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Die Geschichte der Astronomie bietet seil der Kpoche der Grün- 
dung: der königlichen Societät zu London und der Akademie der 
Wissenschaften zu Paris keine Schwierigkeiten dar. Diese bei- 
den grossartigen Institute sind zwei feste Sitze der Naturwlssen- 
scliafleii geworden, in ilinen nimmt die Physik alsbald den Cha- 
rakter des Experiments, die Astronomie den der himmlischen 
Mechanik an. Die Schriften beider Gesellschuflen enthalten das 
Archiv der Entdeckungen und Erfindungen, die seit Huygens’ 
Zeiten in fenen Wissenschaften gemacht worden sind. Vor der 
so eben bezcichneten Epoche ist der geschichtliche Faden der 
Astronomie nicht immer s* leicht zu verfolgen. Einige von den 
Männern, die in dieser Geschichte eine Rolle spielen, sind in 
ein geheimnissvolles Dunkel gehüllt, andere gewissermaassen ver- 
s/hpllen; Thatsarhen, die die persönlichen Beziehungen jener 
Männer, den Fortschritt der wissenschaniichen Entdeckungen und 
die Verkettung der Ideen" betreffen, sind vielfach durch Sage ent- 
stellt und schwankend; astronomische Vofstellungsweisen endlich^ 
die späterhin durch die Mechanik des Himmels aus der W’isscn- 
schaft ausgesrhieden wurden, sind selbst ziun Räthsel geworden. 
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Zn’ei dieser Rälbsel: Keppier’s Himmelsharmoiiie , ein schöner 
Traum, der eine sinnvolle und tiefe religiöse Bedeutung hat, 
sowie des Eiidoxus und Kallippus Sphärentheorie, die in das 
Gewebe der metaphysischen und religiösen Ansichten des Aristo- 
teles kunstvoll verflochten ist, habe ich schon früher zu lösen 
versuclit. Jahre lang beschäftigt mit dem Studium Keppler’s 
und seiner Werke, erschien es mir wie eine den Manen unsers 
grossen Landsmanns schuldige Aufgabe, auch die letzten dunkeln 
Punkte der Geschichte der Entdeckung der elliptischen Theorie 
der Planeten ^fzuhellen. ln die. Geschichte dieser Entdeckung 
spielt ein bisher kaum mehr als der Sage nach bekannter Mann 
hinein. Dieser Mami, über dessen Ideenverkehr mit Koppler bis 
jetzt ein völliges Dunkel schwebte, ist der ostfriesische Prediger 
David Fabricius. Die Centralsternwarte zu Pulkowa bewahrt in 
ihrer Bibliothek unter der Sammlung kepplcr’schcr Manuskripte 
den Originalbriefwechsel beider Männer. Durch die Huld Ihrer 
Kaiserlichen Hoheit der Frau Grossherzogin gelangte dieses für 
die Geschichte der Astronomie höchst merkwürdige Document 
nach Deutschland und wurde mir zur Benutzung anvertraut. 
Wenn ich dadurch vermocht habe, ein bis dahin leeres Blatt in 
der Geschichte der Astronomie aiiszufiillen, so habe ich es die- 
ser erhabenen Beschützerin der Wissenschaften zu danken. 

Au die Arbeiten über Kepplcr schloss sich unmittelbar eine 
andere Untersuchung an. Die wahre Theorie der Bewegung 
der Himmelskörper ist auf dem Boden des kopernikanischen Sy- 
stems erwachsen. Ueber den historischen .Ursprung der Lehre 
voll der jährlichen Bewegung der Erde haben sich allerlei Sagen 
verbreitet, die noch niclil mit der Fackel historischer Kritik.be- 


leuchtet worden sind. Doppclmayr und nach ihm Schubert ha- 
ben die Ehre dieser Erfindung dem Regiomontanus zugeschrie- 
ben. Hagen hat sie in seiner Schrift:- „Deutschlands literarische 
und religiöse Verhältnisse im Reformationszeitaltcr“, den Bericht- 
erstatter mit dem Autor verwechselnd, dem Johann Schoner vin- 
dicirl. Noch Andere haben den Cardinal von Cusa für den 
Urheber dieser Lehre gehalten. Irrthümer der Art sind selbst 
in Montuclas’ Geschichte der Mathematik übergegangen. Alle 
diese Sagen sind grundlos. Die Idee der jährlichen Bewegung 
der Erde sprang aus Kopemikus’ Geiste wie Minerva ans Jupi- 
ter’s Haupte. Ich glaube dieses durch historische Urkiuiden und 
die Erklärung der erst vor Kurzem bekannigewordenen myste- 
riösen Ansicht des Nikolaus von Cusa von der Erdbewegung 
dargethaii zu haben. 

Wenn man auf der einen Seile den Ruhm der Originalität 
des Kopemikus zu schmälern versuchte, so hat man auf der 
andern Seite die Genauigkeit, die sein System der Berechnung 
der rianetenörler gewährt, häufig überschätzt, indem man cs 
gleichsam als eine Zwischenstufe zwischen der alten ptole- 
mäischen und der wahren kepplcr'schen Planetentheorie betrach- 
tete. Diese iVnsicht bedarf einer Berichtigung und Beschrän- 
kung. Es war im Sinne dieses Systems, dass Keppler die her- 
kömmliche Ordnung der Unlersuchimg umkehrie, mit der soge- 
nannten zweiten Ungleichheit der Planeten (der jährlichen Be- 
wegung der Erde und deren Einfluss auf die scheinbare Bewe- 
gung der' Planeten am Himmelsgewölbe) begann und erst als 
diese fcstsland, zur Untersuchung der ersten Ungleichheit (der 
eigenen Bewegung des Planeten in seiner Bahn) fortging. Es 
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gewährte ilim ferner dieses System den grossen und unschätz- 
baren Vortheil, von den Endpunkten bekannter Standlinicn aus 
Entfernungen des Mars direct aus Beobachtungen abzuleiten, um 
sie mit den durch Rechnung aus der Tlicorie erschlossenen 
zu vergleichen. Dies ist in Wahrheit der grosse Dienst, den 
dieses System der Fortbildung der Theorie der Sternkunde 
geleistet hat, wenn es auch für sich in seiner urspri'mglichen 
Gestalt die Planetenörter mit keiner grösseren Genauigkeit als 
das ptolemäische gab imd dalier für den praktischen Astronomen 
vor Keppler keinen Vorzug vor diesem besass. 


Erst nach Abschluss meiner Arbeiten kam mir die neuer- 
dings erschienene Schrift Griippe’s über die kosmischen Systeme 
der Alten zu Gesicht, deren Verfasser mehr blendend als über- 
zeugend darziilegcn sicli bemülit, dass Niemand anders als Pla- 
ton der erste Urheber des kopernikaiiischen Weltsystems, d. i. 
der helioccntrischen Lehre sey. Ohne in eine specielle Kritik 
dieser Schrift einzugehen, wozu hier der Ort nicht ist, kann ich 
nicht unterlassen zu bemerken, dass die darin aufgestellte Mei- 
nung der ganzen vorhipparcliisrhen Geschicltte der Astronomie 
ebenso zuwider ist, wie dem Geiste des platonischen Systems. 
Auch wäre cs In der That unbegrreiflich , dass weder Aristoteles 
noch irgend ein Anderer einer so ansserordentlicheii Sache aus- 
drücklich und mit bestimmten Worten erwähnt haben sollte. 
Die Spindel, um die sich die Beweisführung des Herrn Gruppe 
dreht, ist eine Stelle aus dem siebenten Buch der Gesetze, allwo 
der athenische Fremdling .von einer wunderbaren astronomischen 
Wahrheit spricht, die unmittelbar mit der Lehre vom höchsten 
Gott zusammcnliänge und die erst von der Zukunft begnlTen 
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werden würde. „Die Lehre,“ sagt er, „über den Mond und die 
Sonne und die übrigen Gestirne, dass sic irren, ist, o Freunde, 
nicht richtig, sondern es verhält sieh damit ganz umgekehrt, 
denn jedes derselben beschreibt immer denselben Weg, nicht 
viele, sondern immer einen im Kreise, es scheint aber viele zu 
beschreiben. Das schnellste derselben wird aber mit Unrecht 
für das langsamste gehalten und umgekehrt.“ Hier ist weder 
von einer Bewegung der Erde noch von einem Stillstand der 
Sonne die Rede, vielmehr wird gerade gegen den Grundgedan- 
ken des heliocentrischen Systems, gegen die .Vimahme der Ruhe 
der Sonne, von der Bewegung der Sonne ebensowohl wie von 
der Bewegung des Mondes und der Planeten gesprochen. Pla- 
ton unterscheidet hier eine scheinbare und eine wirkliche 
Bewegung der Sonne, des Mondes und der Planeten und leugnet 
nur, dass sie irren. Was aber dieses Irren bedeutet, darüber 
kann kein Zweifel herrschen. Er will damit nichts Anderes 
sagen, als dass der Weg dieser Gestirne, nicht wie es den An- 
schein hatj in einem regellosen Umherirren bestehe, sondern 
dass er durch ein Gesetz an eine feste Bahn gebunden sey. Er 
unterscheidet die scheinbare Vielheit ihrer Wege am Himmels- 
gewölbe und die wirkliche Einheit ihrer Bahn im Raume, 
wie wir sagen würden, die spliärisrh astiuikomische und die 
theoretisch astronomische Ansicht ihres Laufes. Die erstere ist 
ihm ein Gegenstand der Sinnesanschauung (sfxaoict), die letztere' 
ein Gegenstand der mathematischen' Erkeiiiitniss (öial/ota). Die- 
ser Unterschied zwischen scheinbarer und Wirklicher Bewegung 
der Wandelsterne gilt ebensowohl für das ptolcmäische wie für 
das kopernikanischc Weltsystem, und der Schein des Umher- 
irrens, von dem diier Platon redet, entsteht nicht aus der Zu- 
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saifinimsclzung der eigenen Bewegung der Planeten mit der 
jäiiriirhen Bewegung der Erde, sondern ans der Zusammensetzung 
der Planetenbewegung mit der täglichen rmdrehung der Him- 
melskngel. Es wird daher, wie mirh dünkt, der Glaube an die 
Originalität der Erhnduiig des heliureiitrischen Systems durch 
Kopernikus auch von dieser Seite her nicht erschüttert wer- 
den können. 


Es war nicht bloss ein astronomisches, es .war eben so sehr 
rin philosophisches und cullurgeschirhtliches Interesse, welrhes 
mich an die Arbeit fesselte, die ich hier dem Publikum über- 
gebe. Das Zeitalter von Kopernikus, Keppler und Galilei ist 
rporhemachend nicht nur in der Cullur eines Volkes, sondern 
in der Cultur der gesainmten Menschheit. Damals wurde zuerst 
ein ganz neuer Keim der Bildung gepflanzt, der seitdem zu 
einem mächtigen Baum der Erkenntniss cnvachsen ist. Man 
könnte diese Epoche bezeichnen als die der Emancipalion der 
Wissensrhaft von dem Glauben. Bis dahin hatte der Glaube 
die Wissenschaft so völlig beherrscht, dass er selbst dem Welt- 
bau seine Gestalt vorschrirb und das nicht bloss in den dich- 
terischen Visionen eines Dante, sondern auch in den wisseii- 
srhaftlichen Speculationen eines Thomas von Aquino und Alber- 
tus Magnus. Jetzt trat mit einem Male jener gewaltige Im- 
'schuiing der philosophischen Denkungsart ein und der Anstoss 
hierzu ging ans von den so eben genannten Männern. Es giebt 
wohl Manche unter uns, die da meinen, dem Philosophen sey 
die Bekanntschaft mit den mathematischen und inductiven Natur- 
wissenschaften entbehrlich und nur eine individuelle Liebhaberei, 
nicht aber sein Beruf könne ihn zu jenen issrnschaften füh - 
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ren. Wir müssen diese Meinung für einen eben so grossen 
wie gefährlichen Irrthum erklären. Die Naturphilosophie, sonst 
der Tummelplatz kosmologischcr Phantasieen, hat durch Newton 
eine für alle Zeiten feststehende mathematische Gestalt erhalten, 
und diejenigen Pliilosophen , deren Lehren über die Natur der 
Dinge der mathematischen Physik widerstreiten, können nur 
das Ansehen ihrer eigenen Wissenschafl schmälern. Andere 
besorgen von den Fortschritten der Naturwissenschaflen Gefahr 
für die Gebote der Tugend, die Ideen des Glaubens und die 
Hoffnungen der Religion. Wenn eine solche Gefahr in der Thal 
vorhanden wäre, so würde man ihr dadurch sicher nicht ent- 
gehen, dass man sie ignorirt. Aber es ist unnöthig zu be- 
fürchten, dass es um die heiligsten Interessen der Menschheit 
so schwach bestellt sey. Es wird des Glaubens bleiben, was 
des Glaubens ist, und der Wissenschafl Zufällen, was ihr ge- 
hört. So wenig der Glaube selbst jemals zur Wissenschaft 
werden wird, so wenig wird die Wissenschaft den Glauben ver- 
drängen können. Ich habe bereits bei Gelegciüieit der Darstel- 
lung der philosophischen Lehren Kant's und Fries’ im zweiten 
Bande meiner Epochen der Geschichte der Menschheit ausführ- 
licher über dieses Yerhältniss der Naturwissenschafl: zu unsern 
religiösen Ueberzeiigiingen gesprochen und die überlegene Macht 
liezeichnet, welche der Philosophie in jener kantischen Lehre 
des transcendentalen Idealismus zu Gebote steht, um die Myste- 
rien des Glaubens gc^ih alle Anraassiingcn der Wissenschaft 
sowie gegen alle Angriffe des Atheismus und Materialismus zu 
schützen, und ich gedenke vielleicht in Kurzem diese,s auf eine 
nofli evidentere Weise darzuthun. Hier war cs nicht dieser, 


Lm;;eslalliinf^ der Weltunsicht und der (iriindiing drr inducliveii 
Wissruscliaflen fällt gleichzeitig zusammen das grosse Werk 
der Reformation. Beide haben nicht bloss als das Werk Einer 
Nation, sondern auch der iniiern Natur der Sache nach ctu'as 
Gemeinsames. Dort nar es die Naturphilosophie, die sich eine 
neue Bahn brach, und hier stand, urnn auch noch so verdeckt, 
hinter der bald dogmatisch erslarrrndcn Boctrin der neuen 
Kirche die Rcligionsphilosophie als ursprünglich bewegende 
Macht und als Erneucrin des urchristlichen Glaubens. Es war 
eine ursprünglich plülospphische Glauben.sidee, weiche den leben- 
digen Mittelpunkt von Liilhcr’s religiöser l'eberzeugung bildete. 
_ Es Miir Mclanchthon’s j)hilosophischc Bildung und dialektische 
Gewandheit, die jene Gluubcnsidee in einem ziisammenhängen- 
den dogmatischen System enlnirkelle. Es war endlich der Geist 
der pUJiugureischcn und platonischen Philosophie, welcher in 
Kopernikus wie in Kepplcr das grosse Neue schuf. Diesem 
• philosophischen .JJrspnuig der leitenden Ideen habe ich iinch- 
zuforschen gesucht in der Kerolulion der Naturwissenschaften, 
wie in der Reform der Kirche. 

Dem philosophischen Gesichtspunkte der Betrachtung^ mei- 
ner Aufgabe liegt der andere, drr nationalrullurgcsch|chtliche 
ziemlich nahe. In jener frülierrn, durch den dreissigjährigen 
Krieg fast vernichteten Ciilliirperiode unseres Volkes herrschte 
noch nicht die grosse Theilung der .if^heit weder in den Ge- 
werben noch in den Wissenschaften wie heul zu Tage. Stern- 
kunde und Slrrndeulung standen damals noch in einem sehr 
engen /.usammenhang mit dem Leben und der Cullur des Vol- 
kes und in naher Beziehung zu den grossen jene Zeit bewe 
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geiulrn Ideen und Ereignissen. Sie gehurten zu dem innersten 
Seyn und Leben eines )Ielauchtlion's ebensowohl wie eines 
Herzogs von Friedland. Männer wie Peurbach, Kegioiuontanus, 
Srhoncr und andere lassen sich nicht einmal ans dem beschränk- 
ten Standpunkte der Geschichte der Astronomie, sondern nur aus 
dem allgemeinem der deutschen Cnlturgeschichte gebührend wür- 
digen. Aus diesem Grunde glaubte ich gleichsam als perspe- 
clivischen Hintergrund meines Gemäldes die nationalen Zustände 
jenes Zeitalters andeulen zu müssen.. 


i 


Deutschland, das schon längst die NVeltcultur in sich auf- 
genommen hatte, die im römischen Reiche concentrirt war, 
wurde gleich nach Italien in den Strudel jener grossen geisti- 
gen Bewegung hineingezogen, die unter dem Namen der Wie- 
dererweckung der Wissenschaften eine der denkwürdigsten Epo- 
chen unserer Geschichte bezeichnet. Dort nahm diese Bewe- 


gung' einen künstlerischen und ästhetischen , h)«r dagegen einen 



I religiösen imd nationalen Charakter an. In der Periode der 
Blüthe der Kunst in Italien, in dem Zeitalter Rafael’s, Alichel 
t nÄngelo’s, Titian’s und Correggio’s, brach in Deutschland das 
Zeitalter der Reformation an. Fast gleichzeitig fallen die' gros- 
sen Sebunternehmuugen der Spanier und Portugiesen. Columbus 
öffnet die Pforten der Meereswelt und 'Vasco de Gama findet 
^den Seew'eg nach Ostindien. Wie mit Zaubermachl ergreift es 
mit einem Male die romanischen und germanischen Völkerstäm- 
me; ein gewaltiger Drang, ein idealer Aufschwung reisst sie 
' fort. Vermöge ihrer nationalen Eigenthumlicbkeit gehen die 
'tteutachen alsbald ihre eigene Bahn. Es war nicht die Phan- 
tasie, deren Flug nach Oben in dem Italiener neue Ideale der 
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Kimiit «rscliuf, demi Zug in die Ferne den kaslilianiM’lien 
Kitter zu kühnen Ahenteuern über das Weltmeer trieb, es war 
etwas ganz Anderes, was die germanischen Stämme belebte und 
bewegte: der erwachende Verstand, der mit jugendlicher Kraft 
nach. Wahrheit strebte und durch dieses Streben endlich di^^ 
ganze Nation in Bewegung brachte. Schon lange vor dem Aus-j 
bruch dieser gewaltigen Bewegung gewahren wir sein stilles 
geschäftiges Wirken. Die grossen Begebenheiten der Folgezeit 
haben es übersehen lassen, dass des Regiomontanus Ansiedelung 
in Nürnberg ein vaterländisrhes , um nicht zu sagen, ein welt- 
historisches Ereigniss war. Wir sehen hier zurrst das bürger- 
liche Leben mit seinem Kiinstfleiss jenen merkwürdigen Bund 
mit Mathematik und Naturwissenschaften schliessen, der bis auf 
unsere Zeilen herab immer neue Segnungen der Civilisation 
geschaffen und die Macht der Völker unglaublich vermehrt hat. 
Jene Wissenschaften haben in ihrer Anwendung auf die Ge- 
schäfte des Lebens das Geheimniss enthüllt, wie die Cultur der 
Ideen weit mehr noch als die Cultur des Bodens den materiel- 
len Wohlstand erhöben könne. Die Lösung des schwierigen 
Problems der Meereslänge, worauf die Sicherheit des über-: 
seeischen Verkehrs beruht, die Erfindung der Dampfmaschinen 
und ihre Anwendung auf Schifffahrt, Eisenbahnen, Bergbau und 
Industrie, die elektrischen Telegraphen und die Einwirkung der 
Chemie auf die Fortschritte des Ackerbaus und der Gewerbe 
können dies bezeugen. An der Cultur der Ideen, durch die all 
diese Dinge entstanden sind, hat Deutschland den ruhmvollsten 
Antheil, ja es hat zuerst die Bahn dazu gebrochen. Aber bald 
darauf verlor es sein politisches Uebergewicht in Europa sowie 
seinen Antheil am Welthandel und es blieben ihm seitdem die 





Handelswepe nach dem Orient gesperrt. Oie Früchte jener (hrt- 
fnr hat vorzugsweise England geerndtet, das, durch seine insu- 
lare Lage vor den politischen Erschütterungen des Contiiients 
gesichert, die Zeit benutzte, während welcher in immer wieder- 
kehrenden Kriegen die Kräfte der C'ontiiientalinüchte paralysirt 
oder verzehrt wurden, seine Industrie zu der angestaunten Höhe 
zu entwickeln und sich zum Herrn des Meeres, dem Beherr- 
scher des Welthandels und dem Besitzer von Indien zu machen, 
jenes Landes, das schon seit unvordenklichen Zeiten das uner- 
schöpfliche Füllhorn seiner Naturgaben über die Welt ajisschüt- 
tet und dafür das Gold und Silber der Völker verschlingt. Oie 
beiden äussersten Enden der Erde in Osten und Westen, bis 
wohin einst phönizische Schiffe dränget), sind jetzt Einem Srepter 
unterthan, schon sind die beiden colossalen, von der Natur ge- 
bildeten Wcllhäfcn des atlantischen und des indischen Oceans, 
das Mittelmeer und der arabische Meerbusen, durch den Besitz 
von Gibraltar, ^lalta und Aden in den Händen der Britten, 
und es unterbricht die kürzeste und natürlichste Linie der Ver- 
bindung Englands und Indiens nur noch die schmale Landenge 
von Suez, zu deren beiden Seiten Tyrus und Alexandria liegen, 
die jetzt verfallenen Sitze des früheren phönizischen und spä- 
teren ägy^schen Welthandels. Eine neue grosse Zukunft bricht 
an, eine zweite Vermählung des Abendlandes mit dem Morgen- 
lands' bereitet sich vor, langsamer vielleicht, aber dauernder 
und fester als die, welche zuerst der makedonische Held Alexan- 
der stiftete. Und Alles dieses wäre nicht ohne die wissenschaft- 
liche Basis, auf welcher die Macht und die Civilisation der west- 
europäischen Völker ruht. Das stolze England weiss, was cs 
der Wissensrhaft verdankt, es ehrte seinen Newton gleich einem 


9 * 


m « 




-Up 


r 

I 

' A 



sfine 







V • 




Digitized by Coogle 


Erster Theil. 

Die Geschichte der Sternkunde 

von Nicolaus von Cnsa bis auf Keppler 

in ihrem Zusammenhänge 

mit dem Leben und der Cultur der deutschen Nation. 


Digiiized by Google 



Digitized by Google 


England und Frankreich haben das Glück genossen, ihre 
wissenschaftlichen, sittlichen und politischen Culturzustän- 
de ohne Unterbrechung entwickeln zu können, aber in 
Deutschland trennt ein Zeitalter der Barbarei und Unwis- 
senheit zwei Zeitalter hoher Cultur. Im Zeitalter der Re- 
formation waren die classischen Studien weit hin über Ita- 
lien und Deutschland verbreitet. Diese Studien brachten 
auch die Kenntniss der Mathematik und Sternkunde mit 
in die Abendländer. Besondere Umstände weckten und 
unterhielten hier den Sinn für diese Wissenschaften und 
bald waren sie es, in denen der germanische Geist seine 
intellektuelle Selbstständigkeit zu erkennen gab. In noch 
nicht ganz zwei Jahrhunderten stieg die Astronomie hö- 
her, als in den 13 Jahrhunderten seit Ptolemäus gesche- ^ 
hen war. Peurbach, Regiomontanus, Bernhard Walther, Jo- 
hann Werner, Schoner, Peter Apianus, Reiner der Friese, 
Kopemicus, Joachim der Graubündner (Bheticus), Erasmus 
Reinhold, Landgraf Wilhelm, RoUunann, Byrg, Mästlin 
und der Däne Tjcho de Brahe, der in Deutschland ein 
zweites Vaterland fand, überlieferten die Astronomie dem 
Deutschen: Keppler. Die raschen Fortschritte, welche die 
Sternkunde bis dahin gemacht hat, verdankt sie deutschem 
Geist und deutschem Fleiss. Aber von da an standen die 
Wissenschaften in Deutschland still, bis nach dem Huberts- 
burger Frieden durch französische und englische Einwir<^ 
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kung die Nation aus ihrem Schlummer erwachte und neue 
Träger und Fortbildner der Wissenschaft aus ihrem Schoosse 
gebar. 

Man kann sich gegenwärtig nur schwer einen Begriif 
Ton dem Zustande der Bildung im Mittelalter machen. 
Was bei uns die Knaben ohne Mühe in der Schule ler- 
nen, das machte damals den hervorragendsten Geistern des 
Zeitalters die grössten Schwierigkeiten. Der berühmte Be- 
da hielt die vier Spezies der Rechenkunst für Dinge, die 
beinahe die Kräfte des menschlichen Geistes überstiegen. 
Der gelehrte Gerbert gerieth schon bei den allerersten An- 
fangsgründen der Geometrie in unauflösliche Schwierig- 
keiten. Der Erzbischof Land stellte unsem Planeten un- 
ter der Gestalt eines Herzens vor. Diese tiefe Nacht der 
Unwissenheit wurde plötzlich zerstreut durch die Flucht 
der Musen von Konstantinopel an die Küsten Kalabriens. 
Von da aus ging das Licht, das im 15. Jahrhundert mit 
einem Male Italien und Deutschland erhellte. Aber wie ver- 
schieden war die Wirkung dieses Lichtes auf die Geister 
diesseits und jenseits der Alpen! Was dort die leichten 
Schwingen der Phantasie beflügelte, das setzte hier die 
ernsteren, aber schwerfälligeren Kräfte des Verstandes in 
Regsamkeit. 

Dante, Petrarka und Boccaccio, die ersten Vorboten 
der in den Abendländern aufdämmernden Bildung, waren 
der allgemeinen Wiedergeburt der Wissenschaften vorange- 
gangen. Schon hatte die Sprache und Literatur der Ita- 
liener ein eigenes selbstständiges Leben erlangt, schon war 
das goldene Zeitalter der Mediceer angebrochen und die 
platonische Akademie zu Florenz durch Cosmo und Lo- 
renzo von Medici gegründet, als die über die Alpen wan- 
dernden Musen auch ln Deutschland ihren Sitz aufschlugen. 
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Durch (He stete Berührung mit Italien, durch die ange- 
strengten Bemühungen des Aeneas Sylvius, nachherigen 
Papstes Pius II., und Gregor von Heimburg waren die 
classischen Studien sehr bald in allen Gauen unsers Va- 
terlandes einlieimisch geworden und es genügt, hier statt 
vieler Namen nur Agricola, Conrad Celtes, Reuchlin, 
Erasmus und Ulrich von Hutten zu nennen. 

Aeneas Sylvius giebt uns in seiner Schrift über „die 
Sitten der Deutschen“ ein Bild von den Zuständen unsers 
Vaterlandes in jenem Zeitalter. Der beredte Italiener führt 
daselbst aus, wie ausgedehnt und volkreich, wie reich, wie 
religiös, wie wahrheitsliebend und worthaltend, wie ge- 
recht, wie edel und tapfer, wie kriegerisch die deutsche 
Nation sey, wie gross die Herrlichkeit ihrer Kirchen, der 
Ruhm ihres Clerus, die Pracht ihrer Fürsten, die Schön- 
heit ihrer Städte, welch schöner Himmel, welch eine Frucht- 
barkeit der Erde da sey. Er rühmt vor allen die bürger- 
liche Freiheit sowie den Rechtsschutz, den die Bewohner 
der deutschen Gauen genössen. „Die deutschen freien 
Reichsstädte,“ sagt er, „die nur unter dem Kaiser stehen, 
verspüren nicht das Mindeste von einem Joche, gemessen 
vielmehr einer wahren und wirklichen Freiheit im Gegen- 
sätze zu jener illusorischen Freiheit italienischer Freistädte, 
als z. B. Venedigs und Florenz’, wo der Bürger keines- 
wegs so glücklich ist, über das Seinige frei zu schalten und 
zu reden, wohl aber gut genug zu empfindlichen Gelder- 
pressungen, womit man ihm keine Ruhe lässt. Das ist 
ganz anders bei den Deutschen. Da hat Alles ein heitres, 
vergnügUches Aussehen, Niemand wird seiner Habe be- 
raubt; Jeder ist sicher in seinem Erbe; nur dem Schuldi- 
gen steigt die Obrigkeit zu Leibe. Auch kennt man in 
Deutschland nicht jene helllose Parteiwuth , das grausame 
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Erbübel der italienischen Städte, lieber hundert Städte ge- 
niessen in > Deutschland einer so beglückenden Freiheit; 
viele liegen am Rliein und an der Donau, wozu sich die 
Seestädte gesellen. Unvergleichlich ist bei Fürsten und in 
Städten die Gewandtheit in den Waffen, unvergleichlich 
die Zucht und Ordnung im Gemeinwesen! Die deutschen. 
Knaben lernen fast eher das Reiten als das Sprechen; in 
gestrecktem Laufe der Rosse sitzen sie imbewegt fest in 
den Sätteln; erstaunlich ist Uure Abhärtung gegen Hitze 
und Kälte, spottend jeglicher Strapaze. Kein Schwabe 
oder Franke reitet unbewaffnet über Feld; die Waffen be- 
wegen sie mit eben der Leichtigkeit wie ihre Glieder. Je- 
der deutsche Krieger, der gemeinste wie der edle, hat in 
seinem Hause eine Waffenkammer; bei jedem unvorher- 
gesehenen Angriffe steht er plötzlich in voller Rüstung 
schlagfertig da. Unglaublich ist die Gewandtheit der Deut- 
schen im Regieren und Tununeln der Rosse, im PfeU- 
schiessen, im Handhaben der Lanze, des Schildes und vles 
Schwerdtes und im Behandeln der grössem Kriegswerk- 
zeuge. Aber nicht bloss durch materielle Kraft ist Deutsch- 
land gross und mächtig, auch in wissenschaftlicher und 
religiöser Bildung hat es die herrlichsten Fortschritte ge- 
macht. In dem neugeborenen Germanien erblickt man keine 
Spur mehr von jenem alten heidnischen Germanien mit 
seinem Dämonendienste und seiner Raubgier; das neue 
Deutschland betet mit der römischen Kirche den Einen 
wahren Gott an. Die Rechtspflege ist gründlich und exact 
und schützt vor Gewaltthat; überall findet man Männer 
von der solidesten Gelehrsamkeit im bürgerlichen und 
t päpstlichen Rechte; überall sind bei den Deutschen die 
schönen Künste und die Wissenschaften an weithin be- 
rühmten Musensitzen, wie zu Cöln, Heidelberg, Prag, Er- 
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furi, Leipzig, Wien, Rostock, im schönsten Aufblühen 
begriflFen.“ 

So schildert die deutschen Zustände ein Mann, der 
dieselben aus rieljähriger und vielseitiger Anschauung ken- 
nen konnte, der unter den Erweckern und Beförderern 
classischer Studien in unserm Vaterlande selbst den ersten 
und vomdimsten Rang einnimmt und der nach einer lan- 
gen Laufbahn als Staatsmann und als gewandter und 
schlauer Unterhändler in Kirchen- und Staatssachen am 
Abend seines thatenreichen Lebens selbst den päpstlichen 
Stuhl bestieg, dessen hierarchisches Ansehen er in jUngem 
Jahren durch AYorl und Schrift zu schmälern gesucht hatte. 

Deutschland erhielt die Künste und Wissenschaften 
von Italien. Dort sammelten die Mediceer und der Papst 
Nicolaus V. die zerstreuten Schätze des Alterthums in Bi- 
bliotheken. Dort waren durch Dante, Pctrarka und Boc- 
caccio philosophische Ideen des Alterthums, in das anmu- 
thige Gewand der Dichtung gehüllt, bereits ausgestreut und 
der Muttersprache einverleibt worden. Die italienischen 
Universitäten wurden von Deutschen besucht, wie noch 
heutigen Tages die Ungarn ihre höhere Ausbildung in den 
Wissenschaften auf Deutschlands Hochschulen suchen. Auf 
einer dieser Universitäten, zu Padua, machte damals ein 
Jüngling aus Deutschland seine Studien, der, zum Man- 
nesalter gereift, sich zuerst zu selbstständigen wissenschaft- 
lichen Ansichten in der Philosophie und Astronomie erhob. 
Dieser Jüngling war Nieolaus von Cusa, der spät» als 
Cardinal und päpstlicher Legat eine gewichtige Rolle in 
den grossen Geschicken der römischen Kirche und des 
deutschen Vaterlandes spielte. 

Nicolaus von Cusa war 1401 zu Cues, einem Flecken 
an der Mosel, unterhalb Trier, geboren. Sein Vater, Jo- 
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hanues Chrypffs, nach späterer Aussprache Krebs, war 
ein Fischer oder Schiffer.. Der rauhen Behandlung seines 
nicht unbemittelten Vaters entzog er sich frühzeitig durch 
die Flucht in die Eifel. Dort fand er eine wohlwollende 
Aufnahme in dem Hause des Grafen von Manderscheid. 
Der Graf, der die Fähigkeiten des Knaben bald erkannte, 
übergab ihn den Fraterherren von Deventer zur Erziehung. 
In dem Chorhause zu Deventer empfing sein Gemüth jene 
mystische Richtung, die er später in die philosophische 
Speculation übertrug. Zu einer wissenschaftlichen Lauf- 
bahn vorbereitet, wählte er die Rechtsgelehrsamkeit zu 
seinem Beruf und wurde nach beendigtem Studium der- 
selben zu Padua Doctor beider Rechte in einem Alter 
von 23 Jahren. Die speculative Richtung seines Gei- 
stes und ein Formfehler in der Praxis, den er bei seinem 
ersten Auftreten als Anwalt zu Mainz beging, bestimmten 
ihn, die Jurisprudenz mit der Theologie zu vertauschen. 
Schon im Jahre 1430 beginnt er seine geistliche Laufbahn 
als Dechant des Collegiatstifts zu St. Florin in Coblenz. 
Rasch stieg er zu höheren geistlichen Würden empor. Wir 
finden ihn seit 1432 neben Aeneas Sylvius auf dem Schau- 
platze der grossen kirchlich -politischen Bewegungen, an- 
fangs auf der Seite des Basler Concils, aber sehr bald trat 
er auf die Seite des Papstes über, dessen Primat er von 
da an bis an das Ende seines Lebens mit Eifer und Hart- 
näckigkeit verfocht. Er starb am 11. August 1464, drei 
Tage vor dem Tode seines Freundes Papst Pius II. Als 
Bischof von Brixen und als Cardinallegat in deutschen 
Landen gehörte er vorzugsweise der deutschen Kirche an. 
Aus Anhänglichkeit an seine Heimath gründete er im from- 
men Sinne jener Zeit das Hospital zu Cues, dem er seine 
kostbare Bibliothek vermachte, mit der Bestimmung, dass 
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dieselbe für immer dort verbleibe. Düx, Regens des bischöf- 
lichen Clericalseminars zu Würzburg, hat neuerdings in seiner 
umfangreichen Schrift: „Der deutsche Cardinal Nicolaus von 
Cusa und die Kirche seiner Zeit,“ das vielseitige Und um- 
fassende Wirken dieses hervorragenden Mannes jenes Zeit- 
alters geschildert. Wer das kennen lernen will, was Cusa 
als Staatsmann und als kirchlicher Reformator geleistet 
hat, findet reichliche Belehrung in dieser Schrift. Ich werde 
mich hier darauf beschränken. Einiges beizubringen, was viel- 
leicht geeignet ist, seine bis jetzt wenig bekannten und nur 
halb verstandenen astronomischen Ansichten in ein helle- 
res Licht zu setzen. Zuvor aber muss ich noch eines an- 
deren Mannes gedenken, der, in Deutschland kaum mehr 
als dem Namen nach bekannt, den Cardinal zuerst mit 
den Geheimnissen der Sternkunde bekannt gemacht hat. 

Düx erzählt, dass Cusa zu Padua durch einen gewis- 
sen Paulus, später Physikus in Florenz, in die mathe- >- 
matischen Wissenschaften eingeweiht worden sei. Er fügt 
hinzu, dass die gemeinsame Wissenschaft ein Band inni- 
ger Freundschaft um beide Männer schlang, das weder 
Zeit noch Entfemimg löste, und dass Cusa seine Vereh- 
rung für seinen Lehrer dadurch bezeugte, dass er ihm die 
Erstlinge seiner mathematischen Arbeiten zur Prüfung vor- 
legte *). Der gelehrte Biograph des Cardinals scheint keine 
Ahnung gehabt zu haben, wer dieser Paulus wohl sein 
könnte. Es ist derselbe Niemand anders, als Paul Tos- 
canelli. Toscanelli war einer der berühmtesten Astrono- 
men und Physiker seines Zeitalters und man nannte ihn 
in Italien häufig Paul den Physiker (Paulm Phyti- 
au). Regiomontanus, der ihm seine Widerlegung der von 


*) Düx, Der deutsche Card. Nicolaus von Cusa. Erster Bd. S. 105. 
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Cuüa angegebenen Quadratur des Kreises widmete, nennt 
ihn Pauku Florentimu und sagt ron ihm in dem Ver- 
zeichniss seiner zu edirenden Bücher: Graecorum quidem 
haud ignarut: in Matketnaiicit autem plttrimum excellent. 
In dem Leben des Colurobus nennt ihn Ferdinand 
Columbus : Maestro Patdo fisico del Maestro Domingo flo- 
rentin. Diese fast hellenische oder arabische Art und Weise, 
die Verwandtschaft zu bezeichnen, war damals allgemein 
gebräuchlich. Paolo war der Sohn des Domenico, und in 
dem 1428 abgefassten Testament des Nicolo Nicoli findet 
man ebenfalls unter den Conseiratoren der berühmten Bi- 
bliothek des Klosters degli Angelt de Monaci Camaldolesi 
aufgeführt: Magister Paidas Magistri Domenici medicus*). 
Einer ähnlichen Bezeichnungsweise bedient sich auch Cusa. 
Seine Schrift De transmutationUms geometricis ist gerichtet 
ad Paulum, Magistri Dominici (sc. filium) Physicum, Flo- 
rentünm. Es ist gewiss ein merkwürdiger Umstand, den 
Mann, der in der Geschichte der Entdeckung von Amerika 
eine so einflussreiche Rolle gespielt hat, an der Spitze der 
Restauratoren der Sternkunde wieder zu finden. 

Angelis hat gestützt auf die Untersuchungen des ge- 
lehrten Jesuiten Leonardo Ximenes (Leonardo Ximenes, 
Del Vecchio e nuovo gnomone fiorentino, Florenz 1757, 
in 4) „einen ausgezeichneten Artikel“ über Toscanelli in 
den 46. Band der Biographie universelle geliefert. Da der 
Inhalt desselben nur wenig bekannt sein dürfte, so thefle 
ich hier das Wesentliche daraus mit, 

Paul del Pozzo Toscanelli oder Paul der Physi- 

*) Alex. V. Humboldt, Kritigcbe Untersuchungen über die histori- 
sche Entnickelung der geographischen Kenntnisse von der Neuen Welt. 
Bd. 1. S. 189. Anm. Leonardo Ximenes, Del vecchio e nuovo gnomone 
fiorenUno, 1767, p. LXXIV. 
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ker, Astronom, geboren zu Florenz im Jahre 1397, wohnte 
eines Tages einem Abendessen unter Freunden bei, wo er 
Brunelleschi mit wissenschaftlichem Geist über Geometrie 
sprechen hörte. Angezogen von diesem Gespräch bat er 
ihn, ihn unter die Zahl seiner Schüler aufzunehmen, und 
er widmete sich von da an mit Eifer dem Studium der 
Mathematik. Er wandte dieselbe bald auf die Astro- 
nomie an und betrieb gleichzeitig die gelehrten Sprachen. 
So seltene Kenntnisse bei einem jungen Manne von 30 
Jahren verschafften ihm 1428 die Ehre, unter die Conser- 
vatoren der BiblioÜiek gewählt zu werden, welche Nicolas 
Niccoli unter den Schutz der ausgezeichnetsten Bürger von 
Florenz gestellt hatte. Die Lectüre der Beisen des Marco 
Polo hatte die Einbildungskraft des Toscanelli erregt, wel- 
cher die Erzählungen dieses Reisenden mit den Nachrich- 
ten verglich, die er einzuziehen bemüht war, indem er die 
chinesischen und tatarischen Kanfleute befragte, die in 
Toscana zusammenkamen , das damals der Hauptstapel- 
platz des Verkehrs zwischen Italien und dem Morgenlande 
war. Er hatte unter antlem eine Besprechung mit Nico- 
las de Conti, welcher nach einer Abwesenheit von 25 Jah- 
ren aus Indien zurückgekehrt war, um den Papst Eugen 
IV. für seine Abtrünnigkdt tun Verzeihung anzuflehen. 
Fortwährend träumend von seinem Lieblingsproject einer 
leichtem Verbindung Zwischen Europa und Asien, fasste 
Toscanelli den Plan einer Schifffahrt nach Westen. Der 
Hindernisse, welche sich der Ausführung dieses gefahr- 
vollen Unternehmens entgegenstellten, waren ohne Zahl. 
Die Seeleute wagten noch nicht, sich dem Ozean anzu- 
vertrauen, trotz der Erfindung der Boussole und des As- 
trolabiums. Die erfahrensten Steuermänner hielten sich 
ängstlich an die Küsten des atlantischen Weltmeeres; sie 
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beschränkten sich darauf, die Mondgestalten zu beobachten, 
um die Ebbe und Fluth zu berechnen, oder am Tage 
Sonnenhöhen zu nehmen und sich des Nachts nach den 
Bären zu richten. Es war noch Nichts vorbereitet, um 
Schiffe durch unbekannte Gewässer zu fuliren, als Colum- 
bus mit Toscanelli in Briefwechsel trat, zur Entdeckung 
der Neuen Welt. Ein Canonicus aus Lissabon, Namens 
Ferdinand Martinez, hatte bei seiner Rückkehr von einer 
Reise nach Italien dem König von den Verdiensten und 
Plänen des Toscanelli erzählt. Diese Erzählung machte 
einen so tiefen Eindruck auf den Geist des Monarchen, 
dass er befahl, den florentinischen Astronomen über die 
Entdeckungen der Portugiesen zu befragen, sowie über 
den neuen Weg, den er für die Fahrt nach Indien in 
Vorschlag hätte. Toscanelli, dessen Ideen schon auf die- 
sen Punkt gerichtet waren, begleitete seine Antwort mit 
einer hydrographischen Charte, auf welcher eine Linie von 
Lissabon, der äussersten Westgränze Europas bis Quisai 
(Han cheou) auf der gegenüberliegenden Küste von Asien 
gezogen war. Diese Linie theilte er in 26 Zwischenräu- 
me, jeden zu 250 Meilen (milles), so dass die volle Ent- 
fernung beider Städte von einander 6500 solcher Meilen 
betrug, das ist nach Toscanelli ohngefähr der dritte Theil 
der Erdkugel oder 120®. Wenn dieser Calcul richtig ge- 
wesen wäre, so würden die Vortheite der westlichen Schiff- 
fahrt über die alte Route unbestreitbar gewesen seyn. 
Aber Toscanelli, erfüllt mit dem, was er beim Marco Polo 
gelesen hatte, nahm die Träume dieses Reisenden von der 
übermässigen Verlängerung Asiens gegen Osten an, und 
indem er sein geographisches System auf falsche Angaben 
gründete, rechnete er da nur 120", wo es in der Thal 
230" sind. Ueberdiess hatte er dem amerikanischen Con*- 


Digiiized by Google 


13 


tinente keine Bechnung getragen, dessen EAistenz er nicht 
alinete und der sich als eine iinühersteigbare Barriere der 
directen Reise von Europa nach Cathay entgegenstellt. 
Dieser Irrthum hätte für Columbus leicht gefährlich wer- 
den können, welchem Toscanclli seinen Plan durch einen 
Brief vom 25. Juni 1474 mitgctheilt hatte, der nichts An- 
deres als eine Abschrift (duplicata) des an Martinez ge- 
sandten Schreibens enthielt. Columbus war so eingenom- 
men von den Ideen des Toscanelli, dass er glaubte, in Ca- 
thay gelandet zu seyn, als er auf der Insel Cuba ans Land 
stieg. Wie hoch oder wie gering man aber auch den Ein- 
fluss des florentiner Astronomen auf die Entdeckungen des 
genuesischen Seefahrers anschlagen mag, so ist man doch 
jedenfalls genöthigt, die Dienste anzuerkennen, die Tosca- 
nelli der Astronomie geleistet hat. Er errichtete 1468 den 
berühmten Gnomon in dem von Brunelleschi erbauten Dom 
der Metropole zu Florenz *) und gebrauchte denselben zur 
Bestimmung der Sonnenwendepunktc, der Veränderung der 
Ekliptik und zu Beobachtungen, deren Zweck die Verbes- 
serung der AlphonsLnischen Tafeln war, deren sich ditf’ 
Astronomen damals bedienten, trotz der Ungenauigkeit, mit 
der sie die Bewegung der Sonne und die Länge des tro- 
pischen Jahres darstellen. Toscanelli in beständigem Ver- 
kehr mit dem Himmel war dennoch frei von den Vorur- 
theilen der Astrologie. Er pflegte denen, mit welchen er 
darüber sprach, zu sagen, dass er selbst ein Beweis von 
der Ungiltigkeit ihrer Vorhersagungen sey; denn er habe 
ein hohes Alter erreicht im Widerspruch mit der Constel- 
lation, die sein Horoskop bilde und die keineswegs seinem 
Lebensalter günstig gewesen sey. Ohnerachtet seines lan- 

*) Dieser Gnomon, der 1510 zum letzten Male benutzt worden war, 
wurde durch den Abt Ximenes und de la Condamine wieder hergestellt. 
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gen Lebens hatte er doch nicht die Genugthming, die gros- 
sen Entdeckungen des Christoph Columbus zu erleben. Er 
starb zu Florenz den 15. Mai 1482, zehn Jahre vor der 
Entdeckung Amerikas und sechs Jahre nach dem Tode des 
Regiomontanus. 

Wir müssen Toscanelli als den ersten beobachten- 
den Astronomen und seinen Gnomon in dem Dom zu 
Florenz als die erste Sternwarte in Europa betrachten. 
Wir können vielleicht jetzt lächeln , wenn wir diese dürf- 
tige Vorrichtung mit den Sternwarten von Greenwich, 
Berlin und Pulkowa, oder die rohen und kaum mehr als 
der Sage nach bekannten Beobachtungen des Florentiners 
mit den regelmässigen und nach einem tiefdurchdachten 
System geleiteten Observationen jener grossartigen Insti- 
tute vergleichen; aber wenn man bedenkt, dass die Stern- 
warte von Florenz ihren R uhm einer Zeit verdankt, wo 
die Arbeiten von Flamstead und Newton, von Tycho de 
Brahe und Keppler, ja selbst die von Peurbach und Be- 
giomontan noch im Schoosse der Zukunft lagen, so muss 
man sie als ein ehrwürdiges Denkmal der Geschichte der 
Astronomie betrachten. 

Der Kreis von Ideen, mit denen sich Toscanelli 
beschäftigte, charakterisirt zugleich den Zustand der Wis- 
senschaften zu einer Zeit, wo die geographischen und 
astronomischen Probleme noch zu einer einzigen Wissen- 
schaft unter dem Namen der Kosmographie vereinigt 
waren. Wenn Toscanelli’s praktischer Sinn auch den Pro- 
blemen dieser Wissenschaft eine praktische und reelle Seite 
abzugewinnen wusste, so bewegte sich dagegen der vor- 
zugsweise auf das Speculative gerichtete Geist seines Schü- 
lers und Jugendfreundes fast nur auf dem Gebiete kos- 
mographischer Phantasieen. 
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Man würde sich sehr täuschen, wenn man bei dem 
deutschen Cardinal jene mathematische Klarheit erwartete, 
welche man heutigen Tages in den Naturwissenschaften 
findet. Seine Naturphilosophie', weit davon entfernt, einen 
Schlüssel zu den Naturgeheimnissen darzubieten, wie es 
die des Newton in der That gethan hat, ist vielmehr ge- 
neigt, den Weltbau und die Natur umwandelungen als et- 
was Geheimnissvolles und Unerklärliches zu betrachten. 

Schlosser ist nicht hinreichend unterrichtet, wenn er 
behauptet ♦), „Cusa habe durch seine Verbesserung der Al- 
phonsinischen Tafeln Keppler und Tycbo de Brahc den 
Weg gebahnt und der Astronomie wesentlich genützt.“ 
Er kannte allerdings die Fehlerhaftigkeit jener Tafeln eben- 
so wie vor ihm schon Toscanelli, aber was er für die 
Verbesserung derselben gethan hat, ist ohne wissenschaft- 
lichen Werth. Auch ist es möglich, dass er hierbei nur 
dem Toscanelli gefolgt ist. Seine Bedeutsamkeit für die 
Culturgeschichte liegt darin, dass er als ein Herold der 
bei den Italienern herrschenden Bildung in Deutschland 
auftrat. In Italien war er mit dem echten Aristoteles be- 
kannt geworden, zu einer Zeit, wo man in Deutschland 
noch bloss den arabisch-lateinischen kannte. Dort batte er 
die Anschauung der Lebensverhältnisse und die Kennt- 
nisse gewonnen, auf denen seine in dem damaligen Zeit- 
alter so hervorragende Bildung beruhte. 

Cosa hatte sich eine eigene Philosophie gebildet, die 
in einem seltsamen Gemisch pythagoreischer und neopla- 
tonischer Ideen mit christlicher Mystik besteht. Er hegte die 
trügerische Hoffnung, dass die Betrachtung des mathema- 
tisch Unendlichen Aufschlüsse gewähren könne über die 


*) WrIIgMchicbte fir das deutsche Volk. S. 432. 
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Geheimnisse der christlichen Glaubenslehre und besonders 
über das Geheimniss der göttlichen Dreieinigkeit. Dabei 
verwechselt er das mathematisch Unendliche durchgehende 
mit dem Absoluten. Nun ist das Absolute das Vollendete, 
das mathematisch Unendliche aber das Unvollendbare. In 
dieser einfachen Verwechselung zweier widersprechender 
Prinzipien liegt die ergiebige Quelle aller jener Wider- 
sprüche, mit denen er spielt. 

Er geht aus von der Betrachtung des Grössten. Das 
Grösste aber ist ihm das, über das es nichts Grösseres 
geben kann. Es ist also in jeder Beziehung vollendet. Nun 
kommt aber die Vollendung der Einheit zu. Das Grösste 
fällt also mit der Einheit zusammen. Diese ist auch die 
Wesenheit. Dieses Grösste hat keinen Gegensatz. Denn 
da es das Absolute ist, so bat es keine Beziehung und 
kein Verhältniss zu irgend etwas Anderm: es ist als sol- 
ches über jeden Gegensatz erhaben. Es ist daher auch zu- 
gleich das Kleinste. Dieses unbedingte Majcimum nun ist 
die Gottheit. Diese absolute Einheit ist kein Gegenstand 
der Erkenntniss; denn die Zahl ist dasjenige, was jede 
Erkenntniss vermittelt, das Maximum aber erhebt sich über 
jede Zahl. Denn da es unendlich ist, so hat es kein an- 
gebbares Verhältniss zu dem Endlichen. Die Erkenntniss 
von der Unerreichbarkeit und Nichterkennbarkeit 
dieser Ideen ist die docta ignorantia. Es ist nur eine un- 
vollkommene symbolische Erkenntniss von dem Ma- 
ximum möglich. Die Mathematik giebt das Symbol da- 
zu her. 

Nach dieser platonisirenden Ansicht führt daher die 
Mathematik zu keiner physikalischen Erkenntniss der Na- ' 
tur, sondern zu einer symbolischen Erkenntniss des Ab- 
soluten. Denn zur Erkenntniss des Göttlichen, sagt er. 
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können wir uns nur durch Symbole erheben und dazu 
sind allein die mathematischen VorsteUungen wegen ihrer 
unzerstörbaren Gewissheit brauchbar. Wie sind nun aber 
die mathematischen Vorstellungen dazu zu gebrauchen? 
Da sich die ganze Mathematik auf die Betrachtung geo- 
metrischer Figuren gründet, diese aber begrenzt und end- 
lich sind; so muss mau zuerst die Eigenschaften und Ver- 
hältnisse solcher Figuren aufsuchen, dann diese Figuren 
in’s Unendliche wachsen lassen, wodurch mjin die Ei- 
genschaften und Verhältnisse unendlich grosser Figuren 
kennen lernt und zuletzt von der Figur gänzlich abstra- 
hiren, um das Absolute schlechthin zu erhalten*). So be- 
weist er, dass, wenn eine Linie imendlich sey, sie zugleich 
eine Gerade, ein Dreieck, ein Kreis und eine Kugel sey, 
oder dass die unendliche Kugel auch ein Dreieck, ein Kreis 
und eine gerade Linie sey u. s. f. 

Ich gebe hier eine Probe dieser Beweisart. Je grös- 
ser der Halbmesser eines Kreises ist, desto flacher, d. i. 
desto geringer wird die Krümmung seines Umfangs. Die 
Peripherie des grössten Kreises, welche grösser als jede 
zu gebende ist, wird also gar keine Krümmung mehr ha- 
ben, d. i. sie wird eine Gerade sejm. Bei der Linie, de- 
ren Länge unendlich ist, d. i. bei der grössten Linie giebt 
es also keinen Unterschied des Geraden und Krummen, 
vielmehr besteht ihre Krümmimg gerade in ilirer Geradheit. 

Dass eine unendlich grosse Linie ein Triangel sey, be- 
weist er so. Da das Unendliche oder das Grösste nicht 
Mehreres, sondern nur Eins seyn kann, so kann ein un- 
endlich grosser Triangel auch nicht aus mehreren, sondern 
nur aus einer Linie bestehen. Da er aber demohnerachtet 


*) De docta ignorantia. Cap. XII. 
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nicht auiliört, ein Triangel zu seyn, d. i. drei Seiten zu 
haben, so ist jene eine unendliche Linie drei und diese 
drei sind doch nur eine einzige. Dasselbe gilt von den Win- 
keln. Das kann man sich so veranschaulichen. Wenn man 
den Winkel an der Spitze eines Dreiecks durch Drehung des 
einen Schenkels bis zu zwei Rechten wachsen lässt, so 
verschwinden die beiden andern Winkel und es bilden die 
zwei Seiten des Dreiecks eine einzige Gerade, die mit der 
Grundlinie zusammenfällt. Ist nun diese Grundlinie un- 
endlich gross, so muss es auch jene seyn, da zwei Seiten 
des Dreiecks zusammen immer grösser als die dritte sind. 

Dass dieses Dreieck zugleich ein Kreis sey, erhellt 
daraus, dass man sich das Dreieck durch Drehung einer 
Geraden um ihren festen Endpunkt entstanden vorstellen 
kann. Ist nun diese Gerade unendlich gross, so würde 
durch eine ganze Umdrehung derselben der grösste Kreis 
beschrieben, von dem das fragliche Dreieck ein Sektor ist. 
Da nun aber jeder Theil des Unendlichen selbst unend- 
lich, und das Unendliche nur Eins ist, so kann die- 
ser Sektor nicht kleiner seyn, als der ganze Kreis selbst, 
sondern muss mit diesem zusammenfallen. 

So spielt er mit diesen Widersprüchen, indem er das 
als das absolut Grösste voraussetzt, was gerade ohne Ende 
immer grösser werden kann und daher niemals vollendet 
ist. Diese Widersprüche haben ihm aber eine Bedeutung 
für seine mystische Theologie. Deim sowie sich die grösste 
Linie zu den Linien verhält, so soll sich das Grösste über- 
haupt zu Allem verhalten. Daher ist ihm jenes unendlieh 
grosse Dreieck, das nichts Anderes, als die grösste Gerade 
selbst ist, ein Symbol der göttlichen Dreieinigkeit. 

Als das Prinzip aller Wirksamkeit im Weltall setzt 
er nach platonischer Ansicht die Weltseele voraus, welche 
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als Forma univertalis alle Formen in sich enthalte und von 
der er meint, dass sie die Grottheit selbst sey, denn der 
göttliche Geist sey die Ursach aller Bewegung der 
Dinge. Er fügt, wohl in missverstandener Erinnerung an 
den astronomischen Mythus der platonischen Republik, hin- 
Bu*), die Alten hätten diese Weltseele als das Band zwi- 
schen der Form und Materie und als durch den Fixster- 
nenhimmel, die Planetenräume und die irdischen Dinge 
ausgegossen betrachtet. Man habe diesen Weltgeist einmal 
Atropos (quati sine comersione) genannt, weil man an- 
nahm, der Fixstemenhimmel werde durch eine einfache 
Bewegung von Morgen gegen Abend bewegt, dann Klotho, 
d. i. cotwersio, weil die Planeten durch Umwälzung (per 
.conversionem) gegen den Fixstemenhimmel von Abend 
gegen Morgen bewegt werden, endlich Lachesis, d. i. Ge- 
schick (sors), weil in den irdischen Dingen der ZufMl 
walte. Die Planetenbewegung könne nämlich wie die Ent- 
wickelung (evobitio) der ersten Bewegung und die Bewe- 
gung des Zeitlichen und Irdischen wiedemm als die Ent- 
wickelung der Planetenbewegung angesehen werden. In 
den irdischen Dingen liegen nämlich gewisse Ursachen von 
Ereignissen verborgen, wie die Saat in dem Samen. Da- 
her habe man angenommen, durch eine solche Bewegung 
werde das, was in der Weltseele wie in einem Knäuel 
zusammengefaltet liegt, entfaltet nnd ausgedehnt. Denn 
wie der Künstler, der eine Statue in Stein hauen wolle, 
die Gestalt dieser Statue schon in sich trage, und durch die 
Bewegung gewisser Instrumente die wirkliche Statue nach 
dem Bilde seiner Einbildungskraft bilde, so trage die Welt- 
seele die Bilder aller Dinge in sich und bringe sie durch 
die Himmelsbewegungen in der Materie zur Wirklichkeit. 

De docia ignorantia Cap. X. 

2 * 


Digitized by Coogic 



20 


Dies führt er indessen nur uls fremde Meinung an, 
aber aus den Prinzipien seiner mystischen Naturphiloso- 
phie folgert er gewisse Corollarien über die Bewegung, die 
mehr dialektisch als mathematisch sind und die sich einer- 
seits auf die Annahme der Unendlichkeit des AVeltalls, an- 
dererseits auf eine dunkle Ahnung der Relativität aller 
Bewegung gründen. Weil die Welt unendlich ist, so hat 
sie auch keinen Mittelpunkt und keinen Umkreis. Ihr 
Mittelpunkt und Umkreis ist Gott, der überall und nir- 
gends ist. Da die Erde nicht das Weltcentrum ist, so 
kann sic auch nicht ohne alle Bewegung seyn. Ebenso 
wenig ist der Fixsternenhinmiel der Umkreis der AVelt, 
obschon, wenn wir die Erde mit dem Himmel vergleichen, 
jene dem Mittelpunkte und dieser dem Umkreise näher zu . 
seyn seheint. Und da wir die Bewegung auf feste Punkte 
(Pole oder Centra) beziehen und von diesen aus messen 
müssen, solche Punkte aber nicht vorhanden sind, so dür- 
fen wir uns nicht wundern, dass wir die Sterne nicht da 
wieder finden, wo sie nach den Regeln der Alten stehen 
sollten. Aus alle diesem erhellt, dass die Erde sich be- 
wege*). Dass es weder einen Pol hoch ein Centrum des 
Weltalls giebt, zeigt er so. Wenn sich Jemand an dem 
Nordpol der Erde und ein Anderer an dem Nordpol der 
Himmelskugel befände, so würde Jenem der Pol und die- 
sem der Mittelpunkt im Zenitli erscheinen, und sowie die 
Antipoden den Himmel eben so wie wir über sich haben, 
so würde der, der sich in einem Pol der Hiramelskugel 
befindet, die Erde in seinem Zenith sehen und so würde 

*) De docta ignorantia Cap. XI : Ex his quidem manifestum est, 
terram moveri und Cap XII: Jam nobis manifestum est, lerram 
islam in veritate moveri: licet nobis hoc non appareal, cum non 
apprehendimus motum nisi per quandam comparationem ad fixum. 
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Jeder, wo er sich auch befände, in dem Mittelpunkte zu 
seyn glauben. Man verbinde nun diese verschiedenen Vor- 
stellungsarten der Einbildungskraft (imaginalimiei) , dass 
der Mittelpunkt das Zenith sey und umgekehrt, und man 
wird durch den Verstand (für den allein die doctn igno- 
ratUia von Bedeutung ist) sehen, dass man die Welt, ihre 
Bewegung und Figur nicht erfa-ssen könne, weil sie er- 
scheint wie ein Rad im Rade, eine Kugel in der Kugel, 
nirgendwo einen Mittelpunkt oder einen Umkreis zeigend *). 
Der Cardinal kämpft hier vergebens mit den Schwierig- 
keiten, die scheinbaren und perspectivischen Ansichten der 
sphärischen Astronomie von den reellen und stereometri- 
schen Ansichten der theoretischen Astronomie zu sondern. 

Man hat den Nicolaus von Cusa wegen der bestimm- 
ten Behauptung, dass die Erde in Wahrheit sich bewege, 
häufig für einen Vorgänger des Kopernicus gehalten. Mon- 
tucla schreibt ihm sogar in seiner Histoire des Math. (T. I. 
p. III. I. II. p. 538) ohne ;dlen Grund die Lehre von der 
Bewegung der Erde um die Sonne zu, und Düx scheint 
geneigt, das Urtheil des französischen Gelehrten für rich- 
tig zu halten. Allein ich werde hier zeigen, dass die Vor- 
stellung, welche der Bischof von Brixen von der Bewe- 
gung der Erde hatte, wesentlich verschieden ist von der 
Lehre des Canonicus von Frauen bürg. 

Cusa gründet seine Behauptung der Bewegung der 
Erde weder auf Beobachtungen, noch auf mathematische 
Schlüsse, sondern einzig und allein auf dialektische Vor- 


*) Complica igitur istas diversas imagiuationes, ut lil eentrum 
Zenilh et e romerso : et tune per inlellertum (eui lanlttm docta ser- 
vit ignoranlia^ vides mundum et ejus motum ac figuram atlingi non 
posse , quoniam apparebit quasi rota in rotg , spliaera in sphaera : 
ttullibi habens eentrum vel circumferenliam, ut praefertiir. I. c. Cap. XI. 
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ausselzungen. Die Bewegung der Erde ist ein Stück der 
docla ignorantia, etwas Unerkennbares, Unsichtbares, nur 
durch den Verstand Denkbares. Das Prinzip seiner mysti- 
schen Kosmologie und Theologie: „Gott ist der Mittel- 
punkt und Umkreis der Welt“ ist ein transcendenter Ge- 
danke, der mit der mathematischen Anschauung der Kaum- 
weit Nichts zu schaffen hat, es ist nichts Anderes, als der 
noth wendige Grundgedanke unseres Geistes: Gott ist der 
Urheber der Welt, auf eine unbeholfene Weise in ein ma- 
thematisches Sinnbild eingekleidet. Allein mit dieser ma- 
thematischen Symbolik rerbindet der Cardinal doch be- 
stimmtere Vorstellungen von der Bewegung der Himmels- 
körper. Er betrachtet die Bewegung der Körper nicht 
als etwas von Aussen Bewirktes, sondern als Etwas, was 
der Materie von Nattu' zukommt. Und aus diesem Grunde 
glaubt er auch dem Erdkörper eine Bewegung beilegen zu 
müssen. Dass er dabei nicht an die jährliche Bewegung 
der Erde um die Sonne gedacht habe, kann man schon 
aus dem 28. Ka]>itel des Buches De venatione sapientiae 
ersehen, wo er sagt: Gott bestimmte einem JeHen seine 
Art, seinen Kreis und seinen Ort, er setzte die Erde in 
die Mitte und bestimmte, dass sie schwer sey und sich am 
Mittelpunkte der Welt bewege, damit sie stets in der Mitte 
bliebe und weder nach Oben noch nach der Seite abwiche *). 
Nach seiner Ansicht befindet sich also die Erde in der 
Mitte des Weltgebäudes und wenn er ihr eine Bewegung 
zuschrieb, so konnte dies nur eine Axendrehung seyn. 
Dabei stösst man aber sogleich auf eine Schwierigkeit. 


*) Determinavil spectem, orbem, seu locum tingulU, posttit ter- 
ram in medio: quam gravem esse et ad centrum mundi moveri de- 
ferminavü, ut sic semper in medio subsisteret et neque sursum ne- 
que lateraUter decUnaret. 


Digitized by Google 



23 


Da nämlich durch die Axendrehung der Erde die schein- 
bare tägliche Bewegung des Fixsternenhimmels aufgehoben 
wird, Cusa aber nach seiner Ansicht Ton der Bewegung 
der Körper auch dem Himmel eine Bewegung geben musste, 
so entsteht die Frage, wie man sich die von ihm ange- 
nommene Axendrehung der Erde zu denken habe. Diese 
Frage lässt sich aus den gedruckten Werken des Nicolaus 
von Cusa nicht beantworten. Wir sind aber gegenwärtig 
so glücklich, diese Frage genügend beantworten zu kön- 
nen. Es hat nämlich im Jahre 1843 Dr. Clemens in Bonn 
in der Bibliothek des Hospitals zu Cues ein Bruchstück 
von des’Cardinals eigener Hand gefunden, welches auf das 
letzte Pergamentblatt eines von ihm im Jahre 1444 in 
Nürnberg erstandenen astronomischen Werkes geschrieben 
war und das uns einen Blick in seine astronomischen 
Vorstellungen gewährt. Dieses Bruchstück, welches Cle- 
mens in seiner Schrift: Giordano Bruno und Nicolaus von 
Cusa (Bonn 1847) S. 97 — 100 mitgetheilt hat, lautet voll- 
ständig so: 

Contideravi qtiod non est possibile, quod aliquis mo- 
tus tit praecise circularit; unde nuUa stella describit cir- 
culum praecitum ab ortu ad ortum, Neceue eit igitur nul- 
htm ptmclum fixum in uctava sphaera este poltun; sed va- 
riabitwr continue, ita quod semper aliiit et alius pmctus 
instabihter erit in loco poli. Recedunt igilttr et appro- 
pinqtiant ttellae a polo ad polum motu continuo. ' 2. Ctm- 
sideravi, quod terra itta non potest esie fixa, ted movetur 
ut aliae ttellae. Quare super polis mundi revolmtur, ut 
ait Pythagoras, quasi temel in die tt nocte, sed octasa 
sphaera bis, et sol parum minus quam bis in die et nocte. 
Item contideravi, quomodo alii poli debent imaginari ae- 
que distantes a polis mundi in aequatore, et super Ulis 
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reeolcitur octaca sphaera in die et nocte parutn mhnu quam 
semel, el solare corpus distat ab tmo polorum illorttm quasi 
per quartam partem quadrantis, scilicet per 23 gradus vel 
prttpe\ et per circumcolutionem mundi eliam circumrolci- 
tur sphaera solis semel in die et nocte partim minus, hoc 
est per siti circuli, ila quod in anno per motum diei 
unius est retardatio, et ex illa retardaiione oritur Zodia- 
CHS. Punctiu aulem in octava sphaera, qni in loco poli 
mundi motus ab Oriente in occasum risiis est, continue 
parum remanet relro polum, ita quod. quum polus videtur 
circulum completisse , punctus Ule nondum circulum com. 
plecit, sed remanet a retro, tantum in proportione ad cir- 
culum suum in centum annis, vel quasi, quantum sol rema- 
net retro in die uno. Et sicut punctus unus sphaerae so- 
lis seiiiper remanet snb uno et eodem puncto octavae, qui 
sub polo motus revolutionis -ab occidente fixe persistit , ita 
punctus utitis sphaerae terrae et solis remanet cum po- 
lo mundi fixe. Imaginor enitn me e.<tse in medio mundi 


sub aequinoctinli; sil terra a 


b 

abcd, et i\i hoc ac. 


d 

bd arcus terrae et pone e in puncto seclionis; dico terram 
super polh ac fixis in terra moteri, et similiter super po- 
lo e et opposilo ei, simnl et semel; nam super ac mone- 
tär de Oriente in occidens, et super e et ei opposito mo 
retur in horizonte de occidente in oriens; ita quod quum 
II percenit in b, tune e pervenit in d, et ita nmsequenter. 
Octava sphaera eodem modo niovelur, sed in duplo telo- 
cius super polis suis a, c quam e et opposito, sic, quum 
polus ejus a pervenit ad b, ttme b est in a, et quum per 
renit ad c, tune b pervenit ad primuni locum scilicet b; 
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et f/mm in d, tune b in a, et qman in a, tune b in b. 
El teias, quod polus octavae tphaerae a et oppositus ei 
tunt fixi cum polit ejusdem terrae, ted mobiles in ordinem 
ad ttellas fixas, puta <piod si aliqua stella jam foret in a 
polo, illa in revolutione remanebit retro, ita quod a polus 
fixus in terra eam derelinquit retro et alia succedit in 
ejus locum, ita quod omnet stellae, quae tunt in horizonte 
in medio mundi sole existente in ariete aut libra in ortu diei 
SHCcetsite polo fixo in terra conjungentur in anno magno; 
sic quod stella, quae distat per circuli ad orienlem 
ab ea, quae modo est in polo, circa centesimum annum 
succedit. 

Aus dieser Stelle erhellt, dass Cusa in der That, wie 
es seine Naturphilosophie verlangt, nicht bloss die Erde, 
sondern auch den Fixstemenhiinmel, die achte Sphäre, sich 
in Bewegung dachte. Sowohl der Erde als dem Fixsler- 
nenhimmel giebt er eine doppelte Axendrehung um zwei 
auf einander senkrechte Axen, von denen die eine die 
Weltaxe ist, die andere ^ber ihre Pole iiu Aequator hat. 
Um sich die Möglichkeit einer solchen doppelten Axen- 
drehung vorzustellen, denke man sich einen Globus, der 
sich in seinem messingenen Reifen um seine Axe dreht, 
während gleichzeitig dieser Reifen mit sammt dem darin 
hängenden Globus sich um eine andere Axe wälzt, die 
auf jener senkrecht steht. 

Es stelle abcd Fig. 1 die Erde und aßyö die Him- 
melskugel vor. Die Erde dreht sich in 24 Stunden ein- 
mal um die Weltaxe ac von Morgen gegen Abend (von e 
nach d nach i nach b u. s. f.), und in derselben Zeit 
einmal von a nach 6 nach c nach d um die Axe ei, 
welche senkrecht auf der Weltaxe steht und deren Pole 
im Aequator liegen. M ährend derselben Zeit dreht sich 
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die Hiinmelskugel in derselben Richtung zweimal um die 
Weltaxe ac und einmal um die Axe ei. 

Wälirend also im absoluten oder kosmisch ruhenden 
Raume 6 nach e läuft, bewegt sich ß bis ö. Unterdcss hat 
sich aber auch die Weltkugel um die Axe ei um 90® ge- 
dreht, a ist nach 6 und a nach ß gekommen, so dass also 
jetzt im absoluten Raume ß an der Stelle von « steht. 

Ist der Weltpol durch die Umdrehung um die Aequatorial- 
axe ei nach c gekommen, dann ist ß wieder auf seiner 
frühem Stelle, ü. s. f. 

Nach dieser Vorstcllungsweise dreht sich also eben- 
sowohl die Erdkugel als die Himmelskugel von Morgen 
gegen Abend um die Weltaxe, aber die erstere in Bezug 
auf den absoluten Raum mit einfacher, die letztere mit • 
doppelter Geschwindigkeit, folglich dreht sich die Himmels- 
kugel in 24 Stunden einmal relativ um die Erde, gerade so 
als ob diese letztere keine Rotation in demselben Sinne hätte. 

Es scheint mir nun, dass Cusa zweierlei hier habe 
erklären wollen: 1) den jährlichen Sonnenlauf an der Him- 
melskugel nebst der Schiefe der Ekliptik und 2) das Zu- 
rückweichen der Nachtgleichen oder die Erscheinung, dass 
im Laufe der Jahrhunderte gewisse Fixsterne sich dem 
Weltpole nähern und sich wieder von ihm entfernen. Ich 
stelle mir beides so vor: 

1) Cusa denkt sich offenbar den jährlichen Sonnen- 
lauf nicht als eine eigene Bewegung der Sonne um die 
Himmelskugel von Abend gegen Morgen, sondern er lässt 
wie Anaxagoras *) die Sonne in derselben Richtung wie 
die Fixsterne um die Erde laufen, nämlich von Morgen 


*)‘S. meine Untersucliungeii über die Philosophie und Physik der 
.\llen in den Abhandlungen der Friesischen Schule. Heft I. S. 137. 
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gegen Abend, nur um etwas langsamer. Wenn mau aunimmt, 
der Fixstemenhimmel (Octaoa Sphaera) drehe sich in Be- 
zug auf die Erde in Einem Jahre 365mal um seine Axe 
und die Sonne bleibe täglich gegen diese Umdrehung et- 
was zurück, so wird die Sonne, da sie in Einem Jahre 
den Fixsternenhimmel in entgegengesetzter Kichtung um- 
wandert, sich innerhalb dieser Zeit nur 364mal um die 
Erde drehen, also in einem Tage um den Theil ihres 
Weges oder ihres Kreises gegen die Fixsterne Zurückblei- 
ben. Man sieht schon hieraus, dass dem Cardinal die Sa- 
che nur halb klar geworden ist. Die Sonne dreht sich in 
der That in Einem Jahre 365mal, der Fixstemenhimmel 
aber 366mal um die Erde. Da nun aber Cusa keinen 
Unterschied macht zwischen Stemzeit und mittfer Sonnen- 
zeit und die Sonne sich in. Einem Jahre einmal weniger 
um die Erde dreht, als der Fixstemenhimmel, so giebt er 
der erstem nur 364 Umdrehungen. 

Wie kann nun aber aus dieser Verzögerung dfer Thier- 
kreis entstehen (ex illa retardatUme oritur Zodiactu)? 

Da sich die Sphäre der Sonne ebenso wie die Fix- 
stemsphäre und die Erde um die Weltaxe dreht, so würde 
die Sonne stets im Aequator bleiben. Soll sie nun aber 
nicht immer im Aequator bleiben, sondern zu beiden Sei- 
ten von diesem um eine gewisse Grösse ausweichen, so 
muss sie auch noch eine Seitenbewegung haben. 

Man denke sich einen bestimmten Punkt im üimmels- ' 
äquator, um diesen beschreibe die Sonne jährlich einen 
kleinen Kreis, dessen Halbmesser gleich der Schiefe der 
Ekliptik ist oder 23|** beträgt, und jenen Punkt, den Pol 
dieses kleinen Sonnenkreises an der Himmelskugel, lasse 
man gleichzeitig binnen Einem Jahre den ganzen Umfang 
des Aequators durchlaufen oder, was auf dasselbe hinaus- 
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kommt, täglich um seines Weges gegen die Fixsterne 
Zurückbleiben, so hat man den jährlichen Sonnenlauf so, 
wie ihn sich Cusa vorstellte. 

2) Die zweite .\xendrehung der Erd- und Himmels- 
kugel, die Rotation um eine Aequatorialaxe, scheint mir 
Cusa deshalb angenommen zu haben, um das Zuriickwei- 
chen der Nachtgleichen zu erklären. Um die Aequatorial- 
axe macht die Erde täglich, d. i. in 24 Stunden eine volle 
Umdrehung, die Fixsternkugel macht aber in Einem Tage 
keine ganze Umdrehung, sondern bleibt ein klein wenig 
zurück. Diese Differenz ist Jedoch so gering, dass sich 
der Weltpol in 100 Jahren erst um 1 Grad von einem 
Sterne entfernt. Nun kann sich die Lage des Weltpols 
gegen die Fixsterne nicht ändern, ohne dass sich auch die 
Lage des Aequators gegen dieselbe änderte. Insoweit ent- 
spricht zwar die Annahme des Cusa dem Hergang der Er- 
scheinungen im Allgemeinen, aber das Phänomen selbst 
kann offenbar durch die Annahme einer Drehung des Ae- 
quators um eine in seiner Ebene liegende Axe nicht rich- 
- tig dargestellt werden. Der Cardinal scheint sich überdiess 
in Bezug auf den Sonnenlauf in einer eigenthümlichen 
Verwiming der mathematischen Anschauung befunden zu 
haben. Denn nachdem er erst zu verstehen gegeben hat, dass 
der Sonnenkörper immer in gleichem Abstande von dem 
einen Pol der Aequatorialaxe an der Himmelskugel bleibe 
(el tolare corpm dUtat ab uno polorum tllontm quati per 
qttarlam partem quadrantU rcilicet per 23 gradus et prope), 
so wiederholt er später nochmals ausdrücklich: Sowie Ein 
Punkt der Sonnensphäre stets unter dem Pol der Aequa- 
torialaxe an der Himmelskugel bleibt, ebenso bleibt Ein 
bestimmter Punkt der Sphäre der Erde und der Sonne mit 
dem Weltpol fest verbunden (Et sirut pimrUu unus tphaerae 
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tolis semper remaml mb uno et eodem puncto octacae, 
tfUi mb polo moltis recolulioiii» fixe persistit, ita ptmctus 
Mius spAaerae terrae et solis remanel cum polo mundi fixe). 
Dies ist aber unmöglidi, denn dann würde die Sonne in 
Einem Jahre sich nur in einem Abstande von 23“ um Ein 
und denselben Punkt am Himmel drelien, aber keinen 
ganzen Umlauf um die Himmelskugel machen. 

So klar oder so verworren nun aber auch diese Vor- 
stellungen in dem Geiste des Cusa gelegen haben mögen, 
so ist doch so viel offenbar, dass die Vorstellung, welche 
er von der Bewegung der Erde hatte, gänzlich verschie- 
den ist von der Lehre des Kopernikus. Cusa selbst erin- 
nert daran, dass die Lehre von der Bewegimg der Erde 
eine Ansicht des Pythagoras gewesen sey, aber, sowie wir 
schon oben sahen, dass er den astronomischen Mythus der 
platonischen Republik verunstaltete, so hat er auch diesen 
Artikel der pythagoreischen Philosophie willkürlich genom- 
men und wir vermissen in seiner Darstellung die Klar- 
heit der mathematischen Anschauung, mit welcher Philo- 
laos diesen Gegenstand behandelt hat. Wir dürfen dabei 
jedoch nicht vergessen, dass Nicolaus von Cusa in den 
Abendländen der Erste war, der über diese Dinge philo- 
sophirte. Früher als die Platoniker, die sich in der Aka- 
demie von Florenz zusammenfanden, hatte er sich eine 
vertraute Bekanntschaft mit den Lehnneinungen der grie- 
chischen Philosophen erworben und es war ihm unter die- 
sen jene pythagoreische Lehre von der Bewegung der 
Erde nicht verborgen geblieben. Aber wir haben Grund, 
zu glauben, dass er die wahre Ansicht des Philolaos 
nur sehr unvollkommen kannte. Der Geist des Cardiuals, 
der das Geheimnissvolle und Paradoxe liebte, fand Ge- 
fallen an einer Vorstellungsweise, die für ihn selbst viel- 
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leicht noch manches Rälhselhaftc und Unbegreifliclie hatte. 
Er hat es zwar nicht für rathsam geachtet, in seinen ge- 
druckten Schriften seine Ansichten über die Bewegung der 
Erde klar und deutlich auseinanderzusetzen, aber eine Sage 
darüber scheint sich seitdem lange unter den italienischen 
Gelehrten erhalten zu haben*) und wir Anden, dass Gior- 
dano Bruno, der die cusanische Naturphilosophie in ein 
moderneres Gewand kleidete, des Oardinals ausdrücklich 
als eines Vorgängers des Kopemikus erwähnt. 

Ehe die Wissenschaft von den Sternen neue Fort- 
schritte machen konnte, musste sie sich vor allen Dingen 
erst wieder auf den Standpunkt erheben, auf dem sie zu 
Alexandria stehen geblieben war. Die astronomischen 
Kenntnisse und Einsichten des Toscanelli und des Cardi- 
nais von Cusa, wie bedeutend sie auch für ihre Zeit seyn 
mochten, mussten schon wegen des Mangels der Bekannt- 
schaft mit den Werken des Alterthums tief unter denen 
des Hipparch, Eratosthenes und Ptolemäus stehen. Die 
Ko.smographie Toscanelli’s , sowie die symbolisirende 
Naturphilo.sophie Cusa’s be Anden sich gleichsam noch auf 
der Uebergangsstufe vom Mittelalter zur neuem Zeit, aber 
als der eigentliche Vater der rechnenden und beobachten- 
den Astronomie in den Abendlanden muss Georg Peur- 
bach genannt werden. Dieser Mann, dessen Name sowie 
der seines grossen Schülers Regiomontan mit dem An- 
denken der Wiederherstellung der Wissenschaften verAoch- 
ten ist, hat seinen berühmten Namen nach der Sitte der 
damaligen Zeit von seinem Geburtsort, einem Flecken auf 
der baierisch-österreichischen Grenze. Geboren den 30. Mai 

*) Vielleicbt hatte diese Sage den Dominiciu Maria, den Lehrer 
des Kopemikus Tcrführt, als er eine Veränderung der Polhöhe meh- 
rerer Städte wahrgenommen zu haben glaubte. 
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1423, widmete er sich auf der Universität zu Wien unter 
Anleitung des Johann von Gemünden dem Studium der 
Mathematik und Astronomie. Der Ruf seines Talents und 
seiner Keimtnisse erfüllte sehr früh die ganze damalige 
gelehrte Welt. Auf einer Reise, die er als junger Mann 
von einigen zwanzig Jahren durch Italien machte, wurde 
er in Rom mit Wohlwollen und Zuvorkommenheit von dem 
Cardinal von Cusa aufgenommen, der von da an fortwäh- 
rend in literarischem Verkehr mit ihm blieb. In Ferrara 
suchte ihn der damals schon hochbetagte Astronom Johann 
Bianchini (Blanchinus) längere Zeit festzuhalten, der ihn 
veranlasste, einige öffentliche Vorträge über seine Wissen- 
schaft daselbst zu halten. Bei seiner Rückkehr in die Hei- 
math trug man ihm den Lehrstuhl an der Universität zu 
Wien gewissermassen schon entgegen. Hier fing er an, den 
Almagest des Ptolemäus zu bearbeiten. Da er aber wie 
die meisten Gelehrten seiner Zeit des Griechischen unkun- 
dig war, auch keinen griechischen Urtext besass, so be- 
diente er sich einer schlechten lateinischen Uebersetzung 
aus dem Arabischen, deren Fehler und Mängel er mit 
Glück und Sachkenntniss verbesserte. Er führte in die 
trigonometrischen Rechnungen des Ptolemäus die Sinus 
statt der Sehnen ein und berechnete eine neue Sinustafel 
von 10 zu' 10 Minuten für den Halbmesser 600000. Da 
die Elementar -Geometrie kein Mittel kennt, einen Bogen 
genau in 3 oder 5 Theile zu theilen, und die Analysis der 
Trigonometrie damals auch keine Hilfsmittel darbot, so 
war die Berechnung solcher Tafeln mit nicht geringen 
Schwierigkeiten und Weitläufigkeiten verbunden. Den gröss- 
ten Ruhm hat sich aber Peurbach als Verfasser der Theo- — ^ 
ricae Planetamm erworben. Dieses Werk blieb beinahe 
ein Jahrhundert die Hauptquelle des astronomischen Stu- 
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iliuins untl eine Rnihe von Schriften namhafter Astronomen 
sind nichts als Commentare zu diesem Werk. Um das Ver- 
dienst dieser Schrift richtig zu würdigen, darf man nicht 
vergessen, dass der Inbegriff der a.stronomischen Kennt- 
nisse des damaligen Zeitalters fast noch derselbe war, wie 
ihn schon 400 Jahre früher Sacro Bosco in seiner Schrift 
De ephaera tnmdi umgrenzt hatte. Dieses Buch enthielt 
nur die elementarsten Begriffe aus dem Ptolemäus: es 
lehrte die Kreise der Kugel kennen, die Phänomene der 
täglichen Bewegung und sagt einige Worte über die Fin- 
sternisse. Peurbach that einen beträchtlichen Schritt vor- 
wärts in der Kenntniss des Almagestes, indem er die Theo- 
rie der Planeten erklärte, die der wichtigste und schwie- 
rigste Theil davon ist. 

Die Planetentheorik Peurbach’s ist noch in einer andern 
Beziehung geschichtlich merkwürdig und zwar durch die 
Einführung der aristotelisch scholastischen Naturphilosophie 
in die Astronomie der Alexandriner. Nach den physi- 
kalischen Vorstellungen der Alten schweben die Sterne 
nicht frei durch die Hinunelsräume, etwa so wie die Vögel 
durch die Luft fliegen oder die Fische im Wasser schwim- 
men, sondern sie sind an feste und materielle, die Erde 
umgebende Sphären befestigt, durch deren Umwälzung sie 
mit herumgeführt werden. Diese Idee wurde von Eudoxus, 
Kallippos und Aristoteles festgehalten und obschon in dem 
System der homocentrischen Sphärenbewegung jeder einzelne 
Planet mehrere Sphären hatte, so konnte man ohne Bedenken 
die Solidität derselben annehmen, weil alle diese Sphären mit 
der Erde concentrisch waren , und daher die Entfernung des 
Planeten von der Erde immer unverändert dieselbe blieb *). 

*j S. Apelt, Die Sphärentheorie des Eudoxue und Ari- 
stoteles in den Abhandlungen der Friesischen Schule. Heft 2. S.27. 
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Aber von Hipparch bis Ptolemäus bemerkte man die Ver- 
änderung dieser Entfernungen. Eine solche Veränderung 
der Entfernungen, durch die der Planet der Erde bald 
nälier rückt, bald sich weiter von ihr entfernt, scheint mit 
der Annahme solider Sphären nicht wohl verträglich. Die 
Astronomen zu Alexandria Hessen daher die physikalische 
V'orstellung fester Sphären gänzlich fallen und bildeten ihre 
Epicykelntheorie bloss geometrisch aus, ohne sich darum 
zu bekümmern, welcher Mittel sich die Natur bei diesem 
Mechanismus epicyklischer Bewegungen bediene. Das ge- 
nügte indess den Physikern des damaligen Zeitalters nicht; 
die sich von der physikalischen Vorstellung des Aristote- 
les nicht trennen konnten. Man hegte damals noch all- 
gemein die Ansicht, dass' die Himmelskreise feste krystal- 
lene Sphären seyen, die einander berühren und so durch 
Contaetwirkung deh Eindruck der Bewegung des Primum 
mobile empfangen und bis an den Mond herab fortpllan- 
zen. Es entstand daher die Aufgabe, zu erklären, wie die 
Solidität der Sphären bei der Abnahme und Zunahme der 
Entfernungen der Himmelskörper von der Erde bestehen 
könne. Diese Aufgabe löste Peurbach auf eine sinnreiche 
Weise. Um es den Physikern und Astronomen zugleich 
recht zu machen, suchte er die epicyklische Theorie des 
Hipparch und Ptolemäus mit der homocentrischen Sphä- 
rentheorie des Eudoxus und Kalippos, so weit als thun- 
lich, zu verschmelzen. Zu dem Ende gab er jedem Pla- 
neten eine feste Sphäre, deren convexe sowohl als con- 
cave Oberfläche mit der Erde concentrisch war. Dieser 
homocentrischen Sphäre, die er sich ausgehöhlt dachte, gab 
er alsdann eine solche Dicke, dass der excentrisehe Kreis 
nebst dem Epicykel Raum zwischen ihrer äussem und 
innem Oberfläche hatte. 
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Peurbach’s Planetenthcorik fand ungetheilten Beifall. 
Johannes Bapti.sta Capuaniis Manfredonius, Erasmus Bein- 
hold, Oswaldus, Wurslisius (Wursteisen) und noch der Zeit- 
genosse von Tycho de Brahe und Galilei Johann Anton 
Maginus schrieben Commentare dazu, und selbst in dem 
Almageshtm nopum des Riccioli findet man sie noch illu- 
strirt und erklärt. 

Als Peurbach auf der vollen Höhe seines Ruhmes 
stand, kam ein Jüngling zu ihm nach Wien, der in Leip- 
zig sich bereits die nölhigen Kenntnisse in der Sphäxik 
erworben hatte und nun auch die Theorie der Planeten 
studieren wollte. Dieser Jüngling war Regiomontanus, 
des grossen Lehrers grösserer Schüler. 

Johann Müller, genannt Regiomontanus, ist einer der 
merkwürdigsten Männer seines Zeitalters , sowohl durch 
den Umfang seiner Kenntnisse, als durch die grosse Zahl 
seiner Werke. Ulrich von Hutten nennt ihn den grössten 
Mathematiker, nicht nur Deutschlands, sondern aller Na- 
tionen und rühmt ihn als den Mann, der nach einstimmi- 
ger Meinung Aller selbst dem Archimedes die Palme des 
Ruhmes streitig mache. 1436 zu Königsberg in Franken 
geboren, bezog er schon mit zwölf Jahren die Universität 
Leipzig. Als der fünfzehnjährige Jüngling zum Peurbach 
kam, war dieser gerade mit dem Ptolemäus beschäftigt. 
Regiomontan, der an diesen Studien sogleich den lebhaf- 
testen Antheil nahm, erwarb sich unter der Anleitung sei- 
nes Lehrers in kurzer Zeit eine vertraute Bekanntschaft 
mit dem Ahnagest. Der Gegenstand des gemeinschaftli- 
chen Studiums gab vielfache Gelegenheit zu gegenseitigen 
Betrachtungen über das, was der Astronomie zur Zeit noch 
Noth thue und man kam überein, dass vor Allem zwei 
Dinge zu wünschen seyen: einmal eine genauere Bestim- 
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mung der Cardinalpunkte des Thierkreises oder der Eklip- 
tik und dann genauere Ortsangaben, wenn auch nicht aller, 
so doch derjenigen Fixsterne, mit denen die Planeten ver- 
glichen werden können. Denn da die Fixsterne die festen 
und unverrückbaren Marksteine an der Himmelskngel sind, 
auf welche man die Bewegung der Planeten beziehen muss, 
so durfte man nicht hoffen, die Oerter der letzteren mit 
Genauigkeit zu beobachten und zu bestimmen, und ihre 
Bewegung richtig in Tafeln zu bringen, bevor man nicht 
eine genaue Kenntniss der Oerter der Fixsterne erlangt 
hatte. Lehrer und Schüler beriethen sich auch über die 
Instrumente, die man zur Erreichung dieses Zweckes an- 
wenden müsse. Neben ihren theoretischen Studien steU- 
ten sie zusammen Beobachtungen an, durch die sie sich 
sehr bald von der Fehlerfiaftigkeit der Alphonsinischen 
Tafeln überzeugten. Als sie den Mars mit den ihm näch- 
sten Fixsternen verglichen, fanden sie seinen Ort fast um 
.2® von seinem Tafelorte verschieden. Nicht minder be- 
trächtlich war die Abweichung von Zeitangaben bei den 
Mondfinsternissen, die sie gemeinschaftlich beobachteten. 
Bei einer derselben stieg der Unterschied fast bis auf eine 
Shmde. 

Zu dersdben Zeit, als Peurbach und Regiomontan 
mit diesen Arbeiten beschäftigt waren, weilte der griechi- 
sche Cardinal Bessarion als päpstlicher Legat in Wim, 
theils um die Zwistigkeiten zwischen dem Kaiser Fried- 
rich in. und seinem Bruder Sigismund zu schlichten, 
theils um Hülfe gegen die Türken, den Feind der gemein- 
samen Religion, zu suchen. Seit seiner Abreise aus Grie- 
chenland zu dem Concil von Florenz hatte dieser erhabene 
Beförderer der Wissenschaften sich eine vertraute Bekannt- 
schaft mit der lateinischen Sprache erworben. Er selbst 
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hatte bereits angefangen, den Alniagest aus dem griechi- 
schen Urtext ins Lateinische zu übertragen. Aber« Staats- 
geschäfte hinderten ihn, das angefangene Werk fortzusetzen 
und er freute sich, in Peurbach den Mann gefunden zu 
haben, dem er diese Arbeit übertragen könne. Da aber 
Peurbach das Griechische nicht verstand und doch den 
Wünschen des mächtigen Kirchenfürsten entsprechen wollte, 
80 fing er an, nach dem V orbilde des Ptolemäus ein eige- 
nes Lehrbuch der Astronomie auszuarbeiten. So entstand 
seine Epitome in Ploletnaei Almagestum, von der aber nur 
die erste Hälfte aus seiner Feder geflossen ist und die 
Regiomontan nach seinem Tode vollendete. Während Peur- 
bach noch mit der Ausarbeitung dieses Werkes beschäf- 
tigt war, machte ihm Bessarion den Vorschlag, mit ihm 
nach Italien zu gehen, wo dsimals vor den Waffen der 
Türken flüchtend schon viele gelehrte Griechen ankamen, 
die eine Menge Bücher mitbrachten, in deren Verständniss 
bereits einzelne hochstrebende Geister durch Erlernung der 
griechischen Sprache einzudringen suchten. Peurbach ent- 
schloss sich, den Cardinal zu begleiten unter der Bedin- 
gung, dass er seinen jugendlichen Freund mitnehmen dürfe, 
von dem er hoffte, dass ör sich schneller und leichter, als 
er selbst, die Kenntniss der griechischen Sprache aneignen 
würde. Alles war schon zur Reise vorbereitet, da starb der 
kaiserliche Astronom im April des Jahres 1461, kaum 38 Jahre 
alt. Seine Kenntnisse, seine Pläne und die Gunst, in der 
er bei dem Cardinal Bessarion gestanden, fielen als Ver- 
mächtniss dem Regiomontanus au. Die Verzögerung der 
Abreise des Cardinais benutzte der thätige junge Mann, 
um die von seinem Lehrer begonnene Epitome zu been- 
digen. Im Herbst des Jahres 1462 wurde die Reise nach 
Italien angetreten. Schon vorher hatte Regiomontan im 
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Umgang mit einigen Gelehrten aus des Cardinais Gefolge 
sich die Elemente des Griechischen angeeignet. Nach sei- 
ner Ankunft in Rom setzte er dieses Studium mit allem 
Eifer fort, hauptsächlich unter der Anleitung des Georg 
von Trapezunt, der einen besondern Fleiss auf den Pto- 
lemäus und seinen Commentator Theon verwendet hatte. 
Wenige Monate reichten hin, um alle Zweifel zu zerstreuen, 
die Regiomontan noch über den Plolemäus batte und er 
legte nun die letzte Hand an seine Epitome. Schon in 
dieser Zeit knüpfte er eine Menge gelehrter Bekanntschaf- 
ten an und durchforschte die Bibliotheken und Bücher- 
schätze, die fast täglich neu aus Griechenland ankamen. 
Mit unermUdetem Eifer sammelte er griechische Codices; 
die er nicht ankaufen konnte, schrieb er entweder eigen- 
händig ab oder Hess correcte Abschriften davon nehmen. 
Aus dieser Zeit sind auch noch Beobachtungen der Sonne, 
des Mondes und der Planeten von ihm vorhanden. 

Als Bessarion in Staatsgeschäften nach Griechenland 
ging, besuchte Regiomontan auf den Vorschlag seines Gön- 
ners mehrere Städte Italiens, ln Ferrara begrüsste er den 
neunzigjährigen Greis Bianchini, der ihn mit demselben 
Wohlwollen aufnahm, wie ein Decennium zuvor seinen 
Lehrer Peurbach. Dort machte er auch die Bekanntschaft 
des Theodor Gaza, der in dem von Georgius Gemi- 
stus genannt Pletho erregten Streite, über den Vorzug des 
Plato vor dem Aristoteles, sich mit Mässigung auf die 
Seite des letztem gestellt und dem Pletho darin wider- 
sprochen hatte, dass die Natur nicht allein zweckmässig, 
.sondern auch mit Vorstellung eines Zweckes wirke und 
Aristoteles’ Vorslellungsart von der Zweckmässigkeit der 
Natur ohne Absicht für die richtigere erklärt hatte. Die- 
sem gebildeten Griechen, den Georg von Trapezunt tödtlich 
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hasste, verdankt Begiomontan zweierlei: die Erwerbung 
neuer Manuskripte griechischer Schriftsteller und die Kennt- 
niss der Feinheiten der griechischen Sprache. Ausgerüstet 
mit der nüthigen Kenntniss der Sprache und vertraut mit 
allen Einzelheiten seiner Wissenschaft, stellte jetzt Regio- 
montan den Text des Ptolemäus fest und verglich ihn mit 
dem Conunentar des Theon. Bei dieser Gelegenheit entdeckte 
er die mancherlei Fel;iier und Täuschungen, die sich in 
des Georg von Trapezunt’s Erklärung jenes Commentars 
fanden. Von Ferrara ging er nach Padua und von da 
nach Venedig, wo er die Rückkehr seines hohen Gönners 
aus Griechenland erwarten wollte. Wohin er kam, war 
ihm der Ruf seiner tiefen Wissenschaft und seiner ver- 
trauten Bekanntschaft mit den Schriftstellem des griechi- 
schen und römischen Alterthums vorangegangen. Sein Ta- 
lent und seine Kenntnisse sowohl wie das Ansehen, in 
dem er bei dem Cardinal Bessarion stand, machten ihn 
gewissermasseii zu dem gelehrten Mittelpunkt in allen ita- 
lienischen Städten, die er besuchte. Redner, Geschicht- 
schreiber, Philosophen und Dichter sammelten sich um ihn. 
In Padua hielt er Vorlesungen über Astronomie und in 
Venedig bildete er seine Trigonometrie aus, ein Werk, 
das zuerst die Bahn brach, auf der diese Wissenschaft 
allmälig zu ihrem heutigen Zristand gelangt ist. Der Car- 
dinal wurde indessen durch Geschäfte länger in Griechen- 
land zurückgehalten, als er selbst geglaubt hatte und so 
kehrte sein Günstling, des langen Wartens müde , wieder 
nach Rom zurück. Hier fand er den Georg von Trape- 
zunt feindlich gegen sich gestimmt. Der ehrgeizige und 
hinterlistige Grieche konnte dem ehrlichen Deutschen die 
Freimüthigkeit nicht verzeihen, mit der er die Irrthümer 
in dessen Erklärung von Theon’s Commentar aufgedeckt 
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hatte. Vielleicht besorgt um seine Sicherheit und ungewiss 
über die KUckkehr Bessarion’s wendete er sich 1468 nach 
einem siebenjährigen Aufenthalte in Italien wieder der Hei- 
math zu, reich beladen mit Schätzen des Alterthums, die 
er in Deutschland durch den Druck zu veröffentlichen ge- 
dachte. Aus dem Verzeichniss dieser Manuskripte, das er 
zu Nürnberg herausgab und das Doppelmayr in seiner 
Historischen Nachricht von den Nürnbergischen Mathema- 
ticis und Künstlern hat abdrucken lassen, sieht man, dass 
Regiomontan im Besitz fast der ganzen mathematischen 
Literatur des Alterthums war. Bald nach seiner Zurück- 
kunft folgte er einem vortheUhaften Rufe des Matthias 
Corvinus nach Ungarn. Dieser kriegerische König, der ein 
Freund und Beschützer der Wissenschaften war, hatte eine 
Menge griechischer Handschriften, die bei der Eroberung 
von Konstantinopel und Athen erbeutet und durch die ganze 
Türkei zerstreut worden waren, an sich gekauft und da- 
durch den Grund zur schönen Bibliothek von Ofen gelegt. 
Er rief Gelehrte und Künstler an seinen Hof und ver- 
säumte Nichts, was dazu dienen konnte, sein Volk auf 
eine höhere Stufe wissenschaftlicher und ästhetischer Kul- 
tur zu heben. Regiomontan stand sowohl bei dem hel- 
denmüthigen König als bei dem Erzbischof von Gran, der 
ein Liebhaber der Astrologie war, in hoher Gunst. Dem 
letztem zu Gefallen berechnete er die Tabulae Directionum. 
Die ruhige Lage der Dinge in Ungarn wurde indess schon 
nach wenigen Jahren gestört. Der Krieg, in welchen Mat- 
thias Corvinus mit Podiebrad von Böhmen verwickelt 
wurde, bestimmte Regiomontan, sich einen ruhigem Auf- 
enthalt aufzusuchen. Seine Wahl fiel auf Nürnberg. Hier 
hatte ein Menschenalter früher Gregor von Heimburg gelebt 
und gewirkt. 
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Nürnberg war damals durch die einsichtsvolle Ver- 
waltung seines Rathes, durch den Gewerbfleiss seiner Be- 
wohner, durch seine Anstalten für Wissenschaft und Kunst, 
durch den Zusammenfluss von Gelehrten und Künstlern 
innerhalb seiner Mauern die Metropole deutscher Bildung und 
deutschen Kunstfleisses. Patricier, wie Bernhard Walther 
und später Wilibald Pirkheimer, die an Beichthum 
und Ansehen Fürsten glichen, beförderten daselbst Wis- 
senschaft und Kunst durch Unterstützung und eigenes Bei- 
spiel. Im Herzen von Deutschland gelegen, war es zu- 
gleich der Mittelpunkt des Verkehrs zwischen Deutschland 
und Italien. Viele Nürnberger Kaufleute hatten in Vene- 
dig und andern italienischen Städten ihre Comptoirs und 
Factoreien, allwöchentlich ging von Nürnberg ein fahren- 
der Bote nach Venedig. Durch den weitverzweigten Han- 
del mit den Erzeugnissen ihrer eigenen Industrie stand die 
Stadt fast mit der ganzen damals civilisirten Welt in Ver- 
bindung. Durch die Kaufleute, welche ununterbrochen ab- 
und zugingen, konnte man Briefe nach allen Gegenden hin 
befördern. Zu jener Zeit, wo es noch keine regelmässigen 
Briefposten gab, war dies keiner der geringsten Vortheile, 
den diese Stadt darbot. Nürnbergs Baumeister, Bildhauer, 
Oelmaler, Holzschneider, Orgelbauer, Glockengiesser, Roth- 
giesser und Handwerker jeder Art waren im In- und Aus- 
lande wolü bekannt. Hier durfte Regiomontan hoffen, die- 
jenigen Männer zu finden, die die astronomischen Instru- 
mente, deren er bedurfte, auszuführen im Stande waren. 

Was aber diesen Heros deutscher Mathematiker vor 
Allem nach Nürnberg zog, war die Druckerei des Anto- 
nius Coburger. Die Kunst des Bücherdrucks war damals 
noch so neu und unbekannt, dass die Bibehi, welche aus 
Faust’s Druckerei in Mainz hervorgingen, alle Welt in Er- 
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staunen setzten. 1470 gründete Coburger die erste Drucke- 
rei in Nürnberg, die in Kurzem die ansehnlichste in ganz 
Deutschland wurde: Vier und zwanzig Pressen waren hier 
im Gange, an denen mit Einschluss der Correctoren über 
hundert Mann Beschäftigung fanden. In 16 grossem Städ- 
ten, unter denen Lyon, Venedig, Amsterdam, Danzig, Ba- 
sel und Wien genannt werden, hatte er eigene Werkstät- 
ten und Factoreien. 

Dies war die Stadt, in welcher sich Regiomontan im 
Frühjahr 1471 niederliess, um dieselbe Zeit, da Albrecht 
Dürer geboren wurde. Mit ihm, sagt Gassendi, zogen alle 
Musen durch Nürnbergs Thore ein. Die angesehensten 
Bürger der Stadt wetteiferten, dem neu Angekommenen 
mit Beweisen der Auszeichnung entgegenzukommen. Vor 
allen ehrte ihn der reiche und angesehene Patricier Bern- 
hard Walther, der trotz seiner Geschäfte und seines 
Amtes Regiomontan's eifrigster Schüler wurde. Mit wahr- 
haft fürstlicher Freigebigkeit errichtete er für sich und sei- 
nen Lehrer die Sternwarte in der Rosengasse, die mit den 
kostspieligen Instrumenten geziert war, welche, aus Erz 
und Holz gearbeitet, aus den Werkstätten Nürnberger 
Künstler und Handwerker hervorgegangen waren. Die Ar- 
millarsphäre, das Astrolab, der Jakobsstab (Radius ptoU- 
maicus oder hipparchicus) , das Quadratum geometricum 
und das Torquelum, das Bailly in seiner Geschichte der 
neuem Astronomie beschrieben, waren die Instmmente, 
deren sich Regiomontan und Walther zur Beobachtung der 
Gestirne bedienten. Auf Veranlassung des Magistrats der 
Stadt hielt Regiomontan öffentliche Vorlesungen über Ma- 
thematik und Astronomie. Nun wurde Nürnberg auch der 
Hauptsitz der mathematischen und astronomischen Bildung 
in Deutschland, die Universitäten nicht ausgenommen. 
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Gegenwärtig sind durch die fortgeschrittene Theilung der 
Arbeit die theoretischen und die technischen Bestrebungen 
bei uns rielleicht weiter als in jedem andeni Lande aus 
einander gegangen; aber in jener Zeit rasch fortschreiten- 
ter Civilisation war Wissenschaft und Gewerbe noch eng 
mit einander verbunden, Kenntnisse und Kunstfertigkeiten 
waren in gleicher Weise der Stolz des edelern Bürger- 
thums, der Stand der Gelehrten war nur eine besondere 
Zunft neben den übrigen Zünften der freien Bürgerschaft. 
So nur erklärt es sich, wie Begiomontan’s rastloser, reich- 
begabter Geist dem Kunstfleiss einer ganzen Stadt einen 
neuen Impuls ertheilen konnte. Denn von ihm an datirt 
sich der hohe Ruhm, den Nürnberg unter allen deutschen 
Städten in Künsten und Wissenschaften erlangte und den 
noch jetzt Reisende aus allen Gegenden in seinen ehrwür- 
digen Denkmälern bewundern. 

Jetzt, nachdem Regiomontan sein Haus in dieser Stadt 
gegründet hatte, sollten die in Italien und Ofen gesammel- 
ten Schätze des Alterthums, sowie seine eigenen Werke 
ans Licht treten. Aber diese Manuskripte mit ihren Ta- 
bellen und astronomischen Zeichen waren von der Beschaf- 
fenheit, dass ihr Druck die Kräfte selbst von Coburger’s 
Werkstatt überstieg. Auf Walther’s Kosten wurde daher 
jetzt eine eigene Druckerwerkstätte errichtet, für die Re- 
giomontan einen ganz neuen Apparat angab, durch dessen 
Krfindimg er sich ein gerechtes Verdienst um die Verbes- 
serung der Buchdruckerkunst erwarb, so dass Peter Ra- 
mus keinen Anstand nahm, ihn als einen Miterfinder die- 
ser Kunst zu nennen*). Ausser dieser Druckerei, der er 
Vorstand, dirigirte er noch eine mechanische Werkstatt, 


*) In 8. Scholis mathematMs p. 64. 
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in der Himmelsgloben, Compasse und Brennspiegel gefer- 
tigt wurden. Diese mechanischen Künste brachte er zuerst 
nach Nürnberg. 

1472 beobachtete Regiomontan auf der ihm von Wal- 
ther errichteten Sternwarte den Lauf des in diesem Jahre 
erschienenen Kometen und beschrieb mit aller Sorgfalt die 
Veränderung seiner Stellung- zwischen den StembUdem. 
Dies sind die ersten eigentlich astronomischen Kometen- 
beobachtungen, die wir besitzen. Dieser Komet war be- 
sonders dadurch merkwürdig, dass er eines Tages 40" 
eines grössten Kreises der Himmelskugel durchlief. Seine 
später von Laugier berechnete Bahn stellt seinen von 
Regiomontan beobachteten Lauf durch die Constellatio- 
nen befriedigend dar, sowie den Umstand, dass der Komet 
am 21. Januar in einem Tage 46® durchlief. 

Das erste Werk, das Regiomontan aus seiner neu ein- 
gerichteten Presse hervorgehen liess, waren die Themicae 
planetarum novae seines Lehrers Peurbach. Diesem folgte | 
des Manilii Aitronomica und ein neuer Kalender. Unter 
allen Werken aber, welche aus dieser merkwürdigen Dru- 
ckerei hervorgingen, machte keins ein so gewaltiges Auf- 
sehen, wie die Ephemeriden. Alle astronomischen Berech- 
nungen wurden damals nach den Tafeln des Königs Ai- 
phons geführt. Regiomontan, der die Unrichtigkeit der- 
selben erkannt hatte, nannte sie nur das Somnium Alphon- 
$inum und setzte 1473 an deren Stelle seine berühmten 
astronomischen Ephemeriden, welche eine weit leich- 
tere und bequemere Form der Berechnung der Oerter der 
Hinunclskörper gewährten, als die Tafeln. 

Die astronomischen Tafeln stehen in der Mitte zwi- 
schen den Elementen der Bahn und den Ephemeriden. Es 
würde ausserordentlich ermüdend und zeitraubend seyn, 
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wollte man den Ort eines Himmelskörpers jedesmal aus 
den Elementen seiner Bahn berechnen. Diese Berecluiung^ 
wird durch den Gebrauch der Tafeln bedeutend erleichtert 
und abgekürzt. Unsre Sonnentafeln z. B. enthalten 

1) eine Tafel für die mittlere Länge der Sonne für den 
Anfang jedes Jahres, d. i. für den 0^»“ Januar 0** 0' 0" 
mittlere Pariser Zeit (also für den Mittag des 31. Decem- 
ber des vorhergehenden Jahres) und dieses von Anno 1 
bis etwa 2000 p. Ch.; 

2) eine Tafel der mittlem Bewegung der Sonne in 

1, 2, 3, bis 365 Tagen; 

3) eine desgl. für die mittlere Bewegung in 1, 2, 3 
... 23 Stunden; 

4) eine desgleichen für die mittlere Bewegung in 1, 

2, 3 ... 59 Minuten; - 

5) eine desgleichen für die mittlere Bewegung in 1, 
2, 3 ... 59 Secunden. 

Hiernach -kann man z. B. die mittlere Sonnenläuge 
für 1850 den 28. Januar um 4 Uhr 37' 18" finden, wenn 
man zur mittlern Sonnenlänge am 0. Januar 1850 um 0 Ulir 
0' 0" aus der Tafel 1. die mittlere Bewegung der Sonne 
in 28 Tagen 4 Stunden 37', 18", welche sich einzeln aus 
den Tafeln 2) ... 5) ergeben, addirt. Von der somit er- 
haltenen mittleren Länge wird nun die Länge des Peri- 
gäums abgezogen. Der Rest ist die mittlere Anomalie, 
mit welcher man in eine 6te Tafel eingeht und darin die 
Mittelpunktsgleichung findet, welche, zur mittleren Länge 
mit Rücksicht auf ihr Vorzeichen addirt, die wahre Länge 
giebt. 

Die Sonnenephemeride für das Jahr 1850 dagegen 
giebt für den Anfang jedes Tages im genannten Jahre die 
wahre Länge der Sonne an und hieraus kann mau dio 
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wahre Länge der Sonne für jeden andern Zeitpunkt des Jah- 
res, z. B. für den 28. Januar um 4** 37' 18" mittlere Pajiser 
Zeit durch eine einfache Interpolation berechnen. Die Ephe- 
meriden geben also unmittelbar eine Reihenfolge von 0er- 
tern des Himmelskörpers für gleich weit von einander ab- 
stehende Zeitpunkte eines und desselben Jahres, aus denen 
man ohne Schwierigkeit den Ort für jeden zwischenlie- 
genden Zeitpunkt finden kann. Die Tafeln dagegen ent- 
halten gleichsam eine tabellarische Zusammenstellung aller 
in diesem Umkreis von Erscheinungen möglicher Fälle, 
aus denen man den für einen bestimmten Zeitpunkt wirk- 
lichen Fall erst berechnen muss. 

Ephemeriden gab es schon früher, aber Begiomontan 
hat diesen astronomischen Jahrbüchern zuerst eine wissen- 
schaftliche Form gegeben: die Himmelsbegebenheiten in 
fortlaufender Reihe aufgeführt und nicht bloss vereinzelt 
nach ihrer Merkwürdigkeit herausgehoben. Auch waren 
seine Ephemeriden die ersten, die im Druck erschienen, 
ln dem Index seiner herauszugebenden Bücher kündigt er 
sie folgendermassen an: Ephemeriden, quas vulgo dicunt 
Almanach, ad triginta duo* annos: Ubi qttotidie iniueberit 
verot moiut ommum Planetartan, Capxtisque Draconie Lu- 
naris una cum adspectibus Lunae ad Salem ■ et Planetat, 
horit etiam adtpectmun eorundem non frivole adnotatis: 
negue Planetartan inter se adtpectUmt praetermitsis. h 
frontibus paginanun potita sunt ittdicia latiiudiman : Ecli. 
pset denique Luminaritan (n qttae futurae sunt) locit suit 
effigurantur. Diese, dem König Matthias Corvinus ge- 
widmeten Ephemeriden wurden im In- und Auslande mit 
ausserordentlichem Beifall aufgenonunen. Das Exemplar 
wurde mit 12 Ducaten bezahlt. Und in der That leisteten 
sie der damaligen Welt einen grossen Dienst. Sie sind im 
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Voraus auf die Jahre 1475 bis 1506 berechnet und waren 
nicht bloss für die in Unordnung gerathene Zeitrechnung 
von Wichtigkeit, sondern wurden auch während der ersten 
grossen Entdeckungsreisen des Bartholomäus Diaz, des 
Columbus, des Vespucci und des Gama an den Küsten von 
Afrika, Amerika und Indien benutzt. 

Das Aufsehen, welches diese Ephemeriden gleich nach 
ihrem Erscheinen erregten, war so gross, dass der Papst 
Sixtus IV. den Regiomontan zum Bischof von Regens- 
burg ernannte und ihn durch ein eigenhändiges Schreiben 
aufforderte, nach Rom zu kommen, um die Reform des 
Kalenders auszuführen. Gehorsam dem Befehl des Pap- 
stes, verliess Regiomontan nicht ohne Zaudern sein ge- 
liebtes Nürnberg Ende Juli 1475. Sein Wirken in Rom 
war nur von kurzer Dauer. Schon am 6. Juli 1476 über- 
eilte ihn der Tod im noch nicht vollendeten 41. Jahre sei- 
nes Lebens, der Sage nach in Folge von Gift, welches 
ihm die Söhne des Georg von Trapezunt beigebracht hat- 
ten. Sein Leichnam wurde im Pantheon beigesetzt. So 
ändern sich die Zeiten, dass die Kirchengewalt die Prie- 
ster der Natur, die sie in diesem Zeitraum noch mit hohen 
Ehren überhäufte, ein Jahrhundert später in dem Kerker 
der Inquisition schmachten liess. 

Je grösser der Ruhm des Regiomontanus war, desto 
mehr hat nian ihn vergrössern wollen, indem man ihm 
Verdienste zuschrieb, auf die er in Wahrheit keinen An- 
spruch zu machen berechtigt ist. Schon Doppelmajr hat 
ihn in seiner Historischen Nachricht von den Nümbergi- 
schen JUathematicü und Künstlern (S. 22), als einen Vor- 
läufer des Kopemikus in der Lehre von der Erdbewegung 
bezeichnet, und Schubert behauptet in seiner kleinen 
Schrift: Peurbach und Regiomontanus S. 38; er habe 
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„lange vor Kopcrnikus die Bewegung der Erde um die 
Sonne erkannt und seinen Schülern gelehrt.“ Ein sol- 
ches Urtheil konnte nur aus einer gänzlichen Unkenntniss 
der hierauf bezüglichen Thatsachen hervorgehen. Das 
einzige historische Document, worauf diese Behauptung 
allein gegründet werden kann und in der That gegrün- 
det worden ist, ist das zweite Kapitel von Johann Scho- 
ner's 1533 zu Nürnberg erschienenem Opiuadum geo- 
graphicum, an dessen Ueberschrift man sich gehalten zu 
haben scheint, ohne etwas Weiteres von seinem Inhalte zu 
wissen. Um jeden Zweifel über diesen Gegenstand zu 
zerstreuen und weil diese Abhandlung Schoner’s jetzt äus- 
serst selten ist, lasse ich das hier in Bede stehende Acten- 
stück vollständig folgen: 

An terra moveatur an quiescat, Joanni» de 
Monte regio disputatio. Cap. II. 

Quod moveattcr, quia per motum terrae circularem ab 
occidente in orientem omnia salvari possunt, quae in astris 
apparent. IgiUtr $i dicimm terram moveri, et coelutn qtde- 
teere, nullum apparet inconvenient. In oppotitum ett autor 
Sphaerae. Nota quaestio quaerit de motu locali, et non 
de motu alterationis, tive generationit et corruptionit. Quae- 
rit itaque an terra localiter moveatur: de quo quidam an- 
tiqui opinati tunt, quod coelum quietceret et terra movere- 
tur ntper polit aüt circulariter , in die faciendo unam re- 
vohUionem ab occidente vertut orientem. Ita imaginaban- 
tur, quod terra haberet te ticut auatura in veru, et Sol 
ticut ignit attant. Dicebant enim: tieut ignit non indiget 
attatura, ted e converto, ita Sol non indigeret terra, ted 
potiut terra Sole, 

Conclutio prima. Terra non movetur circulariter ab 
occidente vertut orientem tttper polit tuit et centro motu 
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dittrno, ut isli opinabantvr. Patel, quam ti $ic, difficilius 
esset ire contra occidentem, quam orientem, quod est cott- 
tra experientiam. Oporteret enim aSrem terrae cicinum 
etiam ita moveri, qtd esset ambulanti impedimento. Ares 
etiam non possunt bene volare contra orientem propter ag- 
rem insequentem, qui pernias earum elevaret. Nam melius 
volare videmus aves contra ventum, qttam cum vento. Item 
projectum sursum non rediret in loctim a quo exivit. Item 
aedificia ex tarn vehementi impetu ciderentur rumpi. Ma- 
nifestius tarnen indicium est, quod non moveatur terra motu 
diumo, in hoc quod aves videntur in sublimi moveri versus 
orientem, similiter nubes facitmt, quod nequaquam accide- 
ret si terra sic moveretur, adeo enim velociter oporteret 
terram moveri, quod ipsa motu suo superaret motum om- 
nium in sublimi existentium, omnes igitur aves et omnet 
nubes viderentur moveri versus occidentem. 

Conclusio secunda. Qtiaelibet pars terrae movetur con- 
tinue localiter, patet. Nam continue pars arida terrae radio 
Solari calefit, rarefit et levificatur, et multae particulae ter- 
rae et etiam aquae departe arida deportantur in fluminibus in 
mare magnum. Unde tune pars terrae aquis cooperta gra- 
vier ßt, quae etiam aquae frigiditate condematur et gravifi- 
catur, oportet igitur ut illa pellat aliam sursum tarn diu, do- 
nec centrum gravitatis totius. fiat medium mundi, ad quod 
aequitur quamlibet terrae portionem continue localiter moveri. 

Correlarium. Non semper eadem pars terrae nianet 
medium mundi, sed fit alia et successive. 

Correlarium. Stat longo temporis successu, supposita 
perpetuitate mundi, partem terrae quae quandoque fuit in 
centro mundi, venire ad superficiem et e contra. Inde habe- 
tur magnorum montium et scopulorum, partes enim terrae 
minus tenaces per pluvia asportantur, et manent partes terrae 
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tenaciores quae successice radiis Solaribus coqumUtr et ditri- 
dem majorem accipiunt. Hujusmodi terrae asportalionem si 
quü nolet credere, videat radicet arborum antiquarum in iyl- 
vis, videbit enim eas jam terrae supereminentes, qtuis tarnen 
quondam in terra conditas esse oporluit. Sic pafet qualiter 
intelligalur terram esse immobilem, id est non mocetur circu- 
lariter circa centrum smnn, ut Sphaerae, Etiam ipsa non 
est ita in continua mutatione locali, propter sui gracitatem 
sicut caetera elementa, qme leciora amt et facililer agitari 
possunt et moceri. Ad rationem negandum, quod omnia pos- 
sint salcari. Nam per hoc non possunt salcari. Conjunctio- 
nes et Oppositiones planelarum et dicersitales motuum eorum, 
Sed neque salcari polest, quod videmus aces et nubes quando- 
que moceri versus orientem, imo oporteret eas moveri semper 
versus occidentem. Sic terrae roiunditatem ac immobilitatem 
(quae centrum mundi) hoc est omniian elementorum et sphae- 
rorum existit, sine ulla distinclione circulorum expresshnus. 
Nunc de circulis Sphaerae, qui et ipsi in globo terrae quem- 
admodum et in coelo imaginantur, dicendum venit et primo 
de axe mundi. 

Hier ist offenbar nur von einer Axendrehung der Er- 
de, keineswegs aber von einer Bewegung der Erde um die 
Sonne die Rede. Das würde schon daraus erhellen, dass 
der bewegten Erde nicht die ruhende Sonne, sondern der 
ruhende Himmel entgegengesetzt wird, wenn die fragliche 
Bewegung auch nicht ausdrücklich und wiederholt als eine 
Umdrehung der Erde um ihr Centrum und um ihre Pole 
bezeichnet würde. Die Idee einer Bewegung der Erde um 
die Sonne ist dem Regiomontan nie in den Sinn gekom- 
men. Dass er die Mögliclikeit einer Axendrehung der Erde 
erwog, lag für ilm sehr nahe, da Aristoteles und Ptole- 
mäus bereits diese Frage erörtert hatten. Aber weit da- 
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von entfernt, die Rotation der Erde zu behaupten, leug- 
net er gerade dieselbe, und zwar aus denselben Gründen, 
aus welchen schon Aristoteles und Ptolcmäus diese An- 
sicht verworfen hatten. Johann Schoner beschuldigt sogar 
mit spöttischer Verachtung die Alten (ohne Zweifel den 
Hlkctas und Aristarch von Samos), die eine Umdrehung 
der Erdkugel annahmen, sie hätten die Erde „wie an einem 
Bratenwender“ umgedreht, damit sie von der Sonne könne 
„gebraten“ werden. Dieser steife Glaube an die Wahrheit 
des Aristoteles und Ptolemäus findet sich in einem Werke, 
das nur zehn Jahre vor dem des Kopemikus erschien und 
bei einem Manne, der später selbst die Hand zur Veröf- 
fentlichung des kopemikanischen Weltsystems bot. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dass die Schrift Schoner’s dem Ko- 
pemikus, von dem Rhcticus erzählt, dass er nur wenig 
Bücher besass, jemals zu Gesicht gekonunen, auch waren 
seine Untersuchungen, als sie erschien, schon zum völ- 
ligen Abschluss gediehen. 

‘ Das Bestreben, dem Regiomontanus schon Ideen un- 
tcrzuschicben, welche ohnstreitig erst dem Kopemikus an- 
gehören, ist vielleicht aus einer natürlichen Täuschung 
entspmngen. Wenn man von einem grossen Astronomen 
hört, ist man gewohnt, sich einen Mann vorzustellen, der 
durch neue Entdeckungen am Himmel oder in der Theo- 
rie die Wissenschaft erweitert hat. Man muss gestehen, 
dass die Sternkunde dem Regiomontan keinen neuen Zu- 
wachs der Art verdankt. Allein darnach dürfen wir seine 
wahre Grösse auch nicht schätzen. Wir müssen bedenken, 
dass dieser Mann nicht etwa nur in der Geschichte der 
Astronomie, sondern vielmehr noch in der Culturgeschichte 
des deutschen Volkes überhaupt eine bedeutende Stelle 
, einnimmt. 
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Durch Feurbach und Rcglomontan tauchte die Kennt- 
niss der Bewegung der Himmelskörper, welche die Astro- 
nomen zu Alexandria erlangt hatten, wieder auf upd wel- 
che bis dahin fast gänzlich verloren gegangen war bis auf 
einige nothdürftige mathematische Vorstellungen von der 
Himmelskugel. Die mathematischen und astronomischen 
Denkmäler der Vorwelt stiegen nach einer langen Nacht 
der Barbarei auf den Ruf dieser beiden . Männer wieder 
aus ihren Gräbern empor und die Sternkunde ging berei- 
chert durch neue Beobachtungen und neue Tafelwerke und 
erläutert durch Commentare und fasslichere Lehrbücher in 
die Hände einer lernbegierigen Nachwelt über. • 

Eine alte indische Erfindung, voll Einfachheit und 
Scharfsinn, die den Griechen und Römern fehlte und sich 
in den Abendlanden vorfand , kam dem Studium und der 
Fortbildung der Sternkunde erleichternd zu Hilfe. Unser 
heutiges Ziffernsystem wturde zuerst an der Südspitze 
Ostindiens, in der Tamulischen Academie der Wissenschaf- 
ten zu Madhura, die einst in dem alten, so berühmten 
Pandions-Reich blühte, erfunden?) und im 8. Jahrhun- 
dert unter dem Khalif Al Mansur durch Araber nach Spa- 
nien zu den Europäern gebracht. So unscheinbar uns 
auch heut zu Tage diese Erfindung Vorkommen mag, die 
Ziffern, statt der Buchstaben, nach ihrem Werth im 
Decimalsystem geordnet anzuwenden, weil sie uns zur 
täglichen Gewohnheit geworden ist, so .darf man doch 
nicht vergessen, dass es durch deren Handhabung erst 
einem J. Napier möglich wurde die Logarithmen zu er- 

*) lieber dies einst so blühende Collegium und das schon dem 
Ptolemäus und Arrian unter dem Namen Regnum Pandionis bekannte 
CuUurgebiet in SQd-Dekan s. Johnston’s interessanten Bericht in 
Carl Rilter’s Erdkunde, sechster Theil, S. 420 — 425. 
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finden, einem Keppler die Planetenbahnen zu berech- 
nen, einem Newton das Attractionsgesetz, einem Laplace 
die Mechanik des Himmels. Ohne dieses wichtige Instni- 
ment der Wissenschaft und des Lebens hätte weder Re- 
giomontanus seine Ephemeriden berechnen, noch Colimibus 
seine Schiffsrechnung führen können. Im Besitz desselben 
besassen Peurbach und Regiomontanus eine Ueberlegen- 
heit über Hipparch und Ptolemäus. 

Nach dem Vorgänge jener beiden Heroen blühte das 
Studium der Astronomie auch auf den deutschen Univer- 
sitäten auf. In Tübingen lehrte Mathematik und Astro- 
nomie Johann Stoffier, der. Lehrer von Sebastian Münster 
und Philipp Mclanchthon, in Wien Stabius, Stiborius, Col- 
limitiiis. Al)er äuf keiner Universität stand das Studium 
der Mathematik und Astronomie in höherem Flor, als auf 
der Schule zu Krakau, die damals viel von Deutschen 
besucht ward. Besonders in der Astronomie übertraf das 
Gymnasium zu Krakau alle übrigen Schulen Deutsch- 
lands*). Diese Wissenschaft las Albert Brudler (Brud- 
zewsky), der Lehrer des Kopernikus. Doch alle diese 
Schulen wurden durch den überlegenen Ruhm einer 
Stadt verdunkelt. Nürnberg behauptete noch inuner den 
Vorrang der Bildung unter allen deutschen Städten. Ge- 
nerationen hindurch erhielt sich in dieser betriebsamen, 
von kunstreicher Industrie belebten Stadt der Sinn und 
der rege Eifer für die Beförderung der Sternkunde. Dies 
ist um so auffallender, wenn man bedenkt, dass Nüm- 

*) Hartmann Schedel sagt in seiner Clironik ad ann. 1493: Cra- 
covia ingens esl el celebre gymnasium , muUis clarissimis doclissi- 
misque viris polleiis, tibi plurimae ingenuae artes recitanttir. Stu- 
dium eloqnentiae, poelices, philosophiae ac physices, astronomiae ta- 
rnen Studium maxime viret. Nec in tota Germania, ut el mullontm 
rehlione satis mihi cognitum est, illo ciarius reperitur. 
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borg weder eine Universität besass, noch eine Seestadt 
M'ar. Es war kein unmittelbares Bedürfniss des Lebens, 
was den Sinn für diese Wissenschaft nährte, sondern es 
W'ar Regiomontanus’ Geist, der auch nach seinem Tode 
noch fortwirkte und dieser Stadt die Bahn vorzeichnete, 
die sie in Wissenschaft und Kunst einzuschlagen habe. 
Noch 30 Jahre nach seinem Tode sah man die Stern- 
warte in der Rosengasse in vollem Gange, als hätte sie 
der Meister selbst geleitet. Als sie endlich verfiel, traten, 
durch sie hervorgerufen, andere an deren Stelle. Wie 
mit verschwenderischer Schöpferkraft brachte von da an 
Nürnberg jene lange Reihe von Mathematikern hervor, 
die mit ihm beginnend ununterbrochen durch mehrere 
Jahrhunderte fortläuft und erst mit dem grossen Tobias 
Mayer endigt. Vom Papst und von Königen hoch ge- 
ehrt, von der gelehrten W'elt bewundert, von kunstfertigen 
Meistern zu Rathe gezogen, war Regiomontanus schon 
während seines Lebens der Stolz und die Zierd* dieser 
Stadt gewesen. Sein ruhmgekröntes Andenken lebte in 
der Erinnerung seiner dankbaren Mitbürger fort. Er, der 
gewandte Meister in der W'issenschaft und in allerlei Kün- 
sten, hatte unvermerkt dem Gewerbfleiss der Bürger das 
Gepräge seines Geistes aufgedrückt und ihm jene mathe- 
matische und mechanische Kunstfertigkeit gegeben, die 
niclit leicht ihres Gleichen in Deutschland wieder gefun- 
den hat. Sein Beispiel flösste den höheren Ständen der 
Stadt Sinn und Achtung für die mathematischen Wissen- 
schaften ein und spornte junge, aufstrebende Talente zur 
Nacheiferung an. Selbst Albrecht Dürer’s Genie hatte sich 
unter seinem Emfluss entwickelt. Ohne ihn würde dieser 
grosse Künstler nicht darauf geführt worden seyn, über 
die Gesetze der Perspective und die mathematischen Ver- 
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hältnissc des menschlichen Körpers nachzudenken. End- 
lich darf man neben dem, was er Ihat, auch das nicht 
verschweigen, was er noch zu thun hinterliess. Begio- 
montanus starb auf der Mitte seiner Laufbahn. Er hin- 
terliess reiche Schätze des Alterthums, Schätze, die noch 
nicht durch den Druck vervielfältigt und die in dieser 
Vollständigkeit in Deutschland und vielleicht auch ausser 
Deutschland nirgendwo anzutreffen waren. Diese Schätze 
lagen noch inuner ungehoben in Nürnberg. Hier quoll 
also der reiche Born mathematischen und astronomischen 
Wissens. Aus dieser Quelle musste schöpfen, wer tiefer 
in die Gchehnnissc der Geometrie und Astronomie einzu- 
dringen suchte. Ruhm und Verdienst winkte dem ent- 
gegen, dem etwas von diesen annoch verborgenen Schätzen 
an das Licht zu fördern vergönnt war. Einheimische Ma- 
thematiker zehrten lange noch von den Früchten, die sein 
Fleiss gesammelt und sein Talent getragen hatte, fremde 
Mathenmtiker v^rden von ihnen angelockt. Dem Bilde 
des wissenschaftlichen und literarischen Lebens, das sich 
jetzt hier entfaltete, würde die Anschaulichkeit fehlen, 
wollten wir nur bei der Betrachtung des Ganzen stehen 
bleiben, ohne zugleich auch einen Blick auf die einzelnen 
hervorragenden Individualitäten zu werfen. Zuerst begeg- 
nen uns zwei Zeitgenossen und unmittelbare Schüler des 
Regiomontanus : Bernhard Walther und Martin Be- 
haim, beide aus patrizischem Geschlecht. 

Der Name Bernhard Walther’s ist mit dem Namen 
des Regiomontanus verschwistert. Wahrscheinlich sechs 
Jahre älter, als sein Lehrer in der Sternkunde, überlebte 
er denselben noch um 30 Jahre *). Diese dreissig Jahre 

*) Doppelitiayr setzt seine Geburt um 1430 zu Nürnberg; er starb 
^nde Mai 1504. 
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kann man gewissermaassen als eine Verlängerung von Rc- 
giomontan's Leben nach einer Richtung hin betrachten. 
Deim wenn Walther auch nicht den vielseitigen Geist 
und die mannigfaltigen Kenntnisse seines dahingeschiede- 
nen Freundes besass, so war er doch ohne Widerrede der 
ausgezeichnetste astronomische Beobachter seines Zeitalters 
und nach Regiomontan’s Tode das Haupt und Orakel der 
damaligen Astronomen. Seine Beobachtungen, die einen 
Zeitraum von 30 Jaliren umfassen, wurden wegen ihrer 
Vollständigkeit und Genauigkeit geschätzt und vielfach be- 
nutzt. Kopemikus gründete auf sie seine Theorie des 
Merkur und Tycho de Brahe verglich seine Beobachtungen 
mit denen Wallher’s, als er die Theorie der Sonne bear- 
beitete. Wie vertraut der Genosse des Begiomontanus 
mit den Bedürfnissen und Feinheiten der praktischen 
Astronomie war, ersieht man daraus, dass er bei Ver- 
gleichung der FLxsternörter mit dem jezeitigen Sonnen- 
orte als Hilfsmittel der Vergleichung die Venus dem 
Monde vorzog, wie es auch später Tycho de Brahe that, 
und dass er zuerst die Wirkung der astronomischen Strah- 
lenbrechung bemerkte. „Am Horizont,“ sagt er, „erschei- 
nen die Gestirne wegen des gebrochenen Lichtstrahls noch 
über dem Horizonte, wenn sie in der That schon unter 
demselben stehen, was ich vermittelst der Armillarsphäre 
häufig wahrgenommen habe.“ Nach dem unerwarteten. 
Tode seines Freundes scheint er sich einer Art mürri- 
schen Trübsinns überlassen zu haben. Er hatte von Re- 
giomontan's Erben dessen schöne Bibliothek angekauft, 
aber er verschloss dieselbe mit so ängstlicher Sorgfalt, 
dass ihn Johann Werner der Unfreundlichkeit und Härte 
beschuldigt. Die Druckerei hatte er eingchen lassen oder 
verkauft und das von Regionionlan begonnene grossartige 
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Unternehmen der Herausgabe der alten Mathematiker ge- 
rieth in’s Stocken, nachdem es kaum seinen Anfang ge- 
nommen hatte. Seine Hinterlassenen waren schlechte Haus- 
hälter seines Erbes. Hie kostbare Bibliothek und die rei- 
chen Sammlungen von Instrumenten wurden durch sie 
verschleudert und kamen in Gefahr verloren zu gehen. 
Einzelnes, wie die Trigonometrie des B^giomontanus, 
rettete Pirkheimer mit grossen Kosten. Den Rest kaufte 
der Magistrat an sich und übergab ihn Johann Schoner 
mit dem Aufträge, die Manuskripte drucken zu lassen. 
Unter diesen spärlichen Ueberresten einer einst so reichen 
und in der ganzen damaligen Welt einzigen Sammlung 
befanden sich glücklicherweise noch die Beobachtungen 
des Regiomontan und Walther, wohl verwahrt in einer 
Kapsel, die Johann Schoner 1544 in Nürnberg drucken 
Hess und die, weil sie schon damals selten waren, 1618 
Willebrod Snellius seinen zu Leyden herausgegebenen Ob- 
sercationibut Hastiaeit wiederum beifügte. 

! Wenn Bernhard Walther das Studium der Astronomie 
zunächst an seine Vaterstadt fesselte, so trug Martin Be- 
haim die Kenntniss dieser Wissenschaft zu den seefah- 
renden Nationen. Dieser merkwürdige Mann ist eine von - 
den grossen leitenden Persönlichkeiten bei den kühnen 
Seeuntemchmungen der Portugiesen. Sein vielbewegtes, 
früher durch Sage und Täuschung mit einem gewissen 
Dunkel umgebenes Leben ist erst durch seinen Lands- 
mann von Murr vollständig aufgeklärt worden*). Wahr- 
scheinlich 1436 zu Nürnberg geboren, fmden wir ihn 1457 
auf einer Reise wegen des Tuchhandels nach Venedig. 


*) von Murr, Diplomatisclie Geschichte des Porlugies. berühmten 
Ritters Martin Behaim. 1778. 2. .\usg. 1801. 
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Hierauf lebt er zu Nürnberg gleichzeitig mit Regiomonta- 
nus*). 1477 — 79 befindet er sich auf einer B«ise nach 
Mecheln, Antwerpen und Wien, wiederum in Tuchgeschäf- 
ten. Von 1480 — 1484 hält er sich in Portugal auf, 
während Columbus daselbst wellt. In den Jahren 1484 
und 1485 begleitet er den Diego Cam als Steuermann und 
Kosmograph auf seiner neunzehnmonatlichem^eefahrt nach 
der Mündung des Congoflusses. Er heirathet 1486 zu 
Fayal, in der Gruppe der Azoren, die Tochter des flamän- 
dischen Ritters Jobst von Hürter, des Statthalters jener 
Insel, und lebt daselbst in dem Hause seines Schwieger- 
vaters bis 1490. Von 1491 — 93 finden wir ihn wieder 
in Nürnberg, bei seinem Vetter, dem Rathsherrn Michael 
Behaim in der Zistelgasse, wo er 1492 die Weltkugel fer- 
tigt, die als ein historisches Denkmal der geographischen 
Kenntnisse jener Zeit so merkwürdig geworden ist, in 
demselben Jahre, da Columbus seine erste Fahrt nach 
Amerika unternimmt. 1494 durchreist er Flandern und 
Frankreich und kehrt noch in demselben Jahre nach der 
Insel Fayal zurück, wo er „Haus hält“. Er geht nach 
Lissabon und stirbt daselbst am 29. Juli 1506. 

Martin Behaim knüpfte das Band zwischen der Stern- 
kunde der Deutschen und der Nautik der Spanier und 


*) Es Jst wahrscheinlich, dass in dem angegebenen Zeitraum 
Nürnberg sein wesentlicher Wohnort war. „Selbst wenn man anneh- 
men wollte, dass Behaim in dieser Zeit nur zufällig in seiner Ge- 
burtssladt gewohnt habe, würde es doch im höchsten Grade wahr- 
scheinlich seyn, dass er, wenn auch nicht aus dem Unterrichte und 
näheren Umgänge mit seinem Landsmann Regioniontanus , doch aus 
dessen Schriflen Belehrung geschöpft habe.“ Humboldt, Kritische 
Unters, über die historische Entwickelung der geograph. Kenntnisse 
von der Neuen Welt. Bd. 1. S. 233. 
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Portugiesen. Ihm verdanken wahrscheinlich Bartholomäus 
Diaz, Columbus' und Yasco de Gama die Bekanntschaft 
mit den Ephemeriden des Begiomontanus. Seit seinem 
Auftreten in Portugal zeigt sich auf der portugiesischen 
und spanischen Marine das lebhafte Bestreben, die Kunst 
nach den Sternen zu schiffen, auf wissenschaftliche 
Hegeln zurückzurühren. Erst von da an datirt sich die 
wissenschaftliche Ausbildung der Nautik. Die Steuermanns- 
kunst der Früheren beruhte auf überlieferter Erfahrung 
und erworbener Uebung. Die Piloten waren in Unwis- 
senheit über ihren Ort zur See, wenn sie die Küste einige 
Tage aus dem Auge verloren hatten. Erst die aufblü- 
hende nautische Astronomie gewährte dem Seefahrer die 
Mittel, in die offene See zu stechen und fern von den 
Küsten ohne den Anblick eines irdischen Merkzeichens 
seinen Ort auf der Erdkugel zu finden. 

Die Entwickelung der portugiesischen und spanischen 
Schifffahrt beginnt schon im 13. Jahrhundert. Von dieser 
Epoche an findet sich der Gebrauch der Magnetnadel in 
Spanien, Frankreich, Italien und unter den übrigen Na- 
tionen, welche Theil genommen hatten an den Kreuzzügen 
nach Asien. Es kann seyn, dass diese bewundernswür- 
dige Erfindung aus China diurch die Araber gebracht wur- 
de, die das rothe Meer, den persischen Meerbusen und 
das indische Meer durchschifften. Ihre Vervollkommnung 
wurde erst eingeführt mit der Construction dec Boussole 
durch Flavio Gioja von Amalfi, einem neapolitanischen 
Hafenorte, und es ist wahrscheinlich, dass das Vertrauen, 
welches dieses Instrument einflösste, den Catalonier Jaime 
Ferrer ermuthigte, die Küste von Afrika bis an den Gold- 
fluss zu beschiffen. 

Zu Ende des 14. Jahrhunderts wurden die canari- 


Digitized by Google 



59 


sehen Inseln entdeckt und der Krone von Spanien unter- 
worfen. Der Infant Don Heinrich von Portugal beför- 
derte die Fortschritte der nautischen Wissenschaften. Er 
gründete eine Academie zu Sagres für diese Wissenschaf- 
ten. Der Präsident derselben war der gelehrte Meister 
Jaime von Majorka. Das Resultat dieser Bestrebungen 
war eine Vervollkommnung in der Kunst der Charten- 
zeichnung. Seccharten waren bei den Majorkanem und 
Cataloniem schon vor dem Jahre 1286 im Gebrauch. Die 
Insel Majorka war seit dem 13. Jahrhundert der Mittel- 
punkt aller wissenschaftlichen Kenntnisse in der schwie- 
rigen Kunst des Seefahrers geworden. Von hier aus ver- 
breiteten sich die Kenntnisse, die ursprünglich von den 
Arabern entlehnt waren, zu den Anwohnern des mittel- 
ländischen Meeresbeckens. Durch die Bemühungen des 
Infanten Don Heinrich, Herzogs von Viseo, wurden diese 
Kenntnisse nach der pyrenäischen Halbinsel verpflanzt. 
Von da an beginnt die Reihe der grossen portugiesischen 
Entdeckungen, die von Einem Plane geleitet wurden, der 
auf die Idee der Möglichkeit der Umschiffung Afrikas ge- 
gründet war. 

Die Langsamkeit, mit der die Entdeckungen auf der 
Küste von Afrika vorwärts gingen, und die Irrthümer, 
denen die Schätzung zur See ausgesetzt war, bestimmten 
den König Johann II. von Portugal zu neuen Anstren- 
gungen, um die Schififahrtskunst weiter zu bringen. Er 
setzte eine Kommission nieder mit dem Aufträge, eine 
Methode anzugeben, nach Sonnenhöhen zu schiffen (ma- 
neira de »avegar por altura do $ol). Diese Kommission 
bestand aus den beiden Aerzten des Königs , Meister 
Rodrigo und Meister Joseph, letzterer jüdischer Abkunft, 
und dem Ritter Martin Bchaim. Der berühmte portugie- 
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sische Geschichtsschreiber Barros bezeugt*), dass Martiu 
Behaim sich rühmte, ein Schüler des Regiomontanus in 
der Astronomie zu seyn, und ohne Zweifel trug dieser 
Umstand wesentlich dazu bei, seinen Ruf in der Kosmo- 
graphie so schnell in Portugal neben dem so vieler ande- 
rer Männer zu begründen, welche sich mit der Vervoll- 
kommnung der SchiiTfahrtskunde beschäftigten. Bei dieser 
Gelegenheit construirte Behaim sein Astrolabium, ein 
Instrument, das geeignet war zur Bestimmung der Zeit 
und der Polhöhe am Bord des Schiffes und das vielleicht 
nur eine vereinfachte Nachahmung des Meteoroskops 
von Regiomontanus war. 

Die von dem König niedergesetzte Konmiission ver- 
fertigte auch Declinatioustafeln der Sonne. Die beiden 
Aerzte Maestre Rodrigo und Maestre Josef waren, wahr- 
scheinlich vor ihrer Berufung zu dieser Jiuita, von Diego 
Ortiz, Bischof von Ceuta, beauftragt worden, den Plan 
des Columbus, Indien auf dem Wege nach Westen zu su- 
chen, zu prüfen, welchen Plan sie als etwas Fabelhaftes 
behandeltenT Alexander von Humboldt vermuthet, dass 
jener Rodrigo der Astronom Riiy oder Rodrigo Faleiro 
sey. Dieser Faleiro oder Falero besass nach der Sage 
der Portugiesen ,, einen Spirilus familiaris , der ihm die 
Geheimnisse der Kosmographie offenbarte, obwold er selbst 
nichts wusste“**). Er lehrte den Magellan, mit dem er 
nach Spanien kam, Methoden der Längenbestimmung, aber 
er wollte sich nicht mit ihm einschiffen, weil er in den 
Sternen gelesen hatte, dass der Astronom im Verlauf der 


*) Barros, Da Asia, nova ediväo. Lisboa 1778. Dec. I. lir. 4. 
c. 2. p. 282. 

**) Herrera, Dec. II. lib. II. cap. 19. Tom. I. p. 298. 
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Reise unikommen würde, was in der That in der Person 
des Astronomen und berühmten piloto maynr aus Sevilla, 
Andres de San -Martin, der an seine Stelle trat und auf 
der Insel Zebu ennordet wurde, in Erfüllung ging. Der 
Oberpilot Andres de San - Martin gebrauchte auf der Reise 
des Magellan zur Auffindung der Meereslängc eine Me- 
thode, die der Baccalaureus Ruy Falero in seinem Regi- 
miento angegeben hatte; er beobachtete die Entfernungen 
der Sonne vom Monde und andern Planeten, sowie die 
Finsternisse und Conjunetionen, und bediente sich zur 
Vergleichung der Tafeln des Zacut*) und der Ephemeri- 
den von Regiomontanus. Es ist leicht möglich, dass der 
Spiritus famViarit, der dem Ruy Falero diese Methode 
eingegeben hat, Niemand anders als Martin Behaim ge- 
wesen ist **). Bei der Aufzählung der Thatsachen, welche 


*) Abraliam Zacut war Astrolog; bei dem Künig Emanuel von Por- 
tugal. Sein Atmanach perpeiuim omnium coeli motuum erschien 
1502 zu Venedig. 

**) S. Alexander von Humboldt, Kritische Untersuchungen ^über 
die liislorische Enttrickelung der geographischen Kenntnisse von der 
Neuen Welt. Aus dem Französischen übersetzt von Ideler. Bd. 1. 
S. 234. Anm. Zwischen dem Zeitpunkte, da Rodrigo Falero, die Iden- 
tität der Person vorausgesetzt, Mitglied jener Kommission war (1484), 
und dem Zeitpunkte, da er Magellan mit seinem Rath unterstützte 
(1517), liegt ein Zeitraum von 33 Jahren. Nimmt man auch an, dass 
der Leibarzt des Königs von Portugal das dreissigste Jahr seines Le- 
bens noch nicht erreicht halte, als er mit Martin Behaim zusammen 
arbeitete, so müsste er doch, als er nach den Reisen von Columbus 
und Gama unter vielleicht absichtlich verändertem Namen mit Magel- 
lan in Spanien erschien, schon den Sechzigen nahe gewesen seyn. 
Behaim war, als er sein Astrolabium erfand, wahrscheinlich 48 Jahre 
alt. Man darf wohl annchmen, dass seine beiden Mitarbeiter mancher- 
lei Neues in der Kosmographie von ihm erfuhren. Ruy Falero er- 
scheint in der im Text angeführten portugiesischen Sage als ein un- 
wissender Mensch, der seine kosmographischen Einsichten nicht aus 
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die Entwickelung und Verbreitung der Sternkunde begün- 
stigt haben, darf man nicht ausser Acht lassen, dass das 
erste Aufblühen dieser Wissenschaft in Deutschland nur 
kurze Zeit den grossen geographischen Entdeckungsreisen 
der Spanier und Portugiesen Toranging. Dieser Umstand 
hatte die Anwendung der Astronomie auf die Nautik zur 
Folge, eine Anwendung, von der die griechischen Mathe- 
matiker zu Athen und Alexandria noch keine Ahnung 
hatten und 'die von da an beide Wissenschaften in einer 
glücklichen Wechselwirkung mit einander erhielt. Wenn 
die Kunst, nach den Sternen zu sehen, bisher nur den 
zweifelhaften Dienst geleistet hatte, ein nichtiges Horoskop 
zu stellen, so bot sie von nun an der menschlichen Ge- 
sellschaft andere, reellere und unbestreitbare Yortheile dar: 
sie zeigte auf der Wasserwüste dem Schiffer den Weg, 
der von einem Welttheil zum andern führt. Die Arbeiten 
der Junta, deren Mitglied Martin Behaim war, können 
als die ersten Anfänge der nautischen Astronomie be- 
trachtet werden. Von da an datiren sich die grossen 
Fortschritte der Schifffahrt, die erweiterte Kenntniss der 
Meeresströme, der Winde, der Klippen, der Nautik und 
der Hydrographie. 

Von dem Westende Europas, dem Ausgangspunkte 
der grossen geographischen Entdeckungen, müssen wir 
unsern Blick wieder rückwärts nach dem Herzen des Welt- 


seinem eigenen Geiste, sondern aus einer fremden Quelle scliüpfle, 
die er wahrscheinlich geflissentiieh mit einem gewissen Dunkel umgab. 
Seine Methode der Lingenbestimmung, von der ich weiter unten eüt 
Beispiel geben werde, ist dieselbe, der sich auch Amerigo Vespucci 
bediente. Es ist fiberwiegend wahrscheinlich, dass die Kenntniss die- 
ser Methode zugleich mit den Ephemeriden des Regiomontanus durch 
Marlin Behaim nach der iberischen Halbinsel gekommen ist. ■ 
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thcils, auf die Vaterstadt des portugiesischen Ritters Be- 
haim, den Stammsitz der mathematischen Wissenschaften 
wenden. Hier war indess ein jüngeres Geschlecht an die 
Stelle des früheren getreten, dessen belebender Mittelpunkt 
Wilibald Pirklieimer war. 

Wilibald Pirklieimer, dessen Name nicht nur in Nürn- 
berg, sondern in dem ganzen deutschen Vaterlande einen 
guten Klang hat, ist aus der Geschichte der Reformation 
hinreichend bekannt. Er stammte aus einer der reichsten 
und angesehensten Patrizierfamilicn Nürnbergs. Sein Va- 
ter hatte ihm eine äusserst sorgfältige Erziehung gegeben. 
Den 5. December 1470 geboren, machte er seine Studien 
zu Padua und Pavia und Hess sich 1493 in der Stadt 
seiner Väter nieder, wo er schon im folgenden Jahre Raths- 
herr wurde, in welcher Stellung er bis an seinen Tod 
Terblicb. Er starb den 22. December 1530, 60 Jahre alt. 
Pirkheimer war einer der einflussreichsten und bedeutend- 
sten Männer im Zeitalter der Reformation. Er war zu- 
gleich Soldat, Diplomat, Mitglied der Regierung einer der 
ersten Reichsstädte, kaiserlicher Rath, Mäcen der Wissen- 
schaften und Künste und ein Gelehrter, der an Umfang 
seiner Kenntnisse und Vielseitigkeit seiner Tliätigkeit viel- 
leicht nur mit Leibnitz verglichen werden kann. Er stand 
im Briefwechsel fast mit allen berühmten Männern seines 
Zeitalters. Er befehligte 1499 unter Kaiser Maximilian I. 
in dem Kriege gegen die Schweizer mit Ruhm und Ehren 
die Hilfstruppen des Reichs. Er war, noch ehe Luther’s 
kühner und unbändiger Geist zum völligen Bruch mit der 
römischen Hierarchie trieb, einer der hauptsächlichsten 
Leiter der grossen reformatorischen Kirchenbewegung. 
Neben seinen vielfachen Geschäften, bei seinen ausgebrei- 
teten gesellschaftlichen Verbindungen und Verpflichtungen 
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war er zugleich publicistiücher und wissenschafllicher Schrill- 
steiler. Mit grossem Kostenaufwimd kaufte er griechische 
und lateinische Manuskripte zusammen, für deren Heraus- 
gabe er Sorge trug. So verdankt man ihm unter andern die 
Erhaltung der Trigonometrie des Regioraontanus. Aber nicht 
durch seine schriftstellerische Thätigkeit allein, sondern 
vielmehr noch durch seine imponirende Persönlichkeit wirkte 
Pirkheimer mächtig auf sein Zeitalter ein. Seine geistreiche 
und fesselnde Unterhaltung, sein feines Benehmen, die Än- 
muth seines ganzen Wesens, das einen leichten AnQug 
italienischer Manieren an sich trug, bezauberte Alle, die 
in seine Nälie kamen, ln seinem Hause entfaltete er alle 
Pracht und allen Luxus des reichen nürnberger Patriziers. 
Seine kostbare Bibliothek, die an Reichthum gedruckter 
Bücher und Manuskripte damals ohne Gleichen war, umrde 
von Fremden bewundert und von Einheimischen fleissig 
benutzt. Olingeführ seit dem Jahre 1500 war sein Haus 
der Sanuuelplatz der Gelehrten und Künstler Nürnbergs *). 
Hier fanden sich Albrecht Dürer, Johann Werner, Johann 
Cochläus, Thomas Venatorius, Joachim Camerarius, Jo- 
hann Schoner, Andreas Osiander, Benedikt Chelidonius und 
Eobanus Hessus zusammen. Hier kehrten Conrad Geltes, 
Ulrich von Hutten, Philipp Melanehthon und andere be- 
rühmte Männer gastlich ein. Hier wurden die Fragen der 
Zeit, die Interessen des Staats und der Religion, die Fort- 
schritte der Literatur, die Aufgaben der Wissenschaft, die 
Leistungen der Kunst besprochen. Hier schöpften aus dem 
gegenseitigen Umgang Künstler und Gelehrte Belehrung 
und empfingen den Impids zu neuen Arbeiten. Von hier 

*) Conrad Celtes nannte Pirkheimer’s Haus ein Hospitium Lile- 
ralorum und Diversorium Lilerarium. Lullicr nannte es „das Auge 
und Ohr Deutschlands,“ 
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aus verbreitete sich wie ein belebender Hauch wissenschaft- 
liche Bildung und Kunstsinn über ganz Deutschland hin. 
Zu derselben Zeit, da dieser gelehrte Zirkel sich bei Pirk- 
heimer versammelte, fanden in Deutschland grosse politi- 
sche und religiöse Bewegungen statt. Diese waren beglei- 
tet von merkwürdigen Veränderungen im Culturzustande 
der Völker. Mit dem Anfänge des 16. Jahrhunderts brach 
die Morgenröthe eines neuen Tages an. Dies war die Wir- 
kung von dem glücklichen Zqsammentreffen zweier Ereig- 
nisse: der Wiedererweckung der Wissenschaften und der 
Erfindung der Buchdruckerkunst. Die humanistischen Stu- 
dien, und von diesen waren die mathematischen damals 
noch nicht ausgeschlossen, standen auf ihrem Höhepunkt. 
Die wissenschaftliche sowie die Volksliteratur war reich 
und ergiebig. Die Neuheit des Bücherdrucks erzeugte eine 
förmliche Lesewuth. Das Streben nach BUdung und frei- 
sinnigeren Institutionen ging bald durch alle Schichten der 
Bevölkerung. Die Fürsten und freien Reichsstädte wett- 
eiferten in der Beförderung der Wissenschaften. Nürnberg 
blieb hinter den andern Städten Deutschlands nicht zurück. 
Auf die Bitte des Magistrats der Stadt errichtete hier Phi- 
lipp Melanchthon, der Lehrer Gennaniens, wie man ihn 
nannte, 1526 ein Gynmasium und eine Art öffentlicher 
Akademie {Auditorium publicum). An diese combinirte An- 
stalt berief er junge vielversprechende Talente. Das Di- 
rectorium verlieh er dem nachher so berühmten Philolo- 
gen Camerarius, die Professur der Mathematik an Johann 
Schoner. An allen diesen Vorgängen nahm Pirkheimer 
thätigen Antheil. 

Unter den Mathematikern, die sich Pirkheimer’s be- 
sonderen Schutzes erfreuten und seine reiche Bibliothek 
benulzRU durften, steht Johann Werner (geb. 1468, gest. 
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1528) oben an. Werner hatte sich den Kegiomontan zu 
seinem Vorbilde gewählt und strebte diesem nicht unrühm- 
lich nach. Nach einem fünQährigen Aufenthalte (von 1493 
bis 1498) in Rom lebte er als Prediger in seiner Vater- 
stadt. Er war ein guter Himmelsbeobachter und besonders 
ein vorzüglicher Geometer, der, was zu seiner Zeit etwas 
Ungewöhnliches war, auch eine tiefere Einsicht in die hö- 
here Geometrie bcsass. Er schrieb unter Anderem über die 
Kegelschnitte und nach Anleitung seines Freundes Stabius 
in Wien über die geographischen Projeclionen. 

Neben Werner muss Johann Schoner genannt wer- 
den, der, 1477 zu Karlstadt in Franken geboren und in den 
mathematischen Wissenschaften zu Nürnberg sorgfältig un- 
terrichtet, auf den Rath Melanchthon’s sein Predigtamt in 
Bamberg aufgab und als Lehrer der Mathematik nach Nürn- 
berg ging. Er schrieb ein zu seiner Zeit sehr geschätztes 
Lehrbuch der Astrologie *) und stellte Nativitäten. Ein 
grösseres Verdienst um die Wissenschaft erwarb er sich 
aber durch die Herausgabe von Regiomontan’s hinterlas- 
senen Schriften und durch seine eigenen geographischen 
Werke. Seit Karl V. die deutsche Kaiserkrone trug, war 
die Kunde von den grossen geographischen Entdeckungen 
der Spanier und Portugiesen auch nach Deutschland ge- 
drungen. Das Opmculum geographicum von Schoner ist 
für die Geschichte der Entwickelimg der geographischen 
Kenntnisse jetzt noch merkwürdig als eine Abspiegelung 
des kosmographischen Systems, das die neue Erweiterung 
der Erdkunde noch mit der alten Geographie des Ptole- 
mäus verband. Schoner starb zu Nürnberg 1547 an sei- 
nem Geburtstage (den 16. Januar). 


’) De Judiciis Natiiitalum. Nor. 1545. 
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Als Mathematiker zweiten Ranges lebten damals in 
Nürnberg Conrad Heinfogel (1470 — 1530), der dem Jo- 
hann Werner bei Herausgabe einiger geographischer Werke 
hUlfreich an die Hand ging, nach den Yorschrißen des 
Stabius eine Stemcharte entwarf, für welche Albrecht Dü- 
rer die Figuren zeichnete, und die Sphärik des Sacrobosco 
(John of Halifax) mit oft seltsamer Uebertragung der astro- 
nomischen Kunstausdrücke ins Deutsche übersetzte; ferner 
Schoner’s Schüler Thomas Venatorius (Gechauf oder 
Jäger, 1490 — 1551), den Mathematikern durch die Heraus- 
gabe der Werke des Archimedes und den Theologen durch 
den rühmlichen, aber misslungenen Versuch bekannt, die 
Ethik aus den Fesseln der Dogmatik zu befreien; endlich 
der Prediger Georg Hartmann, der als mec hanische r 
Künstler berühmt war und der sich besonders mit dem 
Studium der Gnomonik und Perspective beschäftigte. 

Um dieselbe Zeit lehrte an der Universität zu Ingol- 
stadt die mathematischen Wissenschaften !^ter_ Apianus 
(Bienewitz) aus Leisnig in Sachsen, ein Mann, dessen Name 
bei der Aufzählung der Astronomen und Kosmographen 
dieses Zeitraums nicht ungenannt bleiben darf. Sein Aitro- 
nomiaim Caesareum ist gewissermaassen der Schwanen- 
gesang des ptolemäischen Weltsystems. Es stellt die lang- 
same Bewegung des Fixstemenhimmels in der Ebene der 
Ekliptik, den Lauf von Sonne und Mond, die epicyklische 
Bewegung der Planeten ohne Rechnung durch einen eigen- 
thümlicheu Mechanismus drehbarer papierener Scheiben von 
verschiedener Farbe dar. Hat man für irgend einen be- 
stimmten Zeitpunkt den Deferenten, den Aequanten und 
den Epicykel eines Planeten richtig gesteUt, so braucht 
man nur einen im Mittelpunkte der Welt befestigten Fa- 
den durch das Bild des Planeten zu spannen, um seinen 

. 5* 


Digiiized by Google 



68 


Ort im Thierkreis, d. i. seine geocentrische Länge zu fin- 
den. Die Theorie des Merkur ist auch hier künstlicher, 
als die jedes andern Planeten. Das Centrum seines Defe- 
renten bewegt sich auf der Peripherie eines kleinen Krei- 
ses. Um für denselben Zeitpunkt die geocentrische Breite 
zu finden, dient für Jedeh Planeten ein besonderes Blatt 
mit kunstvoll gewundenen, spiralförmig gekrümmten Linien. 
Entsprächen die Drehungen dieser farbigen Scheiben genau 
dem Laufe des Hinmiels, so könnte man zu Lande wie 
zur See jederzeit den Stand der Gestirne ohne astronomi- 
sche Rechnung bloss durch einen einfachen Mechanismus 
finden. Selbst Keppler bewundert den Scharfsinn und Fleiss 
des Apianus, aber er kann nicht umhin die Mühe zu be- 
dauern (miserabilem indtutriam), die so nutzlos verschwen- 
det ist. Obschon die Sache selbst keine Genauigkeit giebt, 
so wird dieses grosse und wahrhaft „kaiserliche Werk“ 
doch stets ein merkwürdiges historisches Denkmal bleiben 
und es ist wegen seiner prachtvollen und kunstvollen Aus- 
führung noch heutigen Tages Zierde einer Bibliothek. Apian 
war ein Schützling Karl’s V. und unter den deutschen 
Sternkundigen der einzige, der mit dem Kaiser in persön- 
licher Verbindung stand. Der Kaiser war nicht ohne Theil- 
nahme für die Fortschritte der mathematischen Wissen- 
schaften Ln DeutsclJand, aber seine romanische Bildung und 
die Zeitverhältnisse hielten ilm fern von den Gelehrten des 
protestantischen Nürnberg. Die Seele dieser echt deut- 
schen Gelehrtenrepublik blieb Wilibald Pirkheimer, dessen 
Einfluss und Ansehen der päpstliche Stulil vergebens 
durch seine Bannstrahlen zu schmälern gesucht hatte. 
Das, was Pirkheimer zur Beförderung der mathemati- 
schen Wissenschaften gethan hat, ist nicht sowohl in sei- 
nen eigenen Leistungen, als vielmehr in dem Einfluss zu 
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suchen, den er durch Unterstützung und Anregung auf die 
Mathematiker seiner Umgebung ausgeübt hat und es darf 
bei Aufzählung dieser seiner Verdienste nicht unerwähnt 
bleiben, dass auf seinen Antrieb Thomas Venatorius (Jä- 
ger) die Werke des Archimedes aus der Firkheimerschen 
Bibliothek herausgab*). Die mathematischen Wissenschaf- 
ten standen zu Anfänge des 16. Jahrhunderts noch in hö- 
herem Ansehen, als zu Ende desselben. Die Geistlichen 
sahen damals noch nicht wie ein Jahrhundert später mit 
Verachtung auf den Sternseher herab. Die ersten Theo- 
logen und Philologen Deutschlands, PhUipp Melanchthon 
und Joachim Camerarius, waren mit Eifer und besonderer 
Vorliebe dem Studium der Mathematik und Astrologie er- 
geben. Unter den grossen Verdiensten, die sich Melanch- 
thon um die Cultur der Nation erworben hat, ist das kei- 
nes der geringsten, was er für die Pflege und Beförderung 
dieser Wissenschaften gethan hat. Er sorgte für die Be- 
rufung der tüchtigsten Lehrer in diesem Fache nach Nürn- 
berg und nach Wittenberg. Er selbst hielt Vorlesungen 
über Physik. In Wort imd Schrift empfahl er diese 
Studien. 

Es gab in dem damaligen Zustande der Gesellschaft 
drei Dinge, die dem Studiiun der Astronomie besonders 
günstig waren: 

1) die Unordnung, in welche der Kalender und die 
Zeitrechnung gerathen war. 


*) Archimedis Syracusani, Philosophi ac Geometrae excelleiUit- 
simi, Opera, quae qtiidem extant, omnia, muliis jam Seculis desi- 
derata atque a qtuim paucissimis hactemis Visa, nnncque pritnum 
et graece et laiine in lucem edila. Adjecta quoque sunt Eulocii 
Ascolanilae in eosdem Archimedis librot commentaria item graece 
et laline uunquam anlea exatsa. Bas, apud Job. Hervagium A. 1544. 
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2) (las Bedürfniss der sich ausdelmenden Schifffahrt und 

3) der Hang zur Astrologie. 

Die Anordnung der Festzeiten ist stets eine von den 
besondem Obliegenheiten der Priester und der Kirchen- 
gewalt gewesen. Aber eine sichere und regelmässig wie- 
derkehrendc Anordnung der Festzeiten ist nur unter Vor- 
aussetzung einer richtigen Zeiteintheilung möglich. Die 
Zeit einzutheilen bietet die Natur dem Menschen Ton selbst 
drei Mittel, gleichsam drei Maassstäbe ihrer Ausmessung dar: 
den Wechsel von Tag und Nacht, den jährlichen Sonnen- 
lauf und den Mondlauf. Wollte man die Feste au ein 
sichtbares Zeichen knüpfen, so boten sich dazu gewisser- 
massen von selbst die allwöchentlich wechselnden Mond- 
gestalten dar. 

Man musste aber auch darauf Bedacht nehmen, die 
Anordnung so zu treffen, dass die Feste immer wieder 
auf dieselben Jalireszeiten treffen. Dies setzt die genaue 
Ucbereinstimmung des bürgerlichen Jahres mit dem Son- 
nenlauf voraus. Das bürgerliche Jahr würde mit dem Son- 
nenjahr genau übereinstimmen, w'enn die Frühlingsnacht- 
gleiche immer an ein und demselben Monatstage auf die- 
selbe Stunde und Minute fiele. Aber das ist wegen der 
Irrationalität der Rotationsdauer der Erde gegen den Um- 
lauf der Erde um die Sonne nicht möglich. Das bür- 
gerliche Jahr besteht aus einer festgesetzten Anzahl gan- 
zer Tage. Das Sonnenjahr besteht aus einer bestimmten 
Anzalil ganzer Tage und einem Ucberschusse, der sich nur 
näherungsweise durch Bruchtheilc eines Tages augeben lässt. 
Der Eintritt der Frühlingsnachtgleiche kann daher nicht auf 
ein und demselben Zeitpunkte des bürgerlichen Jahres lie- 
gen bleiben, sondern er wird sich von diesem Zeitpunkte 
verrücken. 


Digitized by Google 



71 


Julius Cäsar hatte als Pontifex Maximus mit Zuzie- 
hung des Astronomen Sosigenes bestimmt, dass das bür- 
gerliche Jahr aus 365:J^ Tagen bestehen solle. 

Gesetzt, der Eintritt der Sonne in die Frühlingsnacht- 
gleiche fände den 21. März in dem Augenblicke statt, wo 
es in Berlin 12 Uhr Mittag ist, so würde im darauf fol- 
genden Jahre an demselben Orte nach der julianischen 
Zeitrechnung die Frühlingsnachtgleiche 6 Uhr Nachmittags 
eintreten, im dritten Jahre um 12 Uhr Mitternacht, im vier- 
ten Jahre den 22. März um 6 Uhr Morgens, im fünften 
Jahre, also nach vier Jahren, wieder den Mittag, aber einen 
Tag später. 

Aber in diesem Jahre wird schon im Februar ein Tag 
eingeschaltet, datier fällt in Berlin die Frühlingsnachtglei- 
che wieder auf den Mittag des 21. März. 

So erhält man Perioden von 4 Jahren, innerhalb wel- 
cher die Frühlingsnachtgleiche an ein und demselben Orte 
immer wieder auf denselben Zeitpunkt fallen würde. 

Dies Alles unter der Voraussetzung, dass die Sonne 
nach 365^ Tagen sich wieder an demselben Orte in der 
Ekliptik befindet. 

Aber die Umlaufszeit der Sonne beträgt nicht völlig 
365^ Tag. Daher sind 4 julianische Jahre länger als 4 
tropische oder Sonnenjahre. Fällt die Nachtgleiche im 
ersten Jahre in Berlin auf den Mittag des 21. März, so 
fällt sie im fünften Jahre (dem ersten der zweiten Periode) 
vor den Mittag des 21. März und so rückt sie mit jeder 
folgenden Periode immer weiter vor, bis sie auf den 20., 
den 19. u. s. f. fällt. 

Es gehen also im julianischen Jiihre die Nachtglei- 
chen nach und nach auf die vorhergehenden Monatstage 
zurück. Zur Zeit der Kalenderverbcsserung (1 582) war das 
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FrüWMigsäquinoctiuin schon ihh 10 Tage vorgerückt uiul 
fiel also auf den 11. März. 

Nun liegt es aber iin Interesse des Landbaues und 
der Geschäfte des bürgerlichen Lebens, dass dieselben Mo- 
natslage inuner wieder in dieselben Jahreszeiten fallen. 
Daher machte sich hier die Forderung an die Astronomie 
geltend, eine Regel der Einschaltung zu suchen, wo- 
durch die Frühlingsnachtgleiche immer auf demselben Mo- 
natstage (dem 21. März) festgehalten wd oder sich doch 
wenigstens über gewisse sehr enge Grenzen hinaus nie von 
demselben entfernen kann. 

Auf dem Nicäischen Concil war das wichtigste Fest 
der Christenheit das Osterfest, nach dem sich alle beweg- 
lichen Feste richten, an den Vollmond nach der Früh- 
lingsnachtgleiche durch folgende Verordnung geknüpft 
worden; Ostern soll von allen Christen immer den 
ersten Sonntag nach dem ersten Vollmonde der 
Frühlingsnachtgleiche gefeiert werden. Wenn 
aber der Vollmond selbst auf einen Sonntag fällt, 
so soll die Feier des Festes den Sonntag darauf) 
folglich 8 Tage später geschehen, damit man in 
der Osterfeier nicht mit den Juden zusammen- 
treffe. 

Um daher die Zeit des Osterfestes zu finden, musste 
man den Tag suchen, an dem der Mond zum ersten Mal 
nach der Frühlingsnachtgleiche voll wird. Diese Aufgabe 
suchte man ohne astronomische Rechnung zu lösen. Zu 
diesem Ende hatte man sich Perioden erdacht, in denen 
die Himmelsbegebenheitcn in derselben Ordnung wieder- 
kehrten. Man durfte also nur suchen, das wievielte Jahr 
ein gegebenes in seiner Periode sey und dann in der er- 
sten Periode das eben so vielte Jahr aufsuchen, um zu 
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wissen, wie in dem fraglichen Jalire die Mondphasen ge- 
gen die Nachtgleichen liegen. 

Diese Rechnung ward durch Division der gehörig ein- 
gerichteten Jahrzahl mit der Zalil der Jahre in einer Pe- 
riode bewerkstelligt und hatte das Sonderbare, dass man 
bei ihr sich nicht um den Quotienten, sondern nur um den 
Rest zu bekümmern brauchte. Die Vorschriften zu diesen 
sogenannten cyklischen Rechnungen hat der Abt Diony- 
sius der Kleine gegeben. Kalender waren vor der Erfin- 
dung der Buchdruckerkunst und noch lange, nachher äus- 
serst selten. Die Geistlichen mussten daher die Regeln der 
cyklischen Rechnung kennen, sonst versäumten sie, wie 
es wohl zuweilen geschah, die Fasten. 

Die Auffindung des Oster-Vollmonds beruhte auf der 
Anwendung des sogenamiten Mondzirkels, einer Periode 
von 19 Jahren, nach deren Verlauf die Neu- und Voll- 
monde wieder auf denselben Tag fallen. Da aber die Mond- 
gestalten nach 19 Jahren zwar wieder auf denselben Tag, 
aber nicht auf dieselbe Stunde und Minute fallen, so wurde 
dieser Mondzirkel wegen der jährlichen Anhäufung dieser 
Stunden mit der Zeit unbrauchbar. Nach 312 Jahren be- 
trägt jene Anhäufung von Stunden schon einen ganzen 
Tag, um den die Mondgestalten später eintreffen. Im Jahre 
1582 fielen die nach dem Mondzirkel berechneten Phasen 
des Mondes um 4 Tage früher, als sie nach den astrono- 
mischen Berechnungen hätten fallen sollen. Der Kirche 
war dadurch die rechte Zeit des Osterfestes verloren ge- 
gangen. Ausserdem entsteht aus der Verordnung, Ostern 
nicht am Tage des Vollmonds zu feiern, noch eine Schwie- 
rigkeit anderer Art. Denn wenn der Ostervollmond in die 
Nacht zwischen Sonnabend und Sonntag fällt, so kann 
für einen östlichen Ort, z. B. Wien, Mitternacht schon 
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vorüber seyn, an einem westlichem Orte, z. B. Hamburg, 
kann es noch vor Mitternacht seyn, wenn der Mond voll 
wird. In Hamburg wäre dann der darauf folgende Sonn- 
tag Ostern, in Wien würde es acht Tage später gefeiert. 
Die Weisheit der Väter des nicäischen Concils hatte also 
die Kugelmndung der Erde und den daraus folgenden 
Unterschied des Mittags nicht bedacht. 

Allen diesen Uebelständen musste endlich abgeholfen 
werden. Die Kirche sah sich genöthigt, üire Zuflucht zur 
Astronomie zu nehmen, und die Verlegenheit, in der sie 
sich befand, war für sie der Grund, die astronomischen 
Studien aufzumuntem. Regiomontan sollte für die Ver- 
besserung des Kalenders mit einem Bisthum belohnt, wer- 
den. Als die Astronomie der Kirche ihre Dienste gelei- 
stet hatte und nun selbstständig ihren eigenen Weg ging, 
traf sie der Bannstrahl des Papstes. 

Während die Verwirrung, in welche der Kalender 
gerathen war, der aufblühenden Astronomie den Schutz 
des Papstes sicherte, wendeten ihr die neu entstandenen 
Aufgaben der Nautik die Gunst des Kaisers zu. 

Zu Lande sind wir nicht leicht in Zweifel darüber, 
wo wir uns befinden. Unsere Umgebungen kündigen uns 
unmittelbar den Ort unsers Aufenthalts an. Auf der ein- 
förmigen Wasserwelt dagegen, in den Einöden des Mee- 
res, erkennt der Schiffer nicht bloss seine Zeit, sondern 
auch seinen Ort aus der Beobachtung der Sterne. Die 
astronomischen Jahrbücher der grossen Sternwarten zu 
Greenwich, Paris und Berlin sind gegenwärtig so einge- 
richtet, dass sie in zwei Theile zerfallen: einen astrono- 
mischen und einen nautischen. Der letztere dient bloss 
dazu, um nach einem eigenthümlichen , äusscrst sinnrei- 
chen Prinzip den Ort auf der Erdkugel zu ermitteln, wo 
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die Hinimclsbeobacbtungen angestellt werden, während der 
astronomische Theil die Zeit angiebt, wann an einem be- 
stimmten Orte der Erde, z. B. zu Paris oder Berlin, die 
verkündete Himmelserscheinung stattfindet. 

Man kennt die Lage eines Ortes auf der Erdkugel, 
wenn man seine geographische Breite und Länge kennt. 
Da die Lage des Weltpols und des Sternenhimmels gegen 
den Horizont von Parallel zu Parallel sich ändert, so 
kann man die Breite unmittelbar durch Beobachtung der 
Polhöhe finden. Nicht so unmittelbar aus dem Anblick 
des Himmels lässt sich die geographische Länge erkennen, 
weil auf ein und demselben ParaUel die Himmelsansicht 
selbst unverändert dieselbe bleibt und nur die Zeit ihrer 
Sichtbarkeit verschieden ist. Das theoretisch schwierige 
und praktisch wichtige Problem der Meereslänge ist daher 
auch erst in ziemlich späterer Zeit durch Erfindung des 
Hadley 'sehen Spiegelsextanten und durch die Vollendung 
der Mondtheorie, welche eine Frucht der Mechanik des 
Himmels war, gelöst worden. Die gewaltigen Anstren- 
gungen, welche man seit der Entdeckung Amerikas zur 
Auflösung dieses Problems gemacht hat, sind indess nicht 
ohne Einfluss auf die Fortschritte der Astronomie gewe- 
sen. Die Fahrten nach Amerika und späterhin durch den 
stillen Ozean waren vorzugsweise Fahrten von Osten nach 
Westen, auf denen die Kenntniss der Meereslänge ein 
weit dringenderes Bedürfniss und weit unentbehrlicher war, 
als auf der portugiesischen Route um das Cap der guten 
Hofhinng nach Ostindien. Um die Mittel der Längenbe- 
stimmung zu vervielfältigen, beobachtete man ausser den 
Mondfinsternissen auch die Conjunktionen der Planeten 
mit dem Monde. Da die Unvollkommenheit der nauti- 
schen Instrumente die Anstellung dieser Beobachtungen 
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auf dem schaukelnden Boden des Schiffes nicht gestattete, 
so war man genöthigt, einen sichern Hafen aufzusuchen, 
lun mit Ruhe beobachten zu können. Wie man dabei 
verfuhr, wird deutlicher als jede Auseinandersetzung fol- 
gendes Beispiel zeigen. 

Am 23. August 1499 beobachtete Amerigo Vespucci 
auf der Küste von Venezuela eine Conjunktion des Mon- 
des mit dem Mars. Beim Aufgange des Mondes, 1 ^ Stunde 
nach Untergang der Sonne, also ungefähr um 7^ Uhr, 
stand der Mond 1* östlich vom Mars. Um Mitternacht 
war der Mond vom Mars 5^® gegen Osten entfernt. Bin- 
nen vier und einer halben Stunde war also der Mond 
weiter ostwärts gerückt; seine relative Bewegung vom 
Mars betrug mithin in einer Stunde 1®, folglich hatte der 
Mond 5^ Stunde gebraucht, um vom Culminationspunkte 
5^® nach Osten vorzuschreiten. Die Ephemeriden des 
Regiomontan setzen diese Conjunktion gerade auf Mitter- 
nacht für Nürnberg. Folglich hat man die Proportion 
1 Stunde : 15« = 5^ St. : 82^®. 

Die Meridiandifferenz zwischen diesem Punkte und Nürn- 
berg betrug also 82^® der Länge. Dies Beispiel veran- 
schaulicht zugleich die Methode, deren sich Andres von San- 
Martin auf der Fahrt des Magellan zur Auffindung der Länge 
bediente und die Ruy Falero auf Eingebung seines Spi- 
ritus familiarit in einer besonderen Abhandlung für den 
Privatgebrauch des Magellan auseinandergesetzt hatte. 

So haben die Ephemeriden des Regiomontan eine 
grosse Rolle in der Epoche der grossen nautischen Ent- 
deckungen, auf den Reisen des Columbus, Gama, Vespucci 
und Magellan gespielt. Ohne sie hätte die Gestalt und 
Lage der ncuentdeckten Länder nicht so bald verzeichnet 
werden können, ohne sie würde die Schiffsrechnung ohne 
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alle Conlrole, nicht viel mehr als schwankende V'ermuthung 
gewesen seyn. Columbus sagt in der Beschreibung seiner 
vierten Reise : „Es giebt nur Eine untrügliche Schilfsrech- 
nung, die der Astronomen. Wer diese versteht, kann zu- 
frieden seyn. Was sie gewährt, gleicht einer tision pro- 
fetica. Unsre unwissenden Piloten, wenn sie viele Tage 
die Küste aus den Augen verloren haben, wissen nicht, 
wo sie sind. Sie würden die Länder nicht wiederlinden, 
die ich entdeckt. Zum Schilfen gehört diö Bussole und 
die Kunst der Astronomen.“ 

Die Unvollkommenheit der nautischen Instrumente 
stellte sich dem Erfolge jener Methode der Längenbestim- 
mung in noch höherem Grade entgegen, als die Unvoll- 
kommenheit der Tafeln. Als die Ergebnisse dieser Mond- 
beobachtungen aller Glaubwürdigkeit zu entbehren schie- 
nen, „war man,“ so erzählt der portugiesische Geschichts- 
schreiber Barros, „ungewiss darüber, ob man eine Unre- 
gelmässigkeit der Planetenbewegung als Ursache annehmen 
oder häufige Druckfehler in den Ephemeriden des Regio- 
montanus voraussetzen müsse.“ San -Martin, der sich 
nicht überzeugen konnte, dass die Ephemeriden bei der 
Sorgfalt des Verfassers und des Druckers mit einer sol- 
chen Menge von Druckfehlern überfüllt seyn könnten, war 
geneigt das Erstere anzunehmen. Diese Idee einer Un- 
regelmässigkeit der Planetenbewegung, welche sich dem 
Geiste denkender und ihrer Kunst gewachsener Piloten 
darbot, hatte bereits, wovon die spanischen und portugie- 
sischen Seefahrer noch nichts wussten, einen philosophi- 
schen Kopf in Deutschland veranlasst, Verdacht zu schö- 
pfen gegen die Richtigkeit der Regeln, auf denen damals 
die Berechnung des Planetenlaufes beruhte, und ein ne\ies 
System der Astronomie auszudenken. 
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Da zu jener Zeit die Entscheidung wichtiger Besitz- 
trageii von den Bestimmungen der nautischen Astronomie 
abhing, so konnten die dabei betiieiligten Begierungen die 
Ergebnisse dieser Wissenschaft nicht mit Gleichgiltigkeit 
betrachten. Die Schwierigkeit, die Lage der päpstlichen 
Demarkationslinie aufzufinden, die Frage nach der Lage 
der Molukken, die sich daran knüpfte, die zahllosen Irr- 
thümer und Betrügereien, die sich auf den Land- und 
Seecharten fanden und die nur durch astronomische Orts- 
bestimmungen entdeckt und verbessert werden konnten, 
nöthigten gewissermaassen den Kaiser Karl V., den ma- 
thematischen und astronomischen Studien eine besondere 
• Unterstützung angedeihen zu lassen, und er that dies in 

Deutschland ebensowohl als in Spanien. Der Kaiser hatte 
überdies eine persönliche Vorliebe für die Sternkunde, 
frei von allen astrologischen Träumen. Dem Wandel der 
Planeten, dem Ringgang der Gestirne zollte er Bewunde- 
rung und Aufmerksamkeit; gern unterrichtete er sich an 
dem Himmelsglobus. Als ln dem schmalkaldischen Kriege 
das Heer der Protestanten den Kaiser in seiner festen 
Stellung bei Ingolstadt angriff, hatte er den Astronomen 
Peter Apian in seinem Zelt und Hess sich an der Maschi- 
nerie der drehbaren Scheiben, welche sich in dessen Optu 
Caesareum befindet, den Lauf der Planeten erklären; eine 
Kugel schlug neben ihnen nieder; der Kaiser bat den 
Astronomen, in seiner Erklärung ruhig fortzufahren*). 
Karl V. war von Alonzo de Santa -Cruz in der Astrono- 
mie und Kosmographie unterrichtet worden. Er hatte 
ausser diesem Kosmographen noch den Diego Ribero in 
seinem Dienste, dessen historisch denkwürdige Welttafel, 


*) Adami Vilae philotophorum ( Vita Apiani) p. 349. 
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die sich auf der Bibliothek zu Weimar befindet, den spa- 
nischen Gelehrten unbekannt geblieben ist *). Er ermun- 
terte und unterstützte die Bestrebungen des Apianus und 
des Gemma Frisius. Das Astronomicum Caesareum des 
Apianus war. allgemein auf den spanischen Universitäten 
eingeführt und seine Kosmographie , von Gemma Frisius 
vermehrt, wurde auf Befehl des Kaisers in’s Spanische 
übersetzt. Apianus selbst, von dem Kaiser hoch geehrt, 
wurde zum Reiehsritter erhoben und mit 3000 Goldstücken 
beschenkt. 

Durch den langem Aufenthalt des Kaisers in Deutsch- 
land seit dem Jalire 1530, durch die häufigen Reisen sei- 
ner Hofedelleute von Sevilla imd Toledo nach Augsburg 
und Nürnberg waren vielfache Beziehungen zwischen Spa- 


*) Ein zweites Exemplar der M'elttafcl des Diego Ribero, das 
selbst der Aufmerksamkeit Alexander von Humboldt’» entgangen zu 
seyn scheint, befindet sich nach einer Notiz im Intelligenzblatt zur 
Allgem. Litteratur-Zeitung 1796, S. 468 zu Velletri im Museum des 
Cardinais Borgia. Eine andere Charte, die früher der gelehrte Ebner 
in Nürnberg besass und die sich jetzt gleichfalls in der grossherzog- 
lichen Bibliothek zu Weimar befindet, ist von Sprengel (Munoz, Ge- 
schichte der Neuen Wett, Th. I. S. 429) irrthümlich ebenfalls für ein 
Exemplar der Weltcharte des Diego Ribero gehalten worden. Allein 
sie weicht in wesentlichen Punkten von der des Ribero ab, auch trägt 
sie nicht dessen Namen und ist um zwei Jahre älter. S. Alex. v. 
Humboldt's Kritische Untersuchungen u. s. w. Bd. 1. S. 418. Anm. — 
Diego Ribero ist zwar nicht selbst in Amerika gewesen, aber es stan- 
den ihm vermöge seiner amtlichen Stellung als Oberpiloten von Casti- 
lien alle Hilfsmittel zu Gebote , welche die grosse und treffliche Ein- 
richtung der Casa de Contratacion , die 1503 zu Sevilla begründet 
worden war, und das Chartendepot des Pilolo mayor darbot. Wir 
wissen, dass er das Jahr 1533 nicht überlebt hat, und der Umstand, 
dass die beiden Exemplare seiner Wclttafel, die 1529 vollendet wur- 
den, in Italien und Deutschland geblieben sind, lassen vermuthen, dass 
er den Kaiser auf seinen Reisen durch Italien und Deutschland be- 
gleitete. 
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nieu und Deulsdilaud entstanden. Wir bemerken seit die- • 
ser Epoche in Deulscldand eine genauere Bekanntschaft 
mit den Entdeckungen der Spanier und Portugiesen *)> 

*) ln der Erklärung des siebenten Kapitels des Propheten Da- 
niel von Justus Jonas, welche 1529 erschien, in demselben Jahre, in 
welchem Diego Ribero seine Weltcharle beendigte, befindet sich noch 
eine Abbildung der Erdoberfläche nach der Welttafel des Andrea de 
Bianco, die Jonas wahrscheinlich auf der St. Markus-Bibliothek zu 
Venedig gesehen hatte. Dies Bild ist historisch darum merkwürdig, 
weil es den Zustand der geographischen Kenntnisse an dem Musen- 
sitze zu Wittenberg unmittelbar vor dem Jahre 1530 charakterisirt. 
Man würde sich indess sehr täuschen, wenn man annrhmen wollte, 
dass bis daliin keine Kunde von den Entdeckungen der Spanier und 
Portugiesen nach Deutschland gedrungen sey. Nach den gelehrten 
Vntersucbungen Alexander von Humboldt’s ging der Name Amerika 
für den von Columbus entdeckten vierten Welttheil von St. Diä in 
Lothringen, einem kleinen am Fusse der Vogesen gelegenen Orte, und 
von einem sonst unbekannten Manne, Namens Martinus Hylaco- 
mylus (Waldseemüller), aus. Der damalige Herzog von Lothrin- 
gen, Renatus II., Titularkönig von Jerusalem, beförderte eifrig die 
Verbreitung geographischer Kenntnisse durch die neuerfundenen Kün- 
ste der Buchdruckerei und Kupferstecherei. Er stand mit Amerigo 
Vespucci in Briefwechsel, der ihm Abschriften seiner Reiseberichte 
zusandte. Auf seinen Antrieb und seine Unterstützung gab Hylacomy- 
lus, zugleich gelehrter Chartenzeicbner und Vorsteher einer Druckerei 
zu St. Diö, 1507 unter dem Titel Kosmographie die Berichte des Ves- 
pucci über seine vier Schifffahrten heraus. In diesem kleinen Werke legte 
Hylacomylus, wahrscheinlich den Vespucci mit dem Columbus verwech- 
selnd, wie dies noch heut zu Tage vielfach mit den berühmten Namen 
Parry und Ross geschieht, zuerst den Namen Amerika der Neuen Welt 
bei, eine Benennung, die bei dem Mangel an schrifllicben Naclirichten 
über die Fahrten des Columbus sogleich volksthümlich wurde. Schon 
im Jahre 1504 war zu Augsburg durch Johann Otmar der Bericht des 
Amerigo Vespucci von seiner dritten Reise unter dem Titel Mnndus 
Novus gedruckt worden. Im Jahre 1507 wurden zu Strassburg die 
neuen Entdeckungen auf Erdkugeln und Cliarten verzeichnet. Eine 
solche Weltcharte wurde in dem genapnten Jahre zu Worms dem ge- 
lelirten Abt von Trittenheim für den hohen Preis von 40 Gulden an- 
gebotcn. 1508 übersetzte Jobst Ruchamer, Arzt in Nürnberg, die ein 
Jahr zuvor in Vicenza erschienene Sammlung von Reisen nach der 
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und in Spanien, durch deutsche Einwirkung hervorgeru- 


Neuen Welt iii’s Deutsche. Ja, bereits im Jahre 1497 war zu Strass- 
burg von Meister Bartlomess Kütsler eine deutsche Uebersetzung von 
dem Briefe an den Schatzmeister Sanchez gedruckt worden, welcher 
einen Bericht von der ersten Reise des Columbus giebt. Dies kleine 
Susserst seltene Büchelchcn, das den sonderbaren Titel trägt: Eyn 
schoen hübsch lesen von etlichen insein die do in kurtzen zyten fun- 
den synd durch den Rünig von Ilispania und sagt von grossen wun- 
derlichen Dingen die in denselben synd, ist, soviel ich habe finden 
können, in Deutschland die erste gedruckte Nachricht von der Ent- 
deckung Amerika’s, die aber gänzlich spurlos vorübergegangen zu seyn 
scheint. Im Jahre 1520 erschienen die ersten Charten, auf denen der 
neue Wetttheil den Namen Amerika führt. Sic sind von dem berühm- 
ten Astronomen Peter Apian. Urnen folgten die Charten des Hylaco- 
mylus in der Ausgabe des Ptolemäus von 1522. Doch diese Charten 
waren nicht sehr verbreitet und jene Schriften nur wenig gelesen. 
Auch klangen die Erzählungen zuerst mehr romanhaft als wissenschaft- 
lich. Weit grösseres Aufsehen^ erregten die neuen Entdeckungen in 
der italienischen Handelswelt zu Genua, Pisa, Florenz und Venedig. 
Indessen auch liier verbreitete sich die Kunde hiervon bei dem Mangel 
an Zeitungen und der Dürftigkeit der Miltheilungsmittel in jenen Zei- 
ten weit mehr durch kaufmännische und diplomatische Corresponden- 
zen als durch den Druck. In Deutschland lenkte die inzwischen ein- 
getretene grosse kirchliche Bewegung die Aufmerksamkeit auf andere 
Dinge. Das ändert sich durch die Ankunft Kaiser Karl’s V. in Deutsch- 
land. In seinem Gefolge war eine Abtheilung des grossen kosmogra- 
phischen und nautischen Bureaus, in der sich neben anderen ausge- 
zeichneten Kosmographen selbst der Sohn des Entdeckers der Neuen 
Well, Ferdinand Columbus, befand. Diese Männer, die entweder aus 
eigener Anschauung oder durch ihren Beruf die neuentdeckten Länder 
und die dahin führenden Seewege kannten , kamen jetzt auf einmal in 
unmittelbare Berührung mit der deutschen Gelehrtenwelt und theilten 
dieser ihre Kenntnisse und ihre Charten mit, während sie ihrerseits 
die hier erschlossenen Geheimnisse der Sternkunde sich anzueignen 
suchten. Schon drei Jahre nach der Ankunft des kaiserlichen Hofes, 
im Jahre 1533, Hess der angesehenste Astronom und Mathematiker 
jener Zeit, Johann Schoner, sein OpuseuUm geographicum drucken. 
Dies ist der erste eigentlich wissenschaftliche Abriss der Geographie, 
welcher die neuen Entdeckungen mit aufgenommen hat. Die grosse 
Kosmograpliie von Sebastian Münster erschien erst 1550 zu Basel. 

• 6 
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fen, ein reges Bestreben, das Problem der Meereslänge auf- 
zuldsen. Zweien Deutschen gebührt das unbestreitbare Ver- 
dienst, zuerst den richtigen Weg zur Auflösung dieses für 
die Interessen des Menschengeschlechts so wichtigen Pro- 
blems gefunden zu haben. Gemma Frisius schlug zu die- 
sem Zweck eine llir vor, die auf der Reise einen unver- 
änderten Gang behält und stets die Zeit eines und des- 
selben Ortes zeigt. Apian dachte zuerst das sinnreiche 
Prinzip der Monddistanzen aus. Für einen bestimmten 
Ort der Erde sind Distanzen des blondes von Sternen des 
Thierkreises auf gegebene Tage und Stunden voraus be- 
rechnet. An einem andeni Orte der Erde misst man diese 
Abstände des Mondes von jenen Sternen, vergleicht sic 
init denen, die für den Zeitpunkt der Beobachtung be- 
rechnet worden sind und findet daraus den Zeitunterschied 
. zwischen dem Ort der Beobachtung und dem Orte der 
Rechnung, welcher Zeitunterschied, in Bogen verwandelt, 
den Unterschied der Länge beider Oerter giebt*). Mehr 
als ein Jahrhundert verlief, ehe Wissenschaft und Kunst 
so weit gekommen waren, dass sich diese Vorschläge aus- 
führen Hessen. Doch schon damals, wo dieselben noch 
unausführbar waren, erregten sie in hohem Grade die Auf- 
merksamkeit der spanischen Seefahrer. Der Kosmograph 
des Kaisers, Don Alonzo de Santa Cruz, der mit ihrer 
Prüfung beauftragt war, schrieb ein besonderes Memoire 
über diesen Gegenstand. Welche bedeutende Stelle diesem 
Manne in der Geschichte der nautischen Astronomie ge- 
bührt, haben wir erst durch Navarrete’s Abhandlung .über 
die Fortschritte der Schififahrtskunde in Spanien er- 
fahren. Er zeichnete (1539) magnetische Declinationscur- 


*) Atlronomicum Cauurtum §. 24. Apian’« Kasraogfraphie §. 5. 
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ren, ein Jahrhundert frülier als Halley, dem man in unsem 
Tagen die Ehre dieser Erfindung zugesprochen hat. Er 
verstand , die Kunst der Chartenzeichnung nach der Pro- 
jection von Eduard AVright oder Gerhard Mercator 
lange vor diesen. Er war mit noch mchrem andern Kos- 
mographen in der Junta, welche die Frage über die Mo- 
lukken verhandelte und er deckte hierbei die zahlreichen 
Betrügereien in den portugiesischen Charten auf. Seine 
Schriften sind nicht gedruckt worden. Der Kosmograph 
des Kaisers war nicht der Einzige, der auf die Vorschläge 
der beiden deutschen Astronomen einging. Martin Cortes 
aus Bujalarroz suchte die Idee des Gemma Frisius zu rea- 
lisiren durch Herstellung zweier Uliren, welche am Tage 
und des Nachts genau die Stunden zeigen. Seit 1519, wo 
der Baccalaureus Don Martin Femandez de Enciso, Ein- 
wohner von Sevilla, in seiner Stuna de geografia die Schiff- 
fahrtskunde zuerst in ein System gebracht hatte, bis auf 
die schätzbaren, in fast alle neuern Sprachen übersetzten 
Abhandlungen des Pedro de Medina (1545) und des Mar- 
tin Cortes (1551) über die Schiffskunst, hatte die Wis- 
senschaft der Nautik auf der pyrenäischen Halbinsel an- 
sehnliche Fortschritte gemacht. Mit tieferer Kcnnlniss der 
Mathematik als irgend einer seiner Landsleute, schrieb end- 
lich der berühmte Pedro Nunez zu Coimbra seine latei- 
nische Abhandlung de Arte atqtie ratione nacigandi, worin 
die Grundlagen der nautischen Astronomie zuerst wissen- 
schaftlich entwickelt und festgestellt werden. Nufiez hatte 
schon früher mehrere Schriften veröffentlicht: über das erste 
Buch der Geographie des PtolemUus, die Mechanik des 
Aristoteles, die Planetentheorie des Peurbach, die Abhand- 
lung des Araber Alhazen über die Dämmerung mit Wider- 
legung der Lehre des Orontius Fineus. Er gab astrono- 

6 * 
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mische Tafeln, eine Abhandlung über die Sphäre, zwei 
Memoires über Seecharten und über verschiedene andere 
nautische Gegenstände heraus. Nufiez war der EJrste, der 
die Loxodrome behandelte. Seine Hauptentdeckung, die 
ihn berühmt gemacht hat, war die sinnreiche Theilung 
astronomischer Instrumente vennittelst des nach seinem Na- 
men benannten Nonius. Es ist unverkennbar, dass das 
Studium der nautischen Astronomie in Spanien und Por- 
tugal einen neuen Impuls erhallen hat durch die Bekannt- 
schaft mit den Werken des Apianus. Für Enciso sind die 
Schwierigkeiten, eine Kugel auf einer Ebene abzubilden, 
noch unüberwindlich; er kemit für die Auffindung der Mee- 
reslängc kein anderes Mittel als die Schätzung des zurück- 
gclcgtcn Weges, eine Älethode, die bloss für diejenigen 
brauchbar wäre, welche eine genaue Kennlniss von der Be- 
schaffenheit und dem Gange ihres Schilfes hätten und sich 
gegen Windstössc sowie die Einwirkung der Meeresstrome 
auf den Gang des Schiffes zu schützen wüssten. Kaiun 
zwei Decennien später, nach dem soeben bezcichneten 
Zeitpunkt zeigt sich schon das allgemeine Bestreben, das 
Problem der Meereslänge wissenschaftlich zu losen. Man 
hoffte auf zwei von einander ganz verscliiedenen Wegen 
das Ziel zu erreichen: durch Beobachtung der Sterne und 
durch Beobachtung der Abweichung der Magnetnadel. Al- 
lein sowohl die Gesetze der Bewegung der Gestirne als 
die Gesetze des Erdmagnetismus waren damals noch in 
tiefes Dunkel gehüllt. Die spanische Regierung setzte ei- 
nen hohen Preis auf die Auflösung eines Problems, von 
der die ganze Sicherheit der Schifffahrt abhing. Ihr folg- 
ten die Staaten von Holland und England. Ich kann hier 
nicht unerwähnt lassen, dass der letzte mathematische 
Sprössling Nürnbergs, Tobias Mayer, durch die mühsame 
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Berechnung der dazu erforderlichen Moudtafeln einen Theil 
des' englischen Preises verdiente. Es ist ein merkwürdi- 
ger Umstand, dass die nautische Astronomie ihre grössten 
wissenschaftlichen Fortschritte nürnberger Astronomen ver- 
dankt. AVie genau jetzt nach Vollendung der Mondtheorie 
das Problem der Meereslänge gelöst ist, das zeigt unter 
andern ein Beispiel, welches der Kapitän Basil Hall 'er- 
zählt. Nachdem dieser ausgezeichnete Seemann der eng- 
lischen Marine 8000 Seemeilen weit in 89 Tagen durch 
den stillen Ocean um das Cap Horn und durch den süd- 
atlantischen Ocean gefahren war, kam er auf der Höhe 
von Rio- Janeiro an, ohne ein einziges Mal Land erblickt 
zu haben. Als er sich noch eine Woche Segelns von Rio 
entfernt befand, bestimmte er den Ort seines Schiffes nach 
dem Prinzip der Monddistanzen und setzte von dem ge- 
fundenen Punkte aus den Curs gerade auf den Hafen. 
Nach seiner Rechnung noch 15 bis 20 Meilen von der 
Küste entfernt, legte er um vier Uhr Morgens bei, um 
den Anbruch des Tages zu erwarten; dann lief er, ob- 
schon das Weiter dunstig war, auf dem alten Curse wei- 
ter. Aber um acht Uhr wurde es so nebelig, dass er die 
Fortsetzung des Weges nicht für rathsam hielt. Plötzlich 
verzog sieh der Nebel, und nun hatte Kapitän Basil Hall 
die Genugthuung, den grossen Zuckerliut-Fclsen, den Er- 
kennungspunkt des Hafens, so gerade vor sich zu sehen, 
dass er seinen Curs kaum um einen Compassslrich zu än- 
dern brauchte, um in die Bucht von Rio einlaufen zu können. 

AVemi es im Zeitalter der Reformation im Interesse 
der geistlichen wie der weltlichen Macht lag, die Fort- 
schritte der Sternkunde zu befördern, so war es anderer- 
seits die Astrologie, welche ihr die Gunst des Publiciuus 
verschaffte. 
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' Unter allen Fonneii des Aberglaubens ist der astrolo- 
gische der merkwürdigste und gewissennassen wissenschaft- 
lichste. Der kindliche Glaube, der nach räumlicher Vor- 
stellungsweise den Sitz der Gottheit in den Himmel ver- 
legt, wird, was Ungewöhnliches am Himmel erscheint, auch 
als ein Zeichen der Gottheit betrachten. Diese Himmels- 
zeichen, wie noch heutigen Tages bedeutungsvoll die Tolks- 
sprache ausserordentliche, in die Augen fallende Lichter- 
scheinungen des nächtlichen Firmaments benennt, zerfal- 
len in zwei Klassen: in meteorologische und astronomische. 
Die letzteren, bekannt unter dem Namen der Aspecten, 
sind an eine andere Oertlichkeit und an ein bestimmtes 
Gesetz gebunden. Diese Aspecten, die sich durch die wech- 
selnden Gruppirungen der fünf Wandelsterne gegen die 
beiden grossen Himmelslichter bilden, geben dem Sternen- 
himmel gleichsam seinen physiognomischen Ausdruck; sie 
sind, wie Keppler einmal sagt, die Miene, die der Himmel 
zu den Dingen und Vorfällen auf Erden macht. Vermit- 
telst der Theorie der Planeten können sie vorherverkUn- 
det werden und so schien durch die Wissenschaft dem 
Menschen eine besondere Prophetengabe zu Theil gewor- 
den zu seyn. Zu dem schon in seiner Natur und seiner 
Stellung zu Erde und Himmel liegenden Hange des Men- 
schen zu den Geheimnissen der Astrologie gesellte sich 
noch ihr geschichtlich ehrwürdiger Ursprung aus einer my- 
steriösen Religion des Alterthums. 

Der Ursprung der Astrologie ist in Babylon zu suchen, 
wo der berühmte Thurm des Belus, eines der ältesten 
Baudenkmäler der Erde, zugleich eine priesterliche Stern- 
warte und ein Tempelheiligthum der Planetengötte^T war. 
Die Verbindung von Stemdeutung und Sternencultus gehört 
wcdil nur der unter dem Namen der Chaldäer bekannt ge- 
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wordenen sternkundigen Priesterscbaft zu Babylon, aber 
der Sabäismus, die Anbetung der Gestirne, schemt die ur~ 
sprünglicbe Beligion der semitischen Völkerstärnme zu seyn» 
Ursprüngliche Gemüthsanlage , Lebensweise und Beschaff 
fenheit Ton Land und Klima haben sich vereinigt, sie da- 
zu zu führen. Die Völker semitischen Stammes, zum Theil 
als Nomaden umherschweifend in den oasenreichen Wüsten 
Arabiens und Syriens, zum Theil sesshaft in den dortigen 
Paradieslandschaften der Dattelpalme, des Oelbaums und 
des Feigenbaums, sind durch ihre geographische Stellung 
an der Grenze der drei zusammenstossenden WelttheQe 
schon im hohen Alterthume die grossen Zwischenhändler 
zwischen dem indischen Orient und dem europäischen und 
nordafrikanischen Abendlände. Diesen Handel betrieben 
die Araber wie noch heut zu Tage durch Karavanenverkehr) 
die Phönicier durch Schifffahrt auf dem Mittelmeer, dem 
arabischen und persischen Meerbusen. Das Wüstenleben, 
die Schifffahrt und die oft nächtlichen KaravanenzUge führ- 
ten sie schon früh zu einer vertrauten Bekanntschaft mit 
den Gestirnen des dort stets wolkenlosen Firmaments. Dem 
phantasiereichen, zur religiösen Stimmung geneigten Semi- 
ten erschienen die leitenden Boten des Hinunels als Göb* 
ter, an die er seine Andacht richtete. Jerusalem allein 
ausgenommen, treffen vrir Stemenculte überall in den ur- 
alten Cultursitzen semitischer Völker an, von dem himja- 
ritischen Saba an der Südküste Arabiens bis zum phöni- 
ciseben Tynis an den Gestaden des Mittelmeers. Aber 
nur in der uralten Weltstadt Babylon hat durch die chal- 
däische Priesterschaft diese Sternenreligion eine astrologi- 
sche Form bekonrmen, deren feste mathematische Grund- 
geslalt sich Jahrtausende lang erhalten hat, selbst nach- 
dem schon längst ihr religiöser Nimbus erloschen war.. 
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Die Chaldäer verehrten ausser Sonne und Mond die fünf 
Planeten als Götter und Lenker der menschlichen Schick- 
sale. Zwei von diesen, Mond und Venus, waren weibli- 
che, die übrigen fünf männliche Gottheiten. Von den fünf 
Planeten sind Saturn und Mars feindliche, Jupiter und 
Venus freundliche, glückbringende Mächte. Jene werden 
das grosse und kleine Unglück, diese das grosse und 
kleine Glück genannt. Merkur steht in der Mitte, erst 
durch seine Constellation mit den einen oder den andern 
kündet er Glück oder Unglück an. In einer für die Stem- 
reUgion und Astrologie der Chaldäer classischen Stelle be- 
richtet Diodor von SieUien (2, 30): „Am wichtigsten ist, 
wie sie sagen, die Betrachtung und Bewegung der fünf 
Sterne, die man Irrsterne nennt, welche sie Dol- 
metscher (gleichsam Deuter oder Verkünder des Schick- 
sals) nennen, imter welchen sie namentlich den, welcher 
bei den Griechen jetzt Kronos heisst, als den heUsten und 
das Meiste und Wichtigste bedeutenden Elos (wahrschein- 
lich B^Xoq) nennen. Die andern vier nennen sie ebenso 
wie unsre Stemkenner Ares, Aphrodite, Hermes und 
Zeus. Dolmetscher aber heissen sie deswegen, weil sie, 
während die andern Gestirne unbeweglich sind und ihren 
regelmässigen Lauf haben, allein ihren besonderen Gang 
nehmen und dadurch das Zukünftige anzeigen, als ob sie 
den Menschen den gütigen Willen der Götter verkündig- 
ten. Einiges, sagen sie, zeigen sie durch ihren Aufgang, 
Anderes durch ihren Untergang *), Anderes durch ihre Farbe 
denen an, die genau darauf achten. Dem Laufe dieser 
Sterne sind, wie sie sagen, dreissig andere untergeordnet, 
welche sie berathende Götter nennen, deren eine Hälfte 

’) Diese Vorbedeutung der Planeten je nach ihrer Stellung am 
Himmel erinnert an das Horoskop. 
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die Aufsicht über die Gegenden unter der Erde bat, die 
andere aber auf das sieht, was auf der Erde unter den 
Menschen und am Himmel vorgeht. Alle zehn Tage werde 
einer derselben als Bote der Gestirne von den obem zu 
den untern, und ebenfalls ein anderer von den untern zu 
den obem geschickt. Als Herren der Götter (xvQiovg twv 
&swv) nehmen sie zwölf an der Zahl an, deren jedem 
sie einen Monat und eins von den Bildern des Thierkrei- 
ses zueignen.“ In diesem uralten astrologischen Reli- 
gionssystem der Chaldäer wird man ohne Mühe das astro- 
logische System des Averroes und der Späteren wieder- 
erkennen. Die Rangordnung der Planetengötter steigt, 
wie die vom Diodor besonders hervorgehobene Würde des 
Kronos zeigt, vom Saturn, dem obersten Planeten, ab- 
wärts bis an den Mond. Sowie der Mond als der unterste 
Planet unter der Herrschaft und dem Einfluss aller übri- 
gen steht, so stehen zunächst und unmi ttelbar unter sei- 
ner Herrschaft die irdischen imd menschlichen Dinge. 
Seinem drcissigtügigen Lauf durch die zwölf Zeichen des 
Thierkreises stehen die dreissig berathenden Götter vor, 
als Beherrscher der sublunarischen Ober- und Unterwelt. 
Diese astrologische Bedeutung des Mondlaufs durch den 
Thierkreishimmel hat sich bis heutigen Tages im Volks- 
glauben und im Kalender erhalten. Die Sendungen der 
Sternenboten stehen wahrscheinlich in Verbindung mit den 
Mondphasen und dem Jahreseyklus. Ueber den 7 Him- 
meln der Planeten steht auch hier als höchster Herr und 
Herrscher der Fixsternhinmiel mit seinen Sternbildern, 
aber es scheinen ihm bei den Chaldäern weder Idole noch 
Cultus gehört zu haben*). 

*) Ich 'verweise hier auf die Abhandlung über die Astrologie und 
das Religionssystem der Chaldäer in Gesenius’ Commentar über den 
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Von Babylon ging im hohen Alterthume die Kennt- 
niss des Himmels aus, ebenso vie geregeltes Maass 
und Gewicht. Hier, in diesem Ursitze der Astronomie, 
traf bei dem Einzuge Alexander's Kallisthenes astronomi- 
sche Beobachtungen an, die 1903 Jahre zurfickgingen, 
hier wurde die unter dem Namen Saros bekannte merk- 
würdige Periode des Mondlaufs entdeckt, innerhalb wel- 
cher die Finsternisse wiederkehren, hier der Bau des 
Sphärenhimmels erforscht, jener Ado/io; der Pytha- 
goreer, den selbst noch Platon in den Schleier des Ge- 
heimnisses hüllt. Von hier aus hat sich mit dem Handel 
der Phönicier fast eben so weit als das Babylonische Sy- 
stem der Maasse und Gewichte der • sinnliche Dienst der 
himmlischen Aphrodite Terbreitet, welche, ehe sie Pla- 
ton in ein Ideal umgestaltet, den Griechen nur darum die 
himmlische hiess, weil ovgavoi, beror der pythagorische 
Begriff des x6(fi*oi die alte Bezeichnungsweise Terdrängte, 
nicht allein den Himmel, sondern auch das Weltall bedeu- 
tete, in welchem jene Aphrodite als Ursache aller Zeu- 
gung sinnlich waltet*). So hat sie Empedokles philoso- 


Jesaia, zweiter Theil, 8. 327 — 356. Bei der Verxleichuns dieser Ab- 
haadlung mit dem, was ich im Text über denselben Gegenstand ge- 
sagt habe, wird man bemerken, dass ich mir erlaubt habe, in einigen 
nicht ganz unwesentlichen Punkten Ton der Ansicht jenes gründlichen 
Kenners des semitischen Allerthums abzuweichen. Die Angabe der 
Gründe, die mich dazu bewogen, glaubte ich als nicht hierher gehörig 
übergehen zu dürfen. — Ton der Erde meinten die Chaldäer, dass 
sie hohl sey und die Gestalt eines halben Eies habe, eine Vorstellung, 
die darum besonders merkwürdig ist, weil sie in der Mitte steht zwi- 
schen der volkstliümlichen Ansicht der Griechen von der flachen Erd- 
scheibe und der späteren wissenschaftlichen von der Kugelgestalt der 
Erde. 

*) Böckh, Metrologische Untersuchungen über Gcwidhte, Münz- 
fusse. und Masse des .Gterlbums. S. 13. 
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phisch und dichterisch verherrlicht und auf den Thron 
des Weltalls erhoben. Und schon Parmenides kennt sie. 
Aber während jener sie als unsichtbare Naturgbttin schil- 
dert, ist sie dem Eleaten der Planet Venus selbst; in sei- 
nem Weltbau setzt er sie zuhöchst in den Aether, noch 
über die Sonne und den Sternenhimmel, welch' letzterer 
(den er ovgaydi nennt) als mittelster Kreis des Weltalls das 
dunkle Erdgebiet und das lichte Hiinmelsgebiet ^OXv^no^) 
trennt. In diesem mittleren Kreise hat seiner Annahme 
zufolge die Göttin der Nothwendigkeit {dvayn^) ilire Be- 
hausung*). Dass diesen beiden Philosophen die himm- 
lische Venus bekannt war, wird uns nicht mehr verwun- 
dern, wenn wir erfahren, dass der Dienst und der Name 
dieser Göttin von Karthago nach dem Berge Eryx in Si- 
eUien verpflanzt worden war**). 

Der Mythenkreis und Göttercultus der Gestimreligion 
verschwand mit den Chaldäern aus der Geschichte, aber 
die Kenntniss des Himmels, Stemdeutung und die Kunst, 
das Horoskop zu stellen, erhielt sich in dem Museum zu 
Alexandria. Hier erstand nach der Vermischung des grie- 
chischen und orientalischen Lebens durch Alexander den 
Grossen jene berühmte Schule der Astronomie, die nicht 
mehr, wie ihre Vorgängerin zu Babylon, in das mythische 
Dunkel der Vorzeit gehüllt ist und die die Schätze ihres Wis- 
sens und ihrer Entdeckmigen an die später zu Rakka 
aufblühende Sternwarte der Araber übergab. Durch die 
Berührung mit der grossen arabischen Culturwelt des Kha- 
lifenreiches in Spanien und später an dem glänzenden Hofe 

*) S. meine Unlersuchungen über die Pliilosopbie und Phygilc 
der Alten in den Abhandlungen der Fries’aehen Schule. Heft 1. S. 
93 — 97. 

- **) Böckb a. a. 0. S. 44. 
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Kaiser Friedrich’s II. zu Palermo kam die Astrologie in 
die Abendländer. Durch sie erhielt sich hier lange' Zeit 
ein schwacher Uebcrrest astronomischer Kenntnisse, bis 
sich durch die Bekanntschaft mit den Werken des Ptole- 
mäus die Quellen der alexandrinischen Sternkunde öffneten. 

Y Die Wissenschaft von den Sternen steht, seit der 

Zauber der Astrologie gelöst ist, in keinem Zusammen- 
hänge mehr mit den religiösen Ideen. Allein zu Melanch- 
thon’s Zeiten hatte die Keuntniss von dem Stand und 
Aspecten der Gestirne, die Einsicht in die Kegel ihres 
Laufs eine gewisse religiöse Bedeutung. Denn eine ge- 
heimnissvolle höhere Weihe ruht über der Zukunft des 
Menschen, und mag man sie nun in den Sternen lesen, 
oder mag sie durch Orakel wie ein unmittelbarer Götter- 
ausspruch verkündet werden, immer sind cs höhere, über- 
irdische Mächte, denen man die Enthüllung derselben zu- 
schreibt. Zu einer Zeit, wo man die Mechanik des Ster- 
uenlaufs noch nicht ahncte, wo man die Gesetze der Ein- 
wirkung der Gestirne auf die Erde noch nicht kannte, 
war cs kaum zu umgehen, dass sich mythische Vorstel- 
lungen und Phantasiegebilde mit dem Begriff dieser Ein- 
wirkung verbanden; und diese Vorstellungen und Phanta- 
siegebilde mussten offenbar dem Bilde entsprechen, das 
man sich vom Weltbau machte. Der architektonische 
Grundriss des Weltgebäudcs war aber damals noch der- 
selbe, welchen Aristoteles gezeichnet hatte. Nach diesem 
ist die Erde der einzige Wohnplatz belebter und vernünf- 
tiger Wesen. Das Daseyn des Menschengeschlechts ist 
der Endzweck der Welt, und Alles, auch die Sterne und 
ihr Lauf steht in Beziehung zu diesem. Die Sterne sind 
ein Schmuck und eine Zierde, aber sie sind keine Be- 
wohner des Weltgebäudes. Nach Melanchthon's ausdrück- 
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lieber Behauptung sind die Sterne keine vernünftigen und 
belebten Wesen. Das letztere nicht, weU sie keine orga- 
nischen Körper sind, das erstere nicht, weil Gott ein ver- 
nünftiges Wesen nicht untergehen lässt, die Sterne aber 
beim Weltenbrand mit iintergchcn werden. Nach der 
Weltansicht der scholastischen Philosophie des damaligen 
Zeitalters ist der Planet kein Weltkörper in unserm Sinne, 
sondern eine verdichtete Stelle seines llimmelskreises, eine 
Lichtktigcl, die sich nicht wie ein lebendes Geschöpf fort- 
bewegt, sondern durch die Umdrehung der Himmelskreisc 
mit herumgeführt wird*). Es ist eine uralte Ansicht, an 
die uns schon die Göttin der Nothwendigkeit oder der 
Dämon des Parmenides erinnert, der seinen Thron in der 
mit nie gestörter Regelmässigkeit umkreisenden Fixster- 
nensphäre aufgeschlagen hat, dass der Stemenlauf der 
Regent des Schicksals, der Lenker der Heimarmene oder 
der Nothwendigkeit sey. Und auch dem Melanchthon und 
seinen Zeitgenossen ist die „Nothwendigkeit“ (Neceuitas) 
nichts Anderes, als die ewige Ordnung der Himmelsbe- 
wegungen! In diesem naturphilosophischen Grundgedan- 
ken wurzelt der astrologische Aberglaube. 

Die Astrologie selbst besteht aus zwei ganz verschie- 
denartigen TheUen: der eine hat es mit der Aufsuchung 
des Standes der Gestirne zur Geburtsstunde, der andere 
mit der Deutung dieser Constellation für das Schicksal 
des Menschen zu thun. Der erstere beruht auf astrono- 
mischen Regeln, der andere aber auf Vorschriften, deren 
Grund und Entstehung, so viel ich weiss, noch Niemand 
genauer untersucht hat, und die wahrscheinlich selbst im 


•) Philip. Meldnlh., Inilia docirinae physicae. mieberg. 1589. 
Lib. I. p. 82. 
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Laufe der Jahrhunderte mancherlei Umwandelungen erlit- 
ten haben. Zu dem alten, schon von PtolemUus gelehr- 
ten Verfahren seheint sich später eine andere, mehr my- 
stische Weise der Sterndeutung gesellt zu haben. Peter 
von Abano, gewöhnlich Petrus Aponensis, auch der Con- 
cUiator genannt, hatte diese astrologischen Deutungen in 
ein besonderes System gebracht. Seine um 1320 abge- 
fasste und unter dem Namen Planum Astrolabium erschie- 
nene Astrologie hat sich lange Zeit in hohem Ansehen 
erhalten. Er hatte die gewöhnliche Eintheilung des Thier- 
kreises in die zwölf Häuser, aber jedem einzelnen Grade 
der Ekliptik legte er gewisse magische Eigenschaften bei 
und diese Eigenschaften vereinigte er symbolisch in eine 
Figur. Diese Figuren oder Bilder, imagines coelestes ge- 
nannt, malte er an die neunte Sphäre, an die Sphäre des 
Primi mobilis in ähnlicher Weise , wie man die Sternbil- 
der an die achte Sphäre malt. Denkt man sich nun die' 
Planetensphären nebst der Fixstemsphäre so gestellt, wie 
sie zur Stunde der Geburt standen, so hat man den Stand 
der Gestirne zur Geburtsstunde und durch die dahinter 
stehenden hieroglyphischen Bilder des Primum mobile zu- 
gleich die Bedeutung dieser Constellation. Es ist leicht 
möglich, dass dieser Bildercyclus der neunten Sphäre mit 
seiner Symbolik auf uralte astrologische Mythen zurück- 
weist. Regiomontanus gab sich grosse Mühe, die Astro- 
logie zu reformiren und ein „rationelleres“ System der- 
selben auszubilden. Er suchte die alte astrologische Sym- 
bolik durch wissenschaftliche Prinzipien zu verdrängen. 
Johann Schoner schrieb ein ausführliches Lehrbuch über 
die Stemdeutung in diesem Sinne. Philipp Melanchthon 
nahm die Ansichten des Regiomontanus und Schoner an 
und vereinigte sie auf eine sinnige Weise mit seiner Glau- 
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bensansicht. Luther sowohl als Melanchthön waren weit 
davon entfernt, die menschliche Vernunft so herabzuwür- 
digen, wie es ihre Nachfolger gethan haben, und obschon 
sie der Meinung waren , dass der Mensch “ohne Offenba- 
rung den Weg zum Heil und zur ewigen Seeligkeit nicht 
finden könne, so waren sie doch auch überzeugt, dass die 
natürliche Erkenntniss Gottes durch die Erbsünde in der 
Seele zwar verdunkelt, aber doch nicht völlig verlöscht 
sey. Vertraut mit dem Gedanken, dass das Weltall die 
Schöpfung Gottes ist, sahen sie die Spuren des unsicht- 
baren Urhebers in seinem sichtbaren Werke, und wenn 
auch in dem Buche der Schöpfung das Meiste räthselhaft 
und unverständlich blieb, so glaubten sie darin doch die 
sichere Kunde von dem Daseyn der Gottheit zu lesen; 
ihren Willen und Uire Rathschlüsse hake dieselbe aber den 
Menschen durch besondere und übernatürliche Veranstal- 
tungen enthüllt. Dies ist im Wesentlichen die Grundan- 
sicht der Reformatoren von dem Verhältniss der Offenba- 
rung zu der natürlicheiT Erkenntniss , welche der Mensch 
durch seine Vernunft besitzt. Melanchthön hat es oft und 
wiederholt ausgesprochen, dass die Wissenschaft von der 
Bewegung und der Einwirkung der Gestirne die Gottheit 
verherrliche und zur Bewunderung ihrer Weisheit führe. 
Mit demselben systematischen GeistOj mit dem dieser um- 
fassende Kopf die neuen Religionsansichten Luther’s ord- 
nete und begründete, stellte er in seinen Anfangsgrtinden 
der Physik auch die naturphilosophischen Grundlagen der 
Astrologie fest. Da diese Ansichten nicht bloss den her- 
vorragendsten Mitarbeiter Luther’s an dem grossen Werke 
der Reformation, sondern den Geist und die Cultur des 
ganzen Zeitalters charakterisiren , so werde ich hier ver- 
suchen, einen kurzen Ueberblick derselben zu geben. 
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«. Melanchthou’s Astrologie ruht ganz auf dem meta- 
physischen Begriffssystem des Aristoteles, sowie auf des- 
sen Grundsätzen der Naturphilosophie, besonders auf dem 
Prinzip, dass alle periodischen Veränderungen an der Erde 
von dem ewigen und unveränderlichen Kreislauf der Ge- 
stirne abhängen. Aristoteles hatte nach einer bloss logi- 
schen Unterscheidung den vier Formen der Ursachen an 
sich {aXriov xaiF avru: Materie, Form, wirkende Ursach 
und Zweck) noch die zufälligen {atviov xard dvußtß^xdg) 
an die Seite gestellt. Die zufälligen Ursachen im Gebiet 
der wirkenden Ursachen sind Zufall (rd avtofiarov), im 
. Gebiet der Endursachen Glück oder Glückszufall {tvxtj). 
Davon geht Mclanchthon aus. Er unterscheidet das zu- 
fällige Ereigniss (etentta fortuilut), dessen Ursach wir 
nicht sehen oder das nicht in unserer Absicht liegt, von 
dem nothwendigen Ereigniss (enentm fatalis), das von 
einer bestimmten Ursach abhängt. Bei den erstem unter- 
s(^eidet er wieder mit Aristoteles Zufall {casus) und Glück 
(foHwut). Wenn die Bedingung (causa per accidem) eines 
. Ereignisses dasselbe ohne Ueberlcgung bloss durch die 
Bewegung der Materie herbeiführt, so ist dies Zufall (Ca- 
sus), z. B. wenn ein Glas auf den Boden fällt, ohne zu 
zerbrechen. Wenn dagegen etwas mit Ueberlcgung 
beratio) ausgeführt wird, sich dabei aber Etwas zuträgt, 
was weder vorhergesehen noch beabsichtigt war, so ist 
dies Glück (fortuna), z. B. wenn man einen Graben gräbt 
und findet dabei einen Schatz. Hier entsteht die Frage, 
wodurch wird ein solches Ereigniss regiert, woher kommt 
es? Man kann nämlich nicht sagen, dass hier keine 
Ursach vorhanden sey, sondern nur, dass die Ursach uns 
unbekannt ist, z. B. in dem angeführten Falle derjenige, 
der den Schatz vergraben hat. 
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Diese Eventus fortuiti kuunen nun auf sechs verschie- •' 
dene Ursachen bezogen werden: 1) auf Gott, 2) auf gute 
Engel, dessen Diener, oder auf den Teufel und böse Gei- 
ster überhaupt, 3) auf Naturanlagen (Temperament), 4) auf 
den Stand der Gestirne, 5) auf Sitte und Gewohnheit, 

6) auf die Verschiedenheit und Beweglichkeit der Materie 
(materiae flvxibilita*). Denn inwiefern die Materie das 
Prinzip der Möglichkeit aller Dinge ist, ist sie das eigent- 
liche Prinzip des Zufalls. Dass z. B. Pharao im rothen 
Meere ertrank oder dass Karthago fiel, sind Schickungen 
Gottes, die im Rathschlusse der Vorsehung beschlossen 
waren. Nero’s imd anderer Tyrannen Unthaten rühren 
vom Teufel her. Von diesen übernatürlichen Einflüssen 
höherer Geister sowie den unmittelbaren Wirkungen Got- 
tes unterscheidet er sorgfältig die mittelbare Wirksamkeit 
Gottes durch Naturkräfte. Dies letztere nennt er Patwn . 
phyticum und dieses ist ihm nichts Anderes, als der Stand 
der Gestirne. Denn der Stand der Gestirne ist nach ümi 
sowohl in den Elementen als im lebendigen Körper die 
Ursach von gewissen Beschaffenheiten und Zuständen (qua- 
litatum). 


Die Astrologie gehört also streng genommen nicht 
zur Astronomie , sondern zur Physik. Ihr Fundament ^ 
liegt in der Kenntniss der Kräfte, durch welche die Ge- 
stirne, hauptsächlich die Planeten, auf die irdische Welt 
wirken. Die Gestirne wirken aber durch den Ausfluss 
ihres Lichtes, dessen Wirkungsart und Einfluss verschie- 
den ist, je nach der Stellung der Sterne. t)ic Gestirne 
wirken zunächst auf die Elemente imd weil aus diesen 

% 

der menschliche Körper besteht j auch auf diesen; Untet 
ihrem Einfluss wird er gebildet und ernährt. Daher der 
Zusammenhang der Gestirne mit den Naturanlägen , dem 
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Temperament und den Neigungen des Menschen. Die Gesetze 
dieser Einwirkung können nicht mathematisch, sondern 
nur physikalisch erkannt werden. Dass der Stand der 
Gestirne am Himmelsgewölbe allerlei Wirkungen in der 
sublunarischen Welt hervorbringf , zeigt die Erfahrung. 
Durch die wechselsweise Annäherung und Entfernung der 
Sonne vom Scheitel entsteht der Wechsel von Sommer 
und Winter. Der zunehmende Mond vermehrt die Feuch- 
tigkeit, der abnehmende vermindert sie. Es entsteht an- 
haltende Dürre, wenn die trockenen Planeten Saturn und 
Mars in trockenen Zeichen, dem Löwen oder dem Widder 
Zusammentreffen, kommen dagegen Saturn, Jupiter und 
Venus in feuchten Zeichen, dem Krebs oder den Fischen 
zusammen, so entsteht feuchtes Wetter. 

Der , Auf - und Untergang der Fixsterne hat gleich- 
falls Einfluss auf die Witterungserscheinungen. Wenn im 
ersten Frühjahr nach dem Aequinoctium die Erde wieder 
warm wird und die Saaten der Bewässerung bedürfen, 
dann bringt der Aufgang der Plejaden und Hyaden regel- 
mässig Regengüsse. Alsdann wann Sonne und Mond im 
Krebs und besonders wenn sie in der Krippe Zusammen- 
treffen, wird die Oberfläche der Erde wiederum bewässert. 
In der Emdte ist grössere Trockenheit nöthig. Daher ver- 
mehren der Löwe und der Sirius die Hitze und Trocken- 
heit. Endlich bringen der Aufgang des Arctur und dann 
der Untergang der Plejaden, der Hyaden und des. Orion 
im Anfang des Winters wieder feuchtes Wetter. 

Die, welche geboren werden, wenn Sonne und Mond 
in Conjunc.tion stehen, haben eine schwächliche Gesund- 
heit. Der Mond beherrscht nämlich die Flüssigkeiten im 
Körper. Wenn daher bei der Geburt das Licht des Mon- 
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des den Körper nicht bescheint, so wird die Mischung 
des Blutes darunter leiden. 

Man muss es gleichsam als ein besonderes Wunder 
der Natur betrachten, dass der Ort des Mondes zur Zeit 
der Geburt derselbe ist wie zur Zeit der Empfängniss. 
Wenn die Geburt zur Zeit der Conjunction des Mondes 
und der Sonne eintritt, so hat auch die Empfängniss bei 
der Conjunction beider Himmelslichter stattgefunden. Zu 
dieser Zeit pflegt aber die Menstruation des Weibes ein- 
zutreten und wenn der Eintritt derselben durch die Em- 
pfängniss gestört wird, so bildet sich der Fötus aus dem 
unreinsten Blute. Deshalb verbietet ein göttliches Gesetz 
die Zeugungen zu dieser Zeit. Diese Congnienz des 
Mondorts zur Geburtsstunde mit dem zur Zeit der Em- 
pfängniss kann nicht zufällig seyn, sondern muss in Got- 
tes Rathschluss gelegen haben.*/“ 

Eine andere Erfahrung über die Wirkung des Mon- 
des ist diese, dass in vielen Körpern die Säfte (humoret) 
bei zunehmendem Monde zu - und bei abnehmendem Monde 
abnehmen, sowie dass nach Verschiedenheit des Standes 
des Mondes verschiedene Bewegungen der Säfte bei Krank- 
heiten entstehen, worin def Ursprung der kritischen Tage 
liegt. In bedenklichen und gefährlichen Krankheiten pfle- 
gen nämlich von 7 zu 7 Tagen auffallende und entschei- 
dende Aenderungen einzutreten. Der Grund derselben 
liegt im Mondlauf und zwar nach folgendem Gesetz: Im 
Allgemeinen haben die Himmelszeichen, die um einen Ge- 
viertschein von einander abstehen, entgegengesetzte Natur. 
So ist z. B. die Natur des Widders kriegerisch, ihm ist 
der Krebs entgegengesetzt, der dem Monde befreundet ist. 
Dem Stier, der der Venus befreundet ist, ist der Löwe 
entgegengesetzt, der das Haus (domicilium) der Sonne ist. 

7* 
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Da nun der Mond in 29 Tagen den ganzen Thierkreis 
.durebläuft, so braucht er immer 7^ Tage, um in dasjenige 
Hinmielszeichen zu kommen, welches das vierte ist, von 
demjenigen an gerechnet, in dem er sich gegenwärtig be- 
findet, und da dieses gerade entgegengesetzter Natur mit 
dem erstem ist, so müssen dadurch nach Verlauf dieser 
Frist auch Verändeningen in den Säften des Körpers her- 
vorgerufen werden. Diese Wirkungen können verstärkt 
oder gemildert werden, je nach dem Stande der freund- 
lichen oder feindlichen Planeten um dieselbe Zeit. 

lieber diese Astrologie, die ich hier ziemlich voUstän- 
dig so mitgetheilt habe, wie sie sich in Melanchthon’s 
Anfangsgründen der Physik findet, lassen sich mancherlei 
philosophische Betrachtungen anstellen. Zuerst • bemerken 
wir, dass die wesen! liehe und gleichsam anschauliche 
Grundlage derselben der aristotelisch -ptolemäische Welt- 
bau ist mit seinen beiden kosmischen Regionen : der himm- 
lischen und der irdischen oder der Aetherwelt der Sterne 
und der sublunarischen Welt der vier Elemente. Dann 
finden wir, dass im Geist und nach der Methode der ari- 
stotelisch-scholastischen Philosophie nicht nach mathema- 
tisch construirbaren Naturgesetzen, sondern durch blosse 
Begriffe die Wirkungen auf ihre Ursachen bezogen wer- 
den. So wissen wir z. B. heut zu Tage, dass der jähr- 
liche Sonnenlauf in der Ekliptik der Regulator der Oscil- 
lationen ist, welche im Kreislauf der Luftströmungen un- 
serer Atmosphäre stattfinden. W'enn zur Zeit des Früh- 
lingsäquinoctiums die Sonne den Aequator passirt und sich 
. hierauf wiederum dem Wendekreis des Krebses nähert, so 
ryckt an der Erdoberfläche der Gürtel der Calmen und 
somit auch die nördliche Grenze des Nordostpassats etwas 
weiter nach Norden; sinkt dagegen die Sonne im Herbst, 


Digitized by Google 



101 


80 zieht sich die Region des Nordostpassats auch wieder 
südwärts nach dem Aequator zurück. Von dieser jähr- 
lichen Schwankung des Gürtels der Calinen hängen aber 
im Allgemeinen die periodischen Witterungserscheinungen 
in der Zone der yeränderlichen W^inde ab. Dies ist der 
wahre Zusammenhang zwischen den regelmässig wieder- 
kehrenden meteorologischen Erscheinungen unserer Länder 
mit dem jährlichen Sonnenlauf am Himmelsgewölbe. An- 
statt dessen betrachtet die Astrologie der früheren Zeiten 
die periodischen Witterungserscheinungen als unmittelbare 
Wirkungen gewisser Fixsterne oder Sternbilder, die nach 
dem jeweiligen Ort der Sonne des Nachts auf- oder un- 
tergehen, und die unregelmässigen Witterungserscheinun- 
gen oder die Störungen jener regelmässigen Perioden lei- 
tet sie von dem Lauf und der Constellation der Planeten 
ab. Die Art und Weise, wie nach unserer gegenwärtigen 
Kenntniss der Sache der Lauf der Sonne in der Ekliptik 
eine gewisse regelmässige Wiederkehr der Witterungsver- 
hältnisse herbeiführt, kann man rein anschaulich, d. i. 
mathematisch darsteUen, aber wie nach der alten astro- 
logischen Vorstellungsart die Gestirne unmittelbar dies 
durch ihren Auf- oder Untergang zu gewissen Zeiten be- 
wirken sollen, kann man sich nur durch Begriffe vorstel- 
len, die keiner anschaulichen Darstellung fähig sind. In 
dieser Beziehung hat die Physik seit Galilei und Baco 
von Verulam eine völlig veränderte Gestalt erhalten. An 
die Stelle einer bloss teleologischen Naturbetrachtung ist 
eine mechanische Erklärungsweise aus wirkenden Ursachen 
getreten. Hier bestehen alle Bewirkungen in Veränderun- 
gen von Bewegungen, die sich construiren, d. i. in der 
Anschauung darstellen lassen. Dort dagegen kann man 
die Verknüpfung von Ursach und Wirkung nur nach der 
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Regel des Zweckbegriffes, nach dem nexta finalis und so- 
mit nur durch blosse Begriffe vorstellen. Aber gerade 
jene teleologische Naturbetrachtung war das Band, wel- 
ches in früherer Zelt die Physik mit der Theologie ver- 
knüpfte. So lange die Natur noch als ein Reich der 
Zwecke und das Daseyn des Menschengeschlechts auf 
Erden als der Endzweck der Schöpfung erschien, durfte 
sich die Wissenschaft auch damit schmeicheln, den Plan 
und die Absichten des weisen und erhabenen Künstlers 
dieses Ganzen erjathen zu können. Eine andere, als eine 
solche religiöse Naturansicht würde dem Geiste jenes Zeit- 
alters nicht entsprochen haben, und wir finden in der 
That, dass Slelanchthon, dem die neue Lehre des Koper- 
' nikus von der Bewegung der Erde nicht unbekannt ge- 
blieben war, dieselbe in seiner Physik mit ehier gewissen 
Geringsehätzung behandelt. 

.Das Zeitalter der Reformation war vorzugsweise eine 
Periode religiöser Bewegung. Die Religion stand im Mit- 
telpunkte aller Interessen der bürgerlichen Gesellschaft. 
Alle Wissenschaften, alle geistigen Bestrebungen der Zeit 
standen in näherer oder fernerer Beziehung zu ihr, die 
Menschen und ihre Werke trugen eine religiöse Färbimg 
au sich. Der grosse Aufschwung des Jahrhunderts, die 
grosse religiöse Bewegung, die alle übrigen Tendenzen 
des Zeitalters verschlang, concentrirt sich zuletzt um die 
Glaubenshelden der Reformation, vor Allen um Luther 
und Melanchthon. Luther’s Kraft, Tiefe und Innigkeit 
der religiösen Ueberzeugung fand eine Ergänzung an Me- 
lanchthon’s Gelehrsamkeit, feinem Verstand und dialekti- 
scher Schärfe. Wenn jener als der eigentliche Urheber 
der neuen oder erneuerten Religionsansichten, auf denen 
das Gebäude der protestantischen Kirche errichtet wurde. 


Digilized by Google 



103 


zu betrachten ist, so hat dagegen dieser jenen Ansichten 
erst ihre wissenschaftliche Gestalt gegeben. Nach der Na- 
tur der Verhältnisse musste das Einverständniss und Zu- 
sanunenwirken dieser beiden grossen Lehrer der evange- 
lischen Lehre auf den Gang der ganzen wissenschaftlichen 
Cultur in Deutschland von Einfluss seyn. Die hohe Schule 
zu Wittenberg, die sie unmittelbar beherrschten, wurde zu 
einer Autorität, vor der sich bald Alles beugte, was sich 
zur neuen Lehre bekannte. Einflussreiche gelehrte Freunde 
erhielten und befestigten Melanchthon's Ansehen auch aus- 
wärts. Und nicht bloss in der Entwickelung der refor- 
matorischen Ideen, sondern auch in Beziehung auf die 
Beförderung der klassischen und mathematischen Studien 
nahm dieser ausgezeichnete Geist eine bedeutende Stellung 
ein. Durch ihn vor Allen bildete sich ein engerer litera- 
rischer Verkehr zwischen W'ittenberg und Nürnberg, da- 
mals den beiden Haupteuitursitzen unseres Vaterlandes. 

Er gehörte gewissermaassen beiden Städten an. 

Als Melanchthon das Gymnasium zu Nürnberg ein- ' - 
richtete, war die Reformation in Deutschland schon im 
vollen Gange. In wenigen Jahren hatte ein ungeheurer 
Umschwung der Dinge stattgefunden. Die Reformation 
hatte in Deutschland zugleich einen nationalen und einen 
socialen Charakter angenommen, sie war einerseits ein 
Abfall von der in den Abendlanden allein herrschenden 
römischen Kirche, andererseits eine Empörung der Laien- 
schaft gegen den Cierus. Dieselben Ursachen, welche zu 
einer Unabhängigkeit der Nation oder wenigstens eines 
Theils der Nation von der römischen Herrschaft führten, 
mussten auch eine völlige Umgestaltimg der inneren Ein- 
richtung der ganzen bürgerlichen Gesellschaft hervorrufen. 
Durch die Reformation wurde nicht bloss die alte Glau- 
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benslehre gestürzt, welche seit Peter dem Lombarden und 
Thomas von Aquino mit unerbittlicher Macht die Geister 
gefesselt hielt. Auf die Lehren, die man erschütterte, 
waren Gebräuche gegründet, die jeden Augenblick des 
täglichen Lebens beherrschten. Der Streit, der zuerst auf 
dem Gebiet der Doctrin entbrannte, musste naturgemäss 
einen Umsturz aller Ordnungen des Cultus zur Folge ha- 
ben. Die fortgeschrittene Bildung des Laien und die Ver- 
heirathung des protestantischen Predigers warf mit einem 
Mal die Scheidewand um, die bisher zwischen Priestern 
und Laien bestanden hatte. An dies Beides knüpften sich 
dann gewichtige Fragen des Rechts und der Verwaltung, 
deren Entscheidung grosse Besitzveränderungen herbeifüh- 
ren musste. So grilf die grosse religiöse Bewegung des 
16. Jahrhunderts umgestaltend in alle bürgerlichen und 
staatlichen Verhältnisse ein. 

Die Geschichte einer Wissenschaft hat nur die Fort-r 
schritte zu berichten, die in dieser Wissenschaft gethan 
worden sind; die Culturgeschichte muss die Fortbildung 
der Wissenschaft im Lichte des Jahrhunderts darstellen, 
in dem sie stattgefunden hat; sie darf auch die äussern 
Umstände und Bedingungen nicht unerwähnt lassen, welche 
auf die Cultur der Wissenschaft eingewirkt und ihr gei- 
stige Kräfte zugeführt oder entzogen haben. Jene betrach- 
tet die Früchte, die die Zeiten allmälig zur Reife gebracht 
haben, und verweilt bei den Perioden ihrer stufen weisen 
Entwickelung, diese wirft auch einen Blick auf den Bo- 
den, der diese Früchte getragen hat. 

Wenn das Deutschland aus dem Zeitalter der Refor- 
mation plötzlich vor unsere Augen träte, wir würden das 
Land kaum wieder erkennen, das wir bewohnen. Viele 
Quadratmeilen, welche jetzt Komland und Wiese sind, 
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durchzogen von Eisenbahnen und Chausseen, würden sich 
uns als dichtbestandene Laub- und Nadelwälder darstel- 
len, bevölkert von Hirschen, Rehen und wilden Schweir 
nen. Wir würden vereinzelte pütten, von Holz erbaut 
und mit Stroh bedeckt, erblicken, wo jetzt volkreiche Dör- 
fer, anmuthige Landsitze oder stattliche Fabrikgebäude ste- 
hen. Tracht und Sitten des Volkes, Fuhrwerk und Haus- 
geräth, das Innere der Wohnungen, Alles würden wir an- 
ders finden, als wir es zu sehen gewohnt sind. Der Zu- 
stand eines Gemeinwesens hängt vor allen Dingen ab von 
der Zahl der Glieder, welche die grosse bürgerliche Fa- 
milie bilden. Obwohl wir die Volkszahl, welche Deutsch- 
land zu Luther's Zeiten besass, nicht kennen, so scheint 
es doch, dass dieselbe etwa der Hälfte der gegenwärtigen 
Bevölkerung gleichkam. In demselben Verhältniss waren 
auch die Erzeugnisse des Pflanzen- und Thierreichs ge- 
ringer als gegenwärtig. Der Bergbau auf Silber war zwar 
in Deutschland schon längst im Gange, allein der übrige 
Mineralreichthum des Landes, der jetzt zum Theü die 
Basis unserer Industrie bildet, lag noch unbekannt und 
unbenutzt im Schoosse der Erde. Die Transportmittel, 
welche dadurch, dass sie den Austausch der verschieden- 
artigen Erzeugnisse der Natur und Kunst erleichtern und 
alle Zweige der grossen menschlichen FamUie verknüpfen, 
so mächtig auf die Civilisation des Menschengeschlechts 
wirken, waren in jenem Zeitraum der Geschichte äusserst 
dürftig. Ein Römer aus den Zeiten Trajan’s würde sich 
gewundert haben über den schlechten Zustand der Heeres- 
strassen im heiligen römischen Reich zu MaximUian’s 
und Karl’s V. Zeiten. Die Gleise waren ausgefahren, die 
Steigungen steil, in den Gebirgen war die Landstrasse oft 
nicht ohne Lebensgefahr zu befahren. Grössere Reisen 
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machte maii meist zu Pferde. Kutschen scheinen nur 
Grafen und Fürsten besessen zu haben. Zu der berühm- 
ten Leipziger Disputation mit Eck zogen Luther und Me- 
lanchthon, Karlstadt und der junge Herzog Barnim von 
Pommern, der damals als Student die Würde eines Rectors 
in Wittenberg bekleidete, in einigen ofietien Rollwagen 
durch Leipzigs Thore ein. Um sie her zu Fuss gingen 
einige hundert Studenten mit Hellebarden, Handbeilen und 
Spiessen. Dies kann uns eine Vorstellung von der Ge- 
schwindigkeit des damaligen Reisens geben. 

Wir würden uns sehr täuschen, wenn wir die feste 
und geordnete Form unserer Staatseinrichtungen, den ge- 
sicherten Zustand des Rechts, in dem wir zu leben ge- 
wohnt sind, in jenen früheren Zeiten unseres Volkes wie- 
der zu finden glaubten. Alles war dort noch im Werden. 
Die ganze Nation befand sich in einer beständigen Bebung 
und Schwankung. Das Kaiserthum war keine erbliche 
Würde. Der Beherrscher des Reichs leitete den Urspning 
seiner Macht aus einer doppelten Quelle ab: der Wahl 
der Churfürsten und der Salbung durch den Papst. Diese 
beiden einander fremdartigen Mächte, die die Person des 
Regenten erst mit dem kaiserlichen Ansehen bekleideten, 
suchten sich natürlich auch in die Reichsregierung mit 
einzumischen. Eine Grenze zwischen der Prärogative der 
kaiserlichen Gewalt und der Macht der Landesfürsten war 
nicht gezogen. Die Stände des Reichs, nicht zufrieden 
mit der Theilnahme an der Gesetzgebung, forderten auch 
einen Antheil an der Regierung und Jurisdiction. Die 
gegenseitigen Rechte und Pflichten des Oberhaupts und 
der Stände waren zweifelhaft und streitig. Eine stehende 
Kriegsmacht, welche das Ansehen der königlichen Würde 
sowie des Gesetzes aufrecht erhalten hätte, gab es nicht. 
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Ein Finauzsystem konnte nicht zu Stande gebracht wer- 
den. Der Landfriede, der wiederholt geboten worden, 
wurde nicht beobachtet. Alle Stände waren wider einan- 
der, Fürsten und Adel, Ritter und Städte, Geistliche und 
Laien, die hohem Klassen überhaupt und die Bauern. 

Unter Maximilian klagten die Stände : „Weder zu ' 
Lande noch zu Wasser seyen die Strassen sicher; man 
kümmere sich um kein Geleite weder des Hauptes noch 
der Glieder; weder der Unterthan noch der Schutzver- 
wandte werde geschirmt; der Ackersmann, der alle Stände 
* nähre, gehe zu Grunde; Wittwen imd Waisen seyen ver- 
lassen; kein Pilgrim, keine Botschaft, kein Handelsmann 
könne die Strasse ziehen, um sein gutes Werk oder sei- 
nen Auftrag oder sein Geschäft auszurichten. Dazu komme 
der überschwängliche Aufwand in Kleidung und Zehrung; 
der Reichthum gehe in fremde Lande, vor Allem nach 
Rom, wo man täglich neue Lasten erfinde; wie schädlich 
sey es, dass man die Kriegsknechte, die zuweilen gegen 
Kaiser und Reich gestritten, wieder nach Hause gehen 
lasse; eben das bringe die Meuterei in dem gemeinen 
Bauersmann hervor.“ 

Auf den Burgen am Rhein, in Franken un(h Schwa- 
ben hauste eine zahlreiche Reichsritterschaft, die kein an- 
deres Oberhaupt anerkannte, als den Kaiser. Diese Ritter 
glichen in ihren Sitten, Neigungen imd Beschäftigungen 
noch immer ihren Vorfahren aus dem Zeitalter Karl’s IV. 

Die Jagd in ihren Wäldern und auf ihren Bergen, wech- 
selnd mit nächtlichen Gelagen in der Burg, war ihre Be- 
lustigung, der Krieg ihr Gewerbe, ln beständiger Fehde 
unter sich oder mit den Städten, gefährdeten sie die Sicher- 
heit der Landstrassen und beraubten den friedlichen Kauf- 
mann. Im Mai 1512 griffen Götz von Berlichingen und 
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Selbitz mit einer Reiterschaar von 130 Mann den Waa- 
renzug der Nürnberger, der unter dem Geleite des Bischofs 
von Bamberg von der Leipziger Messe kam, bei Forch- 
heim an; 31 Personen wurden gefangen hinweggeführt; 
in dem Walde bei Schweinfurt wurde gefüttert und die 
Beute getheilt. Die Städte wehrten sich, so gut sie konn- 
ten. Nürnberg stand immer gerüstet da. Seine bewaff- 
neten Reissigen rächten jeden erlittenen Schaden in dem 
Gebiete der Gegner. Der ganze Druck lastete auf dem 
wehrlosen Bauer und Landmann. Ohne rechtlichen und 
bewaffneten Schutz war er den Gewaltthätigkeiten des 
Adels oder der Städte preisgegeben. Er zahlte doppelte 
Steuern: an das Reich und an seinen Grundherrn. Aus 
seiner Mitte wurden die Schaaren der Landsknechte ge- 
zogen, die in den einzelnen Fehden unter dem Panier 
eines Ritters oder einer Stadt, in den grösseren Kriegen 
unter der Fahne des Reichs fochten. Dazu kam nun die 
grosse religiöse Bewegung, die sich aller Gemüther be- 
mächtigte. Die evangelische Lehre, auf den Kanzeln ge- 
predigt und in Schriften verbreitet, griff reissend schnell 
um sich. Die ganze Nation gerieth plötzlich in einen Zu- 
stand ungeheurer Aufregung, der nur mit demjenigen ver- 
glichen werden kann, den wir vor Kurzem selbst erlebt 
haben. Schon seit dem berühmten Reichstage zu Worms 
gährte und kochte es allenthalben im gemeinen Volke; 
Jedermann besorgte den Ausbruch einer Empörung. Im 
Jahre 1522 vereinigte Franz von Sickingen einen grossen 
Theil des Reichsadels zu jenem historisch denkwürdig ge- 
wordenen Angriff auf die Fürstenmacht, dessen unheilvol- 
ler Ausgang die Macht der Reichsritter für immer brach. 
Drei Jahre später brach gleichzeitig in Süd- und Mittel- 
deutschland der furchtbare Bauernaufstand aus, der alle 
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Ordnungen des bürgerlichen Lebens in ihren Grundvesten 
zu erschüttern, selbst die politische Existenz der Nation 
zu gerährden drohte. Der Kaiser sass indess ruhig in Spa- 
nien, seine Aufmerksamkeit war weit mehr auf den Aus- 
gang der italienischen Kriege und die Eroberung der Gold- 
länder von Mexiko und Peru, als auf die deutschen An- 
gelegenheiten gerichtet. Von keiner kräftigen Centralge- 
walt gebändigt, geriethen hier die entfesselten Elemente 
im wilden Kampf an einander. Aus diesem Kampfe gin- 
gen die Fürsten siegreich hervor: an ihrer Macht brach 
die aristokratische Bewegung des Adels, sowie die demo- 
kratische Bewegung des Bauernstandes. 

Wie verschieden von diesem Bilde der Vergangenheit 
ist der gegenwärtige Zustand unseres Vaterlandes! Jene 
Burgen, die einst die Stärke des Landes und der Schre- 
cken des friedlichen Bürgers und Landmanns waren, sind 
verfallen; die Nachkommen ihrer früheren Bewohner, wenn 
sie im Laufe der Zeiten nicht untergegangen sind, haben 
sich in die Städte zurückgezogen, die ihre Ahnherren einst 
befehdeten, oder haben sich reizende Landsitze erbaut, die 
an Anmuth der Lage und Pracht der innem Einrichtung 
nicht selten mit den englischen wetteifern. Unter dem 
kräftigen Schutz der Gesetze hat sich der Zustand des 
Rechts befestigt, der Wohlstand gleichmässig über Stadt 
und Land ausgebreitet. Der Boden ist von den Feudal- 
lasten befreit. Der Landmann sammelt in Buhe und Friede 
seine Erndten in seine Scheuern. Der Kaufmann versen- 
det seine Waaren, ohne einen räuberischen Angriff auf 
dieselben zu besorgen. 

Und doch konnten schon damals einem Italiener die 
deutschen Zustände im Vergleich mit seinem Vaterlande, 
wo der Krieg öfters im Innem der Städte tobte, wo über- 
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all eine Faction die andere verjagte, glücklich und sicher 
Vorkommen. Raub und Verwüstung trafen in Deutschland 
eigentlich nur das platte Land und die Landstrassen. Die 
mächtigeren Reichsstädte und die grösseren Gemeinwesen, 
die wie Sachsen oder Hessen unter der Verw’altung eines 
mächtigen und kräftigen Fürsten standen, genossen in ihrem 
Innern meist Schutz und Ruhe, der feindliche Nachbar 
wagte höchstens ihre Grenzen zu beunruhigen. In Deutsch- 
land lebten im Grunde nur die einzelnen Gemeinwesen, 
die zum Ganzen des Reiches vereinigt waren, in stetem 
Streit und Hader; in Italien drang die Zerrissenheit bis 
in die städtischen Gemeinwesen selbst ein. Dieser Um- 
stand ist auf die geistige und politische Entwickelung bei- 
der Nationen von unverkennbaren Folgen gewesen. 

Der Handel bricht sich seine Bahn, wie auch der Zu- 
stand des Landes und seiner Bevölkerung beschaffen seyn 
mag. Unter kriegerischem Geleit ziehen Karavanen durch 
die Wüsten von Afrika und Arabien in steter Gefahr, von 
raubiustigen Nomadenstämmen angehalten und geplündert 
zn werden. Aber Wissenschaften und Künste gedeihen 
nur im Schoosse des Friedens. Wir können uns vielleicht 
jetzt darüber wundem, dass in einer grossen bürgerlichen 
Gesellschaft, die wie die deutsche Nation im Zeitalter der 
Reformation von gewaltigen Stürmen erschüttert und in- 
nerlich voll feindlicher, wider einander strebender Elemente, 
Kunst und Wissenschaft einen so hohen Aufschwung neh- 
men konnte. Aber wir müssen bedenken, dass die Künste 
des Friedens in den festen Ringmauern der Städte gebor- 
gen waren, und dass sich die Nation im Ganzeji an den 
herrschenden Zustand der Unruhe und des Tumults ge- 
wöhnt hatte. Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf 
die Städte, so sehen wir erst die Lichtseite dieses Gemäl- 
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des. Wenn der Bauernstand, in dessen Natur es liegt, die 
Grundlage für das Gebäude der Volkswohlfahrt zu bilden, 
der Gefahr der Verkünunening und der Verzweiflung aus- 
gesetzt war, wenn das Ritterthum von seiner mittelalter- 
lichen geistigen Bedeutsamkeit herabgesunken in einer so- 
cialen Krise sich befand, so erreichte dagegen das Bür- 
gerthum in den Städten vor der Reformation die höchste 
Stufe seiner Entwickelung und in ihm lag der eigentliche 
Schwerpunkt der Nation. Das Leben in diesen Städten 
und besonders in den Reichsstädten gewährte damals ein 
ganz anderes Bild als heut zu Tage. In ihren Mauern 
lebte in altehrwürdiger Sitte und Zucht eine stolze, freie, 
welirhafte Bevölkerung kunstfertig und künstliebend , voll 
tiefsinnigen Ernstes, voll heitern, ja ausgelassenen Humors. 
Um den Typus des damaligen Bürgers der freien Reichs- 
städte zu bezeichnen, will ich nur an den Schuhmacher- 
meister und Meistersänger Hans Sachs erinnern, der zu 
St. Catharina in Nürnberg eine Singschule hielt, die aus 
zweihundert Schülern bestand. Biblische und weltliche Hi- 
storien, Geschichte und Fabel gab der ehrwürdige Meister 
in zierlichen Reimen und im Geiste einer eigenthümlichen 
dichterischen Weltansicht wieder. Die ürsach des raschen 
Emporblühens der Städte, die Quelle ihres Reichthums und 
ihrer Macht lag neben ihrem bewundernswürdigen Staats- 
haushalt und ihrem grossen politischen Takte in ihrer Ge- 
werbthätigkeit und ihrem Weltverkehr. Damals, wir dür- 
fen das nicht vergessen, gehörte Italien noch mit zum hei- 
ligen Römischen Reich. Venedig, die Feenstadt, die in 
morgenländischer Zauberpracht wie ein Wunder aus den 
Fluthen des Meeres emporgestiegen war, jetzt Besitzerin 
der Inseln im Osten und des benachbarten Festlandes, be- 
herrschte das Mittelmeer und den Handel mit der Levante 
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und Indien. Dort war das grösste Emporium der Welt. 
Von dort ging der Zug des Welthandels durch Deutschland 
über Ahgsburg und Nürnberg und von da theils den Rhein 
herunter nach Köln und den Niederlanden, theils nach dem 
nördlichen Deutschland zu den Städten der Hansa. Die 
deutschen Kauflierm brachten mit den Produkten des Orients 
die Industrieerzeugnisse ihrer eigenen Städte mit auf die 
Märkte im skandinavischen Norden und slavischen Osten, 
die ausser ihnen fremde Handelsleute nicht besuchten. Schon 
in der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts sind die deut- 
schen Städte das nicht mehr, was sie im Anfang dessel- 
ben Jahrhunderts waren. Zwei Umstände vereinigten sich 
zu ihrem Verfall. Die Eröffnung der Seewege durch die 
Portugiesen und Spanier vernichtete den Handel Venedigs 
und der Hansa und untergrub dadurch den Wohlstand der 
deutschen Städte. Die Reformation entfremdete sie dem 
Kaiser und brachte sie in eine untergeordnete politische 
Stellung gegen die aufstrebende Fürstenmacht. Vor dieser 
Epoche hatten besonders die Reichsstädte fast immer zu 
den Kaisern gehalten und sie wurden, als die mystische 
Glorie des Kaiserthums zu verbleichen begann, eine der 
Hauptstützen der kaiserlichen Macht. Sie waren das friede- 
liebende Element im Reich. Gleiches Interesse der Poli- 
tik und des Handels hielt sie zusammen und machte sie 
zu gegenseitigem Schutz geneigt. Die kriegerische Ueber- 
legenheit der Städte bestand in der Artillerie. Die Ge- 
schützmeister der Heere waren fast immer Bürger aus den 
Städten, während das Land das Fussvolk (die Lands- 
knechte) lieferte und die Ritterschaft die Reiterei ins Feld 
stellte. Die im Reich vorhandenen Kräfte der Ordnung 
waren stark genug, um selbst die destructiven Tendenzen 
zu unterdrücken, die im Gefolge der Reformation auftauch- 



ten und die wie der Bauemtumult und das tolle Treiben 
der Wiedertäufer in Münster die gebildete Welt mit allge- 
meiner Auflösung und Umkehr bedrohten. Die grosse re- 
ligiöse Belegung in Deutschland, welche die schon seit 
dem ConcU von Basel und dem Hussitenkriege erschütterte 
Gewalt der Hierarchie völlig brach, war von der Art, dass 
sie die einmal gewonnene Grundlage der Cultur nicht zer- 
störte, sondern vielmehr eine Veränderung der Ideen be- 
wirkte, welche von den wohlthätigsten Folgen für die Ci- 
vilisation des Menschengeschlechts gewesen ist. Durch die 
vielseitige Beschäftigung mit dem klassischen Alterthum 
und durch die aus ihrer MHte hervorgegangene Erfindung 
der Bachdruckerkunst war die Nation rasch auf eine hohe 
Stufe der Cultur gestiegen. Vor dem Ausbruch des dreis- 
sigjährigen Krieges, der einen grossen Theil der schon 
gewonnenen Cultur wieder zerstörte, besassen in Böhmen 
viele Bürger aus dem Mittelstände die Kenntniss der latei- 
nischen Sprache, in den meisten Städten dieses Landes 
traf man Bibliotheken an. Heut zu Tage würde man sich 
dort vergebens darnach Umsehen. Eulenspiegel und Beinecke 
Fuchs, die Schriften von Rosenblüt und Sebastian Brant wa- 
ren die Lieblingslectüre des Volkes. Bis zum Jahre 1518 
waren die Erzeugnisse der deutschen Volksliteratur nicht 
zahlreich, der Kreis, in dem sie sich bewegte, nur eng* 
Im Jahre 1517 zählte man nicht mehr als 37 deutsche Dru- 
cke: Laienspiegel, Arzneibüchlein, Kräuterbücher, kleine Er- 
bauungsschriften, fliegende Zeitungsnachrichten, amtliche 
Bekanntmachungen, Beisen und poetische Erzeugnisse des 
Volkswitzes. Schon drei Jahre später betrug diese Zahl mehr 
als das Fünffache, noch drei Jahre darauf mehr als das 
Dreizehnfache*). Der jährliche Beitrag, den Luther dazu lie- 

*) Ich gebe hier eine etatigtigehe Uebereicht von der raschen Zu- 
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ferte, machte bisweilen Jen vierten, bisweilen den dritten, 
und in den ersten Jahren sogar die Hälfte der gesammten 
deutschen Literatur aus. „Selbstherrschender, gewalti- 
ger,“ sagt Ranke von ihm, „ist wohl nie ein Schriftsteller 
aufgetreten, in keiner Nation der Welt. Auch dürfte kein 
Anderer zu nennen seyn, der die vollkommenste Verständ- 
lichkeit und Popularität, gesunden, treuherzigen Menschen- 
verstand mit so viel achtem Geist, Schwung und Genius 
vereinigt hätte. Er gab der Literatur den Charakter, den 
sie seitdem behalten, der Forschung, des Tiefsinns und 
des Kriegs. Er begann das grosse Gespräch, das die seit- 
dem verflossenen Jahrhunderte daher auf dem deutschen 
Boden Statt gefunden hat, leider nur zu oft unterbrochen 
durch Gewaltthaten und fremde Politik.“ Dieser ausser- 
ordentliche Mann, der vollkommenste Repräsentant des 
deutschen Nationalcharakters, war gleichsam das verbin- 
dende Mittelglied zwischen der wissenscluiftlichen und der 
Volksliteratur. Durch Luther und Melan< hthon wurde Wit- 
tenberg der Mittelpunkt der grossen religiösen Bewegung 
und ein Silz hoher vaterländischer Cultur neben Nürnberg. 
Hier wurden zuerst die scholastischen Formen des akade- 
mischen Unterrichts abgestreift. Hier entstand die erste 
Universität im neuem Styl. Und nun erfolgte der grosse, 
allgemeine Umschwung der philosophischen Denkweise. 
Der mit der päpstlichen Hierarchie verbündete scholasti- 


nahme der deutschen Volksliteratur innerhalb dieses kurzen Zeitraums 
von sechs Jahren. Es erschienen im Jahre 
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sehe Realismus machte dem Norninalismus Platz, der dem \ 
deutschen Charakter mehr zusagte. Luther und Melanch- 
thon gingen vom Nominalismus aus. Der religiöse Ideen- 
kreis des Mittelalters von dem Mysterium der Messe bis 
zu dem von Bonaventura begründeten Mariencultus wurde 
verlassen. In Lehre und Gebräuchen griff man entweder auf 
die älteren Zeiten zurück oder sann auf Neues. Dot germani- 
sche Geist rang sich mit aller Macht los von der ihm aufge- 
drungenen romanischen Bildung; mit Selbstständigkeit schlug 
er allenthalben neue Bahnen ein. Die romanischen Völker 
bestanden grösstentheiLs noch aus den Stämmen, von denen 
die Herrlichkeit des Alterthums ausgegangen war. In Ita- 
lien durfte man die alte lateinische Culturwelt wohl als 
die eigene nationale Vorzeit ansehen, aber in Deutschland 
trat ein Volksstamm, dessen Ursprünglichkeit und eigen- 
thümliche Geistestiefe sich bald kund gab, die hellenische 
und römische Erbschaft an. Denn nachdem in unglaub- 
lich kurzer Zeit der germanische Geist in das Verständ- 
niss des Alterthums eingedrungen war, trat er aus eigener 
Anschauung der Dinge dem Geheimniss der Natur um ei- 
nen bedeutenden Schritt näher. Man kann nicht sagen, 
dass dies Alles die Wirkung der Reformation gewesen sey, 
Kopernikus z. B. wurde von ihr gar nicht berührt, aber 
es war grösstentheils die Wirkung derjenigen Ursachen, 
welche auch die Reformation herbeigeführt haben. 

Die Wissenschaften waren freilich, auch nachdem der 
deutsche Geist sich in seiner Eigenthümlichkeit und Selbst- 
ständigkeit zu entwickeln begann, noch immer an den Ge- 
brauch der lateinischen Sprache gebunden, aber glücklicher- 
weise hinderte der Genius dieser Sprache die Entfaltung 
des eigenen Genius am wenigsten gerade in denjenigen Ge- 
bieten, in denen die Deutschen von Regiomontanus bis auf 

8 * 
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Keppler die grössten Fortschritte inuchten: in der Matlie- 
matik und Astronomie. 

Noch inmitten der grossen kirchlichen Umwälzung fand 
unerwartet eine grosse Revolution auch auf dem Gebiete der 
Sternkunde statt. Fern von dem Schauplatz der Bewegung 
^ in der stillen Zurückgezogenheit eines Domstiftes entdeckte 
Kopernikus, der Mann freien Geistes, wie ihn Keppler 
— in der Einleitung zu seinen Rudolphinischen Tafeln nennt, 
das wahre Weltsystem. Diese Entdeckung stand in keiner 
Beziehung zu den weltgeschichtlichen Vorgängen in Deutsch- 
land, auch stand ihr Urheber in keinem Zusammenhänge 
mit einer gelehrten Körperschaft, noch mit einem der da- 
mals bekannten Astronomen. Die neue Lehre erschien da- 
her plötzlich wie ein neuer Stern im Osten. 

Nikolaus Kopernikus, 1473, drei Jahre vor dem 
Tode des Regiomontanus , zu Thorn, einer einst durch 
Handel blühenden Stadt am rechten Ufer der Weichsel, ge- 
boren, studirte in Krakau neben der Medicin, die nach 
dem Wunsche seines Vaters einst sein Beruf werden sollte, 
die alten Spraehen, Philosophie und Astronomici In der 
letztem unterrichtete ihn Albert Brudzewsky, der ihn pri- 
vatim die Handhabung des Astrolabiums lehrte. Neben 
diesen Studien verwendete er noch einen besondera Fleiss 
auf die Perspective und übte sieh im Zeichnen. Der Ge- 
danke an Regiomontanus’ Ruhm, der damals nach allen 
” Seiten hin befruchtend und anregend auf die Geister wirkte, 
erfüllte die feurige Seele des Jünglings. Die Vervollkomm- 
nung der Sternkunde war das Ziel, nach dem seitdem die 
wissenschaftlichen Köpfe Deutschlands strebten. Die Ar- 
beit, die der ehrwürdige Meister begonnen und von der 
ein frühzeitiger Tod ihn abberufen hatte, blieb jetzt seinen 
Nachfolgern zu vollenden überlassen. Kopernikus fühlte 
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sich berufen, an diesem Werke thätigen Theil zu nehmen. 
Nach einem kurzen Aufenthalte im elterlichen Hause trat 
er, 23 Jahre alt, eine Reise nach Italien an. Längere Zeit 
weilte er bei Dominicus Maria aus Ferrara, der wahr- ' 
scheinlich ein Schüler des Bianchini war und damals in 
Bologna mit grossem Beifall die Astronomie lehrte. Maria 
hatte bemerkt, dass die Polhöhe vieler Städte nicht mehr 
dieselbe war, als wie sie Ptolemäus angegeben hatte. An- 
statt dies den Fehlern der Beobachtungen zuzuschreiben, 
glaubte er den Grund davon in einer Verrückung der Erd- 
axe zu finden. Man erzählt, dass Kopernikus dieser Er- 
klärung beigestimmt habe. Sollte auch in der That hier- 
durch in dem Geiste des Kopernikus zuerst der Gedanke 
an eine Bewegung der Erde erweckt worden seyn, so kann 
eine unparteiische historische Kritik hierin doch keines- 
wegs den Keim zu dem kopemikanischen Weltsystem fin- 
den. Die Idee des Dominicus Maria von einer Verrückung 
der Erdaxe entspricht keiner der drei Bewegungen, wel- 
che Kopernikus der Erde beilegt, aber sie könnte mög- 
licherweise durch ein Missverständniss der Vorstellung, 
welche sich Nicolaus von Cusa von einer Drehung der Erde 
um eine Aequatorialaxe machte, entstanden seyn. Indes- 
sen bei dem Mangel historischer Urkunden lässt sich nicht 
sagen, ob der Lehrer und Freund des Kopernikus eine 
Kenntniss von der Ansicht des deutschen Cardiuals gehabt 
oder ob er unabhängig davon auf seine Vorstellung ge- 
kommen sey*). 

*) DeleclavU -autem illum (Dominicum Mariam), so erzälUt Gas- 
sendi im Leben des Kopernikus, maxime non improbari Copernico 
suspicionem, gua tenebatur, ne Poli in eodem loco altiludo non lam 
constans foret, qnam vulgo haberelur; quod ea deprehenderetnr a 
Ptolemaei tempore in omnibus propemodum flaliae locis increvisee 
ac in Gaditano etiain freto, ubi cum tempore Ptolemaei Pohu Bo- 
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Nach einem sechsjährigen Aufenhalte in Padua, Bo- 
logna und Rom kehrte Kopemikus in seine Heimath zu- 
rück. Durch die Gunst seines Ohehns, des Bischofs von 
Ennland, Lucas Waisseirode von Allen, 1510 zum Domherrn 
von Frauenburg ernannt, lebte er in dieser sorgenfreien 
Stellung bis an seinen Tod, den 24. Mai 1643. Die grosse 
Kirchenveränderung ging an ihm vorüber, ohne ihn zu 
berühren. Sein Leben, arm an äussem Ereignissen, war 
den Wissenschaften und stiller Wohlthätigkcit gewidmet. 

Um die Stellung des Kopemikus zu seiner Zeit und 
in der Geschichte der Wissenschaft gehörig zu würdigen, 
scheint es mir nöthig, vorerst einen Blick auf die Beschaf- 
fenheit der damaligen Fundamente der Astronomie zu 
werfen. Zwei grosse und einfache Thatsachen sind es, auf 
denen das ganze Gebäude der Astronomie ruht: die täg- 
liche gleichförmige Umdrehung der Himmelskugel und die 
onveränderfr feste Stellung der Fixsterne an dieser. Die 
genauesten Charten, worauf man ihre Lage gegen einander 
eingetragen hat, weichen nach Jahrhunderten und Jahrtau- 
senden nicht merklich vom Himmel ab. Dieser Umstand 
gibt uns feste Punkte, Stationen am Hinunel, auf die wir 
die Bewegung der wandernden Weltkörper und alle Ver- 
änderungen am Firmament beziehen können. Eine genaue 
Vermessung des Gefildes der Fixsterne und correcte Ein- 

retu aUolleretur solum 36|o, aUoUerelwr jam tum 37J0; quod ille 
quidem prodiderat, in quodam Prognoslico , anU octo annot. Eine 
VerrOckung des Pols würde im kopemikanischen Weltsystem eine 
Bewegung des Horizonts voraussetzen, was keinen Sinn hat. 
Nach dem ptolemdischen System kann man wohl den abenteuerlichen 
Gedanken einer Verrückung der Weltaxe und mit ihr des ganzen Welt- 
gebäudes, während die Erde fest liegen bleibt, fassen; aber es würde 
durch eine solche Verrückung eine Aenderung in der Lage des Erd- 
äquators und der geographischen Breiten aller Oerter eintreten. 
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Iragimg ihrer Oerter in Charten oder V'erzeichnisse Ul da- 
her das wichtigste Fundament der Astronomie. Man kennt 
den Ort eines Gestirnes au der Uimmelskugel, wenn sein 
Abstand von zwei bekannten Punkten derselben gemessen 
wird. Als solche Punkte bieten sich von selbst der Pol 
der Himmelskugel und der Frühlingsnachtgleichenpunkt dar. 
Da aber in Folge des Vorrückens der Nachtgleichen diese 
beiden Punkte an der Himmelskugel beweglich sbid, so Ut 
eine solche Vermessung nur für einen bestimmten Zeit- 
punkt (die Epoche) gütig, und mau muss den jährlichen 
Betrag des Vorrückens der Nachtgleichen kennen, wenn 
man die im Catalog angegebenen Oerter der Fixsterne auf 
einen andern Zeitpunkt reduciren wül. Dies Beides, die 
Oerter der Fixsterne an der Himmelskugel und die Grösse, 
um die sich der Abstand derselben vom Frühlingsuacbt- 
gleichenpunkte, dem Anfangspunkte aller Zählungen am 
Himmel, jährlich verändert, muss man also wUsen, wenn 
man die Gesetze der Bewegung der Sonne, des Mondes 
und der Planeten erforschen wUl und es wird diese Erfor- 
schung um so genauer gelingen, einen je grossem Grad von 
Genauigkeit das Fundament besitzt, auf das sie sich gründet. 

Das Fundament der Astronomie zu Kopernikus' Zei- 
ten war noch dasselbe, welches Hipparch 130 Jahre vor 
Christo gelegt hatte. Sein Fixsterocatalog ist in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt nicht auf uns gekommen. Der Ahna- 
gest des Ptolemäus enthält ein Verzeichniss von 1022 Ster- 
nen, in 48 Sternbilder vertheilt, und nach Länge und Breite 
bestimmt, für die Epoche 137 nach Christo. AUnn Ptole- 
mäus, der sein Augenmerk auf die Astronomie des Plane- 
tensystems gerichtet hatte, stellte nur einige wenige Fix- 
sterabeobachtuugen an, um durch Vergleichung derselben 
mit den Beobachtungen des Hipparch die Grösse der Prä- 
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Zession in der Zwischenzeit zu ermitteln. Diese Grösse 
addirte er zu den Längen des Hipparchischen Catalogs 
hinzu, in der Ueberzeugung, dass er durch diese Beduction 
den Stand des Himmels für seine Epoche erhalten würde. 
Der Fixstemcatalog, welcher dadurch entstand, litt fast an 
all den Fehlem, welche sich durch die Art seiner Entste- 
hung einschleichen konnten. Ptolemäus hatte die Grösse 
des Vorrückens zu einem Grad in hundert Jahren bestimmt, 
also kleiner als die wahre. Zu dieser fehlerhaften Bestim- 
mung des Reductionscoeffizienten gesellten sich die aus der 
Unsicherheit der Ueberliefemng entstandenen Irrthümer. 
Zwischen der Epoche des Hipparch und der des Ptolemäus 
lag ein Zeitraum von 267 Jahren. Innerhalb dieses Zeit- 
raums waren gewiss wiederholte Abschriften davon genom- 
men worden, ehe es in die Hände des Ptolemäus gelangte. 
Die Fehler der Abschreiber hatten sich dadurch vermischt 
mit den möglichen Irrthümern, die in dem ursprünglichen 
Catalog des Hipparch standen. Dazu kam, dass Hipparch 
nur bis auf 10 Minuten genau beobachtet hatte. Wollte 
man aber zu einer Kenntniss der wahren Bewegung 
Planeten gelangen, so musste die Genauigkeit der BeoE^''-^ 
achtungen zu einem weit höheren Grade gebracht werden. 
Aber selbst bis auf diese zehn Minuten stimmte das Hip- 
parchische Yerzeictmiss nicht durchgängig mit dem Him- 
mel überein, sondern wich bisweilen einen halben, biswei- 
len sogar einen ganzen Grad von demselben ab. Ein Theii 
der Schuld davon mochte wohl daher stammen, dass Hip- 
parch von der Sonne vermittelst des Mondes zur Be- 
stimmung der Fixsternörter gelangt war, was bisweilen 
einen Fehler von bisweilen sogar von 4® zur Folge 
haben kann. Ueberdiess vernachlässigte er die Refraction 
der Sonne am Horizont, weil er sie nicht kannte. 
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So unsicher war das Fundament, auf das sich noch 
EU den Zeiten des Kopemikus die Sternkunde gründete. 
Al Batani hatte zwar durch eigene Beobachtungen die 0er- 
ter einiger Fixsterne in der Länge zu verbessern gesucht. 
Dabei verfuhr er so, dass er den gleichzeitigen Meridian- 
durchgang dieser Fixsterne mit dem Monde beobachtete. 
Bei diesem Verfahren wird der Ort des Mondes als be- 
kannt vorausgesetzt. Allein da man den Abstand des Mon- 
des von dem Frühlingsnachtgleichenpunkt (die wahre Länge 
desselben) nicht unmittelbar durch Messung, sondern nur 
durch Rechnung finden kann, diese Berechnung aber die 
vollständige Eenntniss der ausserordentlich verwickelten 
Mondbewegung voraussetzt, so gewährt diese Methode noch 
weniger Zuverlässigkeit, als die vom Hipparch angewen<- 
dete. Aus der Vergleichung seiner fehlerhaften Beobach- 
tungen mit denen des Ptolemäus fand er, dass die Bewe- 
gung der Nachtgleichen schon in 66 Jahren einen Grad 
betrage imd zog hieraus den falschen Schluss, dass diese 
.Bewegung an Geschwindigkeit zugenommen habe. Die un- 
geheueren Summen, welche der König von Castilien, Al- 
phons X., der Ahnherr Kaiser Rudolfs II., auf die Verfer- 
tigung der nach seinem Namen benannten Tafeln verwen- 
dete (man erzählt von 400000 Ducaten), waren nutzlos 
für die Wissenschaft verschwendet, theils wegen der Un- 
genauigkeit der Fundamente, auf denen sie ruhten, theils 
wegen der Nachlässigkeit, mit welcher die damit beauf- 
tragten Astronomen bei ihrer Berechnung verfuhren. 

Um die Oerter der Planeten an der Himmelskugel 
genauer bestimmen zu können, hätte man vor allen Din- 
gen die Oerter der Fixsterne an der Himmelskugel ge- 
nauer kenneif müssen, denn den Ort , den der Planet zur 
Zeit der Beobachtung an der Himmelskugel einnahm, 
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konnte man nur dadurch ermitteln, dass man seinen Ab- 
stand von bekannten Fixsternen mass. Kopernikus, so 
bezeugt Bheticus, wusste, dass die Fixsterne in dem Ca- 
talog des Ptolemäus nicht genau an diejenige Stelle der 
Himmelskugel gesetzt werden , wo sie wirklich stehen *), 
aber er unternahm nichts, was zur Sicherheit oder Berich- 
tigung des Fundaments der Astronomie hätte dienen kön- 
nen. Er stellte zwar Beobachtungen an, aber nicht um ein 
neues Fundament der Astronomie zu legen, sondern nur 
um durch Vergleichung mit den altem Beobachtungen die 
Veränderungen zu erkennen, die im Laufe der Zeiten am 
Himmel stattgefunden. Nachdem er die Polhöhe yon Frauen- 
burg gemessen, suchte er den Betrag des Vorrückens der 
Nachtgleichen zu ermitteln, um yermittelst desselben die 
Stemörtör des Ptolemäus auf seine Zeit reduciren zu kön- 
nen. Dabei ging er von Beobachtungen der Spica aus. Da 
er aber keine Armillarsphäre besass, so konnte er den Ab- 
stand dieses Sternes von dem Frühlingsnachtgleichenpunkte 
nicht unmittelbar messen. Er beobachtete nur die De- 
clination der Spica, und indem er die Breite derselben, 
die nicht ohne Ungenauigkeit ist, aus dem Catalog des 
Ptolemäus entnahm, leitete er aus diesen beiden ihre L'^ge 
ab. Hierbei verfuhr er so. Er reducirte den Ort der Spica 
auf den Ort des ersten Sterns im Horn des Widders, in- 
dem er dessen Abstand in der Länge von der Spica nach 
dem Catalog des Ptolemäus zu ITO® 0' annahm, während 
er an der Himmelskugel selbst 170® 39' beträgt. So kam 
es, dass er nicht einmal denjenigen Stern, den er als Fun- 
damentalstem betrachtete und von dem aus er alle Plane- 

*) Conqiiesitu est, referenU Rhetico, Pixarum resHlutionem ac- 
curatam ad Planetarnm loca rectius cognoscenda magno arlit in- 
fommodo desiderari. So borichtot Tycho de Brahe in der Praefatio 
in RestituHonem 1000 Inerrantium. 
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teuläui'e ds von ihrem gemeinschaftlichen und festen An- 
fangspunkt rechnete, an den Ort stellte, den er wirklich 
an der Himmelskugel einnimmt. Dadurch erhielt er auch 
die Grösse der Präzession und, was damit aufs Engste zu- 
sammenhängt, die Grösse des tropischen Jahres fehlerhaft* 
Nach Kopemikus und den prutenischen Tafeln musste das 
Frühlingsäquinoctium im Jahre 1700 schon mn einen gan- 
zen Tag und drei Stunden von dem wahren Eintritt der 
Sonne in die Nachtgleiche abweichen. Man muss diese > 
Dinge kennen, um den richtigen Maassstab der Würdigung 
der Vwdienste des Kopemikus zu erlangen, um zu beur- 
theilen, wie weit er selbst von seiner neuen Theorie for- 
dern konnte, dass sie mit dem Himmel übereinstimmte. 
Man kann keine grössere Uebereinstimmung verlangen, als 
sie überhaupt nach der Beschaffenheit der Fundamente der 
damaligen Astronomie möglich war. 

Die Quelle, aus der die Astronomie schöpft, sind die 
Beobachtungen der Gestirne. Diese Quelle muss nicht nur 
ergiebig genug, sondern auch ungetrübt fliessen. Es lag 
durchaus nicht in der Absicht des Entdeckers des wahren 
Weltsystems, der Astronomie eine neue Quelle zu eröffnen, 
sondern er benutzte die vorhandene, wie sie war. Er suchte 
keine neue und genauere Feststellung des Thatbestandes, 
sondern neue und richtigere Erklämngsgründe desselben. 

Kopemikus war ein Geist von durchaus anderem Ge- 
präge als Regiomontanus. Der Letztere lebte in stetem Ver- 
kehr mit geistlichen und weltlichen Fürsten, mit Gelehr- 
ten, Künstlern und Handwerkern; derErstere beschränkte 
sich auf die Einsamkeit seines Studirzinuners. Beide wa- 
ren mathematische Talente, aber bei Regiomontanus war 
dieses mit praktischem Sinn und technischer Kunstfertig- 
keit gepaart, bei Kopemikus diente es theoretischer Spe- 
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culation. DerErstere war ein rechnender und beobachten- 
der Astronom, der Letztere ein philosophischer Kopf. Re- 
giomontanus würde einen ausgezeichneten Director einer 
grossen Sternwarte abgegeben haben, der vielleicht bei län- 
gerem Leben, so wie später Tycho de Brahe, ein neues und 
genaueres Fundament der Sternkunde durch Beobachtun- 
gen festgestellt hätte, Kopernikus gehörte zu denjenigen 
Naturen, die, wie Keppler und Newton, weit mehr mit der 
Entwickelung ihrer Ideen, als der Anschauung der Dinge 
beschäftigt, auf die ümwandelung der Wissenschaft in ihren 
Prinzipien hinarbeiten. Nicht durch die Erfahrung oder 
die Geometrie, sondern durch die Philosopihie ist Koper- 
nikus veranlasst worden, ein neues Weitestem auszuden- 
ken. Das Büd vom .Weltbau, welches Aristoteles gegeben, 
und das darauf gegründete ptolemäische Weltsystem ent- 
sprach nicht seinen, dem Aristoteles und der Scholastik 
abgeneigten philosophischen Ideen. Begiomontanus war 
durch die Anlage und Richtung seines Geistes der philo- 
sophischen Speculation entfremdet. Obwohl während sei- 
nes Aufenthalts in Italien heftig über die Vorzüge des Plato 
und Aristoteles gestritten wurde, so berührte üm dies doch 
nicht. Ihm konnte es aber um so weniger in den Sinn 
kommen, das Ansehen des Aristoteles zu bezweifeln, als 
Theodor Gaza^ sein Lehrer und Freund, in jenem Streite 
auf der Smte dieses PhUosophen stand. Begiomontanus 
nahm mit wunderbarer Leichtigkeit und Fassungsgabe die 
griechisch-römische Bildung in sich auf, in Kopernikus 
brach sich der deutsche Geist selbstständig eine neue Bahn. 
Er verliess den Weg, den Hipparch, Ptolemäus, Peurbach 
und Begiomontanus eingeschlagen hatten, und bildete eine 
Theorie des Stemenlaufes aus, die auf ganz entgegenge- 
setzten Voraussetzungen beruht. Peter Ramus sagt sehr 
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Ireffeml von ihm: er habe die Sternkunde nicht auf die 
Bewegung der Gestirne, sondern auf die Bewegung der 
Erde gegründet (Astrologiam rum ex Astranm, sed ex 
Terrae motu demomlratit). Er Hess den Fixstemenhim- 
mel, die Octava Sphaera oder das Primum mobile der 
Früheren ruhen und gab der Erde eine doppelte Bewe- 
gung: die Axendrehung und den Jahrcslauf. 

An Bewegung der Erde hatte man schon früher , 
öfters gedacht. Aber ein solcher Gedanke blieb nichts 
weiter, als eine kühne Idee, so lange man nicht geome- 
trisch zeigte, wie sich die Himmelscrscheinungen aus die- 
ser Annahme erklären lassen. Das war es, was Koper- 
nikus leistete. 

Philolaos, der Pythagoreer, hatte schon der Erde eine 
Bewegung beigelegt, und zwar keine Umdrehung um sich 
seihst, sondern eine fortschreitende. Diese war aber nicht 
die jährliche Bewegimg der Erde um die Sonne in der 
Ebene der Ekliptik, sondern die tägliche Bewegung der 
Erde um den Herd der Hestia in der Ebene des Aequa- 
tors. Er dachte sich nämlich in der Mitte des Weltalls 
ein Feuer, welches er den Herd des Weltalls, die 'EtSxia 
tov navTog, auch die Burg des Zeus und die Mutter der 
Götter nannte. Er stellte sich dasselbe als das erste und 
vorzüglichste Gebilde des Weltalls (vd ngärov ägpoa&ky), 
gleichsam als den Lichtpalast der unsterblichen Götter 
oder, in unserer Vorstellungsweise zu sprechen, als den 
Thron der Gottheit vor. Dieses Lichtgebilde des Weltalls 
wird von drei verschiedenen Himmelsräumen wie von drei 
Ringen umgeben, dem Uranos, dem Kosmos und dem 
Olympos. Der innerste Ring oder Gürtel des Weltalls, 
der Uranos, ist das Gebiet des Veränderlichen, die 
Region der Wolken und Winde, der Unbeständigkeit des 
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Wetters, mit einem Worte, die meteorologische Welt 
des Luftkreises. An der Mondbahn beginnt die astro- 
nomische Welt der Gestirne, der Kosmos, d. i. die 
prachtvolle Ordnung der Sphären, die in nie gestörtem 
Einklang den Herd des Alls umkreisen. Diese Beständig- 
keit und Harmonie der geordneten Bewegungen kann nach 
Philolaos’ Ansicht nur ein Werk der Seele seyn. Jenseits 
des Sphärenhimmels umschliesst der Olympos das Welt- 
all, der ausserweltliche, mit Lichfglanz erfüllte Raum. Im 
Kosmos befinden sich die Sterne, im Uranos die Erde mit 
der Gegenerde. Jener macht seinen Umschwung um die 
Axe der Ekliptik, dieser um die Axe des Aequators. Phi- 
lolaos hatte nämlich die Axendrehung der Erde eingese- 
hen, aber nicht als solche,, sondern als eine tägliche Kreis- 
bewegung von Abend gegen Morgen um den Weltherd. 
Die Erde läuft dabei, wie das Pferd an der Leine, immer 
dieselbe Seite nach Aussen kehrend. In seinem System 
bewegen sich zehn göttliche Körper um das Feuer der 
Mitte in folgender Ordnung und in folgenden Perioden: 
zunächst auf der Bahn des Aequators Erde und Gegen- 
erde in einem Tage, dann auf der Bahn der Ekliptik der 
Mond in einem Monate, Venus, Merkur und Sonne, alle 
drei in einem Jahre, hierauf Mars Ln zwei, Jupiter in 
zwölf, Saturn in dreissig Jahren und der Fixsternenhim- 
mel in einer unbestimmt langen Periode. Die Gegenerde, 
Antichthon, ist in diesem System nicht die andere Halb- 
kugel der Erde, sondern ein besonderer, der Erde gegen- 
überschwebender Himmelskörper. Auch wird hier, ganz 
verschieden von dem System des Kopernikus, dem Fix- 
stemenhimmel , dem Firmament, eine langsame ostwärts 
gerichtete Bewegung um die Axe der Ekliptik beigelegt. 
Hiketas und Ekphantos vereinigten die Erde und Gegenerde 
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zu einem Einzigen Körper, der das Oentralfeuer in sieh 
einsehloss, und indem sie diesem Körper die von Philo- 
laos angenommene Bewegung liessen, kamen sie so auf 
die Vorstellung von der Axendrehung der Erde*). 

Man ersieht hieraus, dass der Weltbau des Philolaos 
von dem System des Kopemikus wesentlich verschieden 
ist. Die Erde und die Planeten bewegen sich in demsel- 
ben nicht um die Sonne, sondern ebenso wie Sonne und 
Mond um den Herd der Hestia. Die jährliche Bewe- 
gung der Erde um die Sonne hat Kopemikus zuerst 
erkannt. Dies Verdienst wird ihm unbestreitbar bleiben. 
Es war nicht etwa eine Zeitidee, die sich nur in ihm 
zum vollen und deutlichen Bewusstseyn concentrirt hätte, 
sondern es war ein Originalgedanke seines Geistes, von 
dem keiner seiner Zeitgenossen auch nur eine leise Ah- 
nung hafte. Und dieser Gedanke hatte eine ganz andere 
astronomische Bedeutung als die Vorstellungsweise des 
Pythagoreers. Aus der Kreisbewegung, welche Philolaos 
der Erde glebt, entsteht die Abwechselung von Tag und 
Nacht; aus der dagegen, die ihr Kopemikus giebt, die 
Abwechselung der Jahreszeiten sowie die Verwickelung in 
den Planetenbewegungen. Das Letztere, die Stationen und 
Rückgänge der Planeten im Thierkreis, war, wie es scheint, 
weder dem Philolaos noch einem andern der älteren Py- 
thagoreer bekannt. Es ist wahrscheinlich, dass die Kennt- 
niss hiervon erst zu Platon's Zeiten aus Aegypten nach 
Griechenland gelangte. Eudoxus versuchte zuerst, die 
verschlungenen Wanderungen der Planeten am Himmels- 
gewölbe durch seine von Kalippos weiter ausgebildete und 

*) Das astronomische System des Philolaos ist xuerst und erschS- 
pfend aufgekUrt worden durch die schönen Arbeiten Böckh’s Ober 
den Philolaos. 
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von Aristoteles angenommene Theorie der homocentrischen 
Sj)härenbewegimg zu erklären. 

Da wir bloss die Resultate der Forschungen des Ko- 
pemikus, aber keine Geschichte der Ausbildung seines 
Geistes und seiner Entdeckungen besitzen, so ist es gegen- 
wärtig unmöglich, zu sagen, durch welche äussere Veran- 
lassung und durch welchen Gedankengang er auf die Idee 
der täglichen sowie der jährlichen Bewegung der Erde 
kam. Es wäre denkbar, dass sich in der platonischen 
Akademie zu Florenz eine unbestimmte Tradition der phi- 
lolaischen Lehre von der Bewegung der Erde fortgepflanzt 
und dass Kopemikus bei seinem Aufenthalte in Italien 
eine Kunde davon erhalten habe. Aber ich habe mich 
vergebens bemüht, geschichtliche Spuren eines solchen Zu- 
sammenhangs aufzufinden. Die Ansicht des Philolaos war 
dem Kopemikus nicht unbekannt, aber er hat nicht er- 
zählt, wie er darauf aufmerksam geworden ist; auch hat 
er die Stelle des Plutarch, die davon berichtet, stets feh- 
lerhaft in seinem Sinne ausgelegt. Es ist ebensowohl 
möglich, dass Kopemikus, weit entfernt, die Idee der Be- 
wegung der Erde aus der.Lectüre der Alten zu schöpfen, 
die Autorität der Alten erst hinterdrein zum Schutz und 
zur Bekräftigung für seine Ansicht aufgerufen habe, und 
es wird daher niemals mit Sicherheit entschieden werden 
können, ob Kopemikus auf diese Idee zuerst durch eige- 
nes Nachdenken oder durch fremde Belehrung gekommen 
ist. So viel scheint mir aber völlig gewiss, dass die An- 
sichten des Cardinais von Cusa keinen Einfluss auf die 
Ausbildung des kopemikanischen Weltsystems ausgeübt 
haben. Der Domherr von Frauenburg, der die günstige 
Meinung des Papstes und der Kirche für sich zu gewin- 
nen suchte, würde nicht verfehlt haben, unter den Auto- 
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rifäten, die er für seine ungewöhnliche Ansiclit anfülu-te, 
vorzugsweise jenen angesehenen Kirchenfürsten zu nen- 
nen, wenn er ihn gekannt hätte. Aber er konnte die 
wahre Ansicht desselben über diesen Gegenstand um so 
weniger kennen, als dieselbe erst in imsern Tagen an’s 
Licht getreten ist. 

Es lassen sich zwei Wege denken, auf denen Koper- 
nikus zu seinem System gelangen konnte. Entweder stand 
die Idee der Erdbewegung im Voraus bei ihm fest und 
er suchte hierauf die Erscheinungen des Himmels damit 
in Uebereinstimmung zu bringen, oder er ging umgekehrt 
von der ßetraehtung der Himmelserscheinungen aus und 
gerieih auf die Vorstellung von der Bewegung der Erde 
als deren Erklärungsgrund. Aus den Andeutungen, welche 
er in der berühmten Dedication seines Werkes an den . . 
Papst Paul giebf, können wir mit Grimd annehmen, dass * 

er den letztem mehr inductorischen Weg gegangen isf. 

Er selbst erklärt ausdrücklich, dass er durch die An- 
nähme einer Bewegung der Erde eine Erklärung für 
die Erscheinungen der Himmelskörper gesucht habe. „Nach- 
dem ich diejenigen Bewegungen, angenommen hatte,“ sagt 
er, „welche ich der Erde beilege, fand ich endlich nach •• 

der genauesten Untersuchung, dass, wenn die Bewegungen * ► 
der Himmelskörper auf die Bewegung der Erde bezogen 
würden, nicht bloss die beobachteten Erscheinungen sich 
gehörig darstellen, sondern auch die Anordnung der Bah- 
nen der Himmelskörper imter sich und mit dem Ganzen 
so verbunden würde, dass in keinem Theile, ohne Ver- 
wirrung der übrigen und des Ganzen, etwas verändert 
werden könnte.“ 

Das, was ihm nach seinem eigenen Geständniss zu- 
erst auffiel, war nicht sowohl der Mangel an Ueberein- 
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.itimmiing zwischen der astronomischen Rechnung und der 
astronomischen Beobachtung, als vielmehr die Willkür- 
lichkcit der Erklärungsgründe tür die himmlischen Er- 
scheinungen. Zu seiner Zeit gab bs zwei ganz heterogene 
Erklärungsweisen der himmlischen Erscheinungen, die eine 
durch die homocentrisclie Sphärentheorie, die andere durch 
den oxcentrischen Kreis und den Epicykel. Die erstere, 
die in Fracastoro noch einen rüstigen Vertheidiger fand, 
gehörte den Philosophen, die andere, an die sich Peur- 
bach und Regiomontanus gehalten hatten, gehörte den be- 
obachtenden und rechnenden Astronomen an. Beide wa- 
ren Hypothesen, willkürliche Annahmen ohne Grund und 
entsprachen nicht den philosophischen Ideen vom Welt- 
bau , welche Kopcrnikus hegte. Beiden lag das von Ari- 
stoteles gezeichnete Bild des Weltbaus’ zu Grunde. Aber 
die Symmetrie des aristotelischen Weltbaus war gestört, 
nachdem ^die Geometer und Astronomen an die Stelle der 
homoccntrischen Sphären die excentrisehen Kreise mit 
ihren Epicykeln in dens^ben eingeführt hatten. Und doch 
bedurfte es dieser künstlichen Beihilfe, um dieses Welt- 
gemälde mit dem Himmel selbst in Uebereinstimmung zu 
Tf ^ bringen. Aber eben dadimch war die Einheit und Har- 
♦ monie des Weltgemäldes verloren gegangen. Die Epicy- 

kelntheorie erschien dem Kopcrnikus wie eine Verunstal- 
tung der anschaulichen oder ästhetbchen Form des Welt- 
alls; er verglich sie mit dem Bilde emes Monstrums, des- 
sen einzelne Theile wohl für sich schön, die aber in ihrer 
Zusammenstellung nicht zusammenpassen. Er gerieth da- 
her auf die Vermuthung, dass es noch einen dritten Er- 
klärungsgrund der Himmelserscheinungen gebe, der so- 
wohl der Erfahrung, als auch den Ideen der Kosmophy- 
sik besser entsprechen müsse. Das Letztere konnte nu 


Digilized by Googk 


131 


durch ein anderes als das von Aristoteles gezeichnete Bild 
des Weltbaus geschehen. So kani er darauf, au den 
Ort, welchen bisher die Erde im Weltgcbäude eingenom- 
men hatte, die Sonne zu setzen und demgemäss die Form 
der Anordnung aller Theile des Weltalls zu ändern. Es 
waren also zwei verschiedenartige Maximen, die den Ko- 
pernikus im Suchen leiteten: eine kosmophysische oder 
philosophische und eine rein astronomische. Die erstere 
forderte eine Anordnung der Hiuunelsköq)er , welche sei- 
nen Ideen vom Weltbau entspräche, durch die, wie er 
sich selbst ausdrückt: „die Hauptsache, die Gestalt des 
Weltalls und eine bestimmte Symmetrie der Theile des- 
selben gefunden würde.“ Die andere forderte eine An- 
nahme, aus der sich die Erscheinungen, die wir am Him- 
mel beobacl4en ableiten lassen. Beiden genügte seine » 

Voraussetzung der jährlichen Bewegung der Erde um die / 

Sonne. 

Von Allen, welche bisher die Idee einer Bewegung • * 

der Erde gehegt, hatte noch Niemand dieselbe zu einer 
astronomischen Lehre ausgebihM', aus der sich die Him- 
melserscheinimgen erklären und auf die sich die Berech- 
nung astronomischer Tafeln gründen Messe. Auch war in ** 
der That diese Aufgabe mit nicht’ unbeträchlMchen Schwie- ^ 

rigkeiten umgeben. Das ganze Gewebe der Vorslellungen 
von Hipparch und Ptolemäus bis auf Peurbach und ße- 
giomontanus musste aufgetrennt, die Arbeit dieser Männer 
von einem veränderten Standpunkte aus wiederholt wer- 
den. Die hinunlischen Bewegungen, welche Jene auf einen 
ruhenden Punkt im Weltall bezogen hatten, mussten hier 
auf einen Punkt bezogen werden, der selbst in Bewegung 
war. Man musste einerseits die Erscheinungen aufsuchen, ' 

die aus der Bewegung des Standpunktes selbst hervorgin- 

9 * 
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gen. und andererseits die Art und Weise bestimmen, wie 
diese sich mit denjenigen Erscheinungen vermischen, die 
eine Folge der Bewegung der Himmelskörper sind. 

Es kam hier nicht sowohl darauf an, im Allgemeinen 
zu bestimmen, ob die Erde sich bewegt oder ob sie ruht, 
sondern die Frage war vielmehr die, welche Bewegung 
muss man der Erde beilegen, damit die Erscheinun^n 
am Himmel sich uns so darstellen, wie wir sie sehen. 
Diese Erscheinungen zerfallen in verschiedene Gruppen, 
die sich etwa in folgender Uebersicht zusammenstellen 
lassen : 

1) der regelmässige und gleichförmige Wechsel von 
Tag und Nacht; 

2) der ungleichförmige jährliche Sonnenlauf um das 
Bund des Himmels; 

3) die Schiefe der Ekliptik; 

4) der Wechsel der Jahreszeiten; 

5) das langsame Vorrücken der Nachtgleichen; 

6) die verschlungenen^ und in sich zurückkehrenden 
Wanderungen der Planeten am Himmelsgewölbe, ihre Sta- 
tionen imd Rückgänge im Zodiakus. 

Alle diese Erscheinungen und Vorgänge mussten .aus 
ilcr Bewegung der Erde al)geleitet w'erden und es war da- 
her die Frage, wie muss man die Bewegung der Erde an- 
nehmen, damit sie alle diese Erscheinungen zur Folge hat? 

Die zuerst genannte Erscheinung hat eine andere Pe- 
riode und einen andern Verlauf, als die zweite. Es ist 
leicht zu sehen, dass man an die Stelle der täglichen Um- 
drehung der Himmelskugel eine Axendrehung der Erde in 
entgegengesetzter Richtung setzen kann. Aber die zu 
zweit genannte Erscheinung lässt sich nur aus einer jähr- 
lichen Wanderung der Erde um die Sonne erklären. Die 

t 


Digitized by Google 


133 


Schiefe der Ekliptik und der dadurch lierbeigeführte Wech- 
sel der Jahreszeiten resultiren aus der Stellung der Erd- 
axe auf der Ebene ihrer Balm. Die zuletzt genannte Er- 
scheinung, die sogenannte zweite Ungleichheit der Plane- 
ten, muss die Folge seyn von der Zusammensetzung der 
Bewegung der Erde mit der eigenen Bewegung der Pla- 
neten. Aber um das Vorrücken der Nachtgleichen zu er- 
klären, muss man der Erde noch eine dritte Bewegung 
von sehr langer Periode geben: man muss die Erdaxe die 
.Wanteifläche eines Kegels beschreiben lassen, dessen Spitze 
der Erdmittelpunkt und dessen Axe zur Ebene der Erd- 
bahn senkrecht ist. 

Dies sind die verschiedenen Bewegungen, welche Ko- 
pemikus der Erde beilegen musste, um den Erscheinungen 
zu genügen. Durch Unterricht und Gewohnheit ist uns 
gegenwärtig die Verbindung dieser Erscheinungen mit ih- 
ren Ursachen geläufig geworden; allein man muss sich er- 
innern, dass Kopernikus diese Ursachen und die Art der 
Abhängigkeit der Erscheinungen' von ihnen erst aufsuchen 
ipusste. Die Geschichte zeigt uns, dass es für den mensch- 
lichen Geist grosse Schwierigkeiten hatte, zur wissenschaft- 
lichen Erkenntniss der Bewegung der Erde und der davon 
abhängigen Hinunelserscheinungen zu gelangen. 

Das kopernikanische System besteht gewissermaassen 
aus zwei ganz verschiedenen Theilen: der erste liegt in 
der Beziehung der Bewegung der Planeten auf die Sonne 
als den gemeinschaftlichen Mittelpunkt der Bahnen 
aller dieser Himmelskörper und der zweite besteht, in der 
Lehre von der Bewegung der Erde. Das Erstere hat es 
mit dem tychonischen gemein, das Zweite gehört ihm eigen- 
thUmlich an. Das Letztere war der Griff eines 'kühnen 
und vorurtheilsfrcien Geistes, aber das Erstere erforderte 
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vielleicht einen grösseren astronomischen Blick ; es gehörte 
dazu die Einsicht, dass, von der Sonne aus gesehen, die 
Bewegung der Planeten weit einfacher und regelmässiger 
erscheint, indem die grösste Unregelmässigkeit ihres Laufes, 
die sogenannte zweite Ungleichheit, gänzlich verschwindet. 

;• Die Beziehung der Planetenbewegung auf die Sonne 
kommt verdeckt auch schon im ptolemäischen System vor, 
und in der That wäre ohne sie überhaupt keine Berech- 
nung eines Planetenorts möglich gewesen. Im ptole- 
mäischen System bewegt sich nämlich der Epicykel mit 
der mittleren Geschwindigkeit der Sonne und der Defe- 
rent mit der siderischen *<Teschwindigkeit des Planeten. 
Mit jeder, einzelnen Planetenbahn ist also in diesem Sy- 
stem noch eine imaginäre Sonnenbahn von unbestimmter 
Grösse verbunden. Alle diese verschiedenen imaginären 
Sonnenbahnen schmolzen Kopemikus und Tycho de Brahe 
in die einzige wirkliche Sonnenbahn zusammen. Dieser 
Schritt war also zunächst nur eine Vereinfachung der 
Hypothese des Ptolemäu^ Dass man aber, wenn man 
diese Vereinfachung einmal in jene Hypothese eingeführt 
hat, auch die Bewegung der Sonne mit der der Erde ver- 
tauschen könne, ohne die Erscheinungen dadurch zu än- 
dern, das w!ir das völlig Neue, was Kopemikus zuerst 
sah. Indem er also die Ruhe der Sonne sowie des Fix- 
stemenhimmels und die Bewegung der Erde annahm, 
machte er eine völlig neue Hypothese, welche das ge- 
rade Widerspiel von der des Ptolemäus war. Dies ist die 
astronomische Seite seines Weltsystems. Dasselbe hat aber 
auch noch eine philosophische Seite. 

Ich habe anderwärts*) ausführlich gezeigt, dass das 

*) in meinen Epochen der Geschichte der Menkhbeil Bd. 1. 
S. 221 — 225. S. 391 — 397. 
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tyclionisclie WeJlsysleiii die natürliche Uebcrgangsstufe von 
dem ptolemäischen zu dein kopernikanischen ist, und dass 
mau nothwendig auf dasselbe kommen müsse, sobald man 
die walircn Entfernungen der Planeten von der Sonne in 
das ptolemäische System einträgt. Es kann uns daher 
heut zu Tage, da die Wahrheit des kopernikanischen Sy- 
stems feststeht, leicht als ein Rückschritt erscheinen, dass 
Tycho de Brahe nach Kopernikus sein System ausbildete, 
und andererseits kann es uns befremdend erscheinen, dass 
Kopernikus nicht dabei stehen blieb, sondern noch einen 
Schritt weiter ging. Die Sache erklärt sich sehr ehifach 
aus der verschiedenartigen Didividualität beider Männer. 
Tycho de Brahe war ein Beobachter, Kopernikus ein Phi- 
losoph. Jener besass die Denkungsart, die kurz darauf 
Baco von Verulam auf wissenschaftliche Regeln brachte: 
er nahm nichts an, was ihm nicht die Beobachtimg gezeigt 
hatte. Für diesen hatten Vemunftgründe ein grösseres 
Gewicht, als die Siimesanschauuug. Dem Kopernikus 
leuchtete ohne Zweifel ein, dass die liregularitäten des 
Planetenlaufs, die Stationen imd Rückgänge erklärt wer- 
den könnten, wenn man die Sonne zu dem gemeinschaft- 
lichen Mittelpunkt aller Planetenbahnen macht und die 
Erde in dem Mittelpunkte des Fixsternenhinunels und der 
Welt ruhen lässt; aber es missfiel ihm, dass die Sonne, 
der Mittelpunkt der vorzüglichsten Rimmelskreise, nicht 
auch der IVRttelpunkt der Welt seyn sollte; es missfiel 
ihm, dass die Sonne die ganze sie umwandelnde Schaar 
der Planeten nicht nur durch die jährliche, sondern auch 
durch die tägliche Bewegung bald in diese, bald in jene 
Gegend fortreissen sollte. „Durch keine andere Anord- 
nung,“ sagt er, „habe ich eine so bewundernswürdige 
Symmetrie des Universums, eine so harmonische Verbin- 
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düng der B«Uiveu finden können, als da ich die Well- 
leuchte, die Sonne, die ganze Familie kreisender Ge- 
stirne lenkend in die Mitte des schönen Naturtempels wie 
auf einen königlichen Thron gesetzt.“ Nur von der Mitte 
aus, meinte er, könne diese überirdische Fackel das ganze 
Weltgehäude gleichmässig mit ihrem Glanz erfüllen. Es 
war offenbar nicht bloss eine astronomische Hypothese, 
es war zugleich ein anderes Bild des Weltbaus, welches 
Kopemikus suchte: Das Weltsystem des Kopemikus hat 
vor dem des Ptolemäus den doppelten Vorzug, dass es 
dem ästhetischen Sinn mehr zusagt und die wissenschaft- 
liche Einsicht besser befriedigt. Die architektonische Form 
des Weltbaus, die dem kopernikanischen System zu Grunde 
liegt, hat, wenn ich so sagen darf, regelmässige Verhält- 
nisse, die dem ptolemäischen System abgehen. Das letz- 
tere stellt nämlich die erste Ungleichheit der Planeten 
durch den excentrischen Kreis und die zweite Ungleich- 
heit durch den Epicykel dar. Diese Epicykel werden bei 
den entferntem Planeten immer kleiner, ihre Grösse nimm t 
ab, weim die Grösse der Planetenkreise selbst zuninunt. 
Dies giebt dem Weltbau eine gewisse Unförmlichkeit. In 
dem kopernikanischen System dagegen folgt die zweite 
Ungleichheit bloss aus der Bewegimg der Erde, alle jene 
Epicykel fidlen weg und das durch sie hervorgemfene 
Missverhältniss der einzelnen Theile zu einander und zum 
Ganzen verschwindet. Dazu kommt hier eine feste Regel 
der Anordnung des Ganzen und aller seiner Theile, die 
dort gänzlich fehlt. In dem ptolemäischen System hat 
zwar jeder Epicykel zu seinem Deferenten ein durch den 
synodischen und den siderischen Umlauf gegebenes Ver- 
hältniss, aber das Verhältniss der deferireriden Kreise zu 
einander bleibt unbestimmt, ln dem kopernikanischen Sy- 
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stein, wo an die Stelle aller jener Epicykeln die Erdbahn 
tritt, ist dadurch sofort das Verhältniss der Planetenbah- 
nen zu einander gegeben. Die Erde tritt in die Reihe 
der Planeten , alle Planeten umkreisen in festgesetzten 
Abständen die Somie, nur der Mond bewegt sich um die 
Erde. So kommt Einheit und Symmetrie in den Weltbau. 

In dem ersten Buche seines Werkes giebt Kopemi- 
kus in allgemeinen Umrissen ein Bild seines Weltgemäl- 
des. Die Welt ist eine Kugel und ebenso ist auch die 
Erde eine Kugel. Die Bewegung der Himmelskörper ist 
ewig, gleichförmig und kreisförmig oder aus Kreisen zu- 
sammengesetzt. Jede Bewegung eines Hinuneiskörpers, 
die anders als im Kreise erscheint, ist scheinbar. Dies 
sind die Grundsätze, von denen er ausgeht. Dann^ zeigt 
er, dass die Frage, ob die'Erdc ruhe oder sich im Kreise 
bewege, noch keineswegs genügend erörtert sey. Seine 
Gründe für die Bewegung der Erde sind folgende. 

Der Himmel (eoelum) ist das, w'orin sich Alles be- 
findet (locans), die Erde aber ist |^n in ihm befindlicher 
Körper (locatus). Es sey aber abgeschn^ekt, dem blossen 
R,aume und nicht yielmehr dem in ihm befindlichen Kör- 
per die Bewegung beizulegen. Auch sey es noch keines- 
wegs ausgemacht, ob die Erde in deni^Rtelpunkte der 
Welt stehe oder ausser demselben, da^^WTekanntermaas- 
sen nicht in dem Mittelpunkte der^roietenbahnen steht. 
Wenn man die Sonne und Erde ihre Stellen wecliseln, 
die Sonne stilisteben lasse, der Erde aber eine jährliche 
Bewegung und eine Stelle unter den Planeten gebe, so 
genüge das den himmlischen Erscheinungen vollkommen; 
es werde alsdann den Anschein haben, als ob die Sonne 
den Thierkreis durchwandere, als ob die Sternbilder auf- 
ijnd untergingen und die Planeten bisweilen stillstünden 
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und dann rückläufig würden. Und Alles dies folgt mit 
grösserer Leichtigkeit und in besserer Ordnung und Har- 
monie aus dieser, als aus der entgegengesetzten Voraus- 
setzung. 

Die hauptsächlichsten Gründe, welche Aristoteles und 
Ptolemäus für die Unbeweglichkeit der Erde angeführt 
hatten, stehen im innigsten Zusammenhänge mit der alten 
empedokleischen Elementenlehre und der jonischen Physik 
der Verdunstung. Wasser und Erde bewegen sich ihrer 
Natur nach abwärts zum Mittelpunkte, weU sie schwer 
sind ; die leichten Elemente, Luft und Feuer, dagegen be- 
wegen sich vom Mittelpunkt aufwärts. Diese physikali- 
sche Grimdansicht von der Natur der sogenannten Ele- 
mente hatte schon einen Theil ihres Gewichts verloren 
durch die Einführung des excentrischen Kreises mit dem 
Epicykel in den aristotelischen Weltbau. Denn dadurch 
hätte die Erde eine excentrische Lage in diesem Weltbau 
erhalten; sie war im Grunde nicht mehr der Mittelpunkt 
der Welt und die schweren Elemente waren ihrer Natur 
untreu geworden^ Es bedurfte nur noch eines Schrittes, 
um zu einem völlig neuen physikalischen Grundgedanken 
von der Natur der Elemente und der Körper zu gelangen 
und sich dadAh von der Physik der Alten gänzlich los- 
zusagen. Kopcfflks that diesen Schritt. Er erhob sich 
zu der Ansicht, d^^ie Schwere kein Streben der Kör- 
per zu dem Mittelpunkte der Welt, sondern ein Streben 
der Körpertheile zu einander sey. Hier liegt der Keim 
zur neuem Physik. Mit dieser veränderten Ansicht über 
die Grundkraft der Natur stürzten zugleich alle die Ein- 
würfe gegen die Bewegung der Erde, welche auf der 
Physik der Alten beruhten. 

Nachdem Koperaikus seine Gründe für die Bewegung 
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der Erde entwickelt hat, führt er verschiedene Meinungen 
über die Anordnung der Hinimelskreise an und verweilt 
mit Anerkennung bei der Ansicht des Martianus Capella, 
nach der Venus und Merkur um die Sonne laufen. Nach 
dieser Ansicht ist nicht die Erde, sondern die Sonne der 
Mittelpunkt der Bahnen beider Planeten und es können 
sich dieselben nicht weiter von der Sonne entfernen, als 
es das VerhiUtniss der Krümmung ihrer Kreise gestattet. 
Aus diesem Umstand, meint er, könne man Veranlassung 
nehmen zu vermuthen, dass sich auch Mars, Jupiter und 
Saturn nicht um die Erde, sondern um die Soime bewe- 
gen, nur müsse man alsdann einen solchen Zwischenraum 
zwischen dem Mars und der Venus freilassen, dass in 
. demselben auch die Erde mit ihrem Begleiter, dem Monde, 
ihren Umlauf vollenden könne. Darauf deute nämlich eben- 
sowohl die Regel ihres Laufs, als ihre scheinbare Grösse 
hin. Denn wenn \»ir ims selbst zwischen ihnen und der 
Sonne befinden, stehen uns diese Planeten näher und des- 
halb erscheinen sie uns grösser ; steht aber die Sonne zwi- 
schen ihnen und uns, so sind sie uns ferner und erschei- 
nen daher kleiner, so dass also der Mittelpunkt ihrer Be- 
wegung vielmehr in der Sonne zu liegen scheint, als in 
der Erde, ebenso wie bei der Venus und dem Merkur. 
Daher stellte er in die Mitte des Ganzen die Sonne gleich- 
sam als das Herz und die Leuchte der Welt und den 
sichtbaren Gott, der die ganze Schaar der ihn umstehen- 
den Gestirne beherrscht. Zunächst um die Sonne bewegt 
sich ISlerkur ohngefähr in drei, dami die Venus in neun 
und die Erde in zwölf Monaten oder einem Jalire. * Um 
die Erde aber läuft der Mond in einem. Monat. ^ Jenseits 
der Erdbahn bewegt sich um die Sonne Mars in zwei, 
Jupiter in zwölf, Saturn in dreissig Jahren. Das ganze 
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Planetensystem ninschliesst die Fixsternsphäre, unbeweg- 
lich wie die Sonne und in solcher Entfernung, dass im 
Vergleich zu ihr die ganze Erdbahn, der Orbi* tnagnut, 
nur wie ein Punkt ist. Denn nur unter der letztem Vor- 
aussetzung bleiben die Erscheinungen der Planeten die 
nämlichen, oli man sic auf die Sonne wler auf die Erde 
bezieht. Durch die jährliche Bewegung der Erde werden 
aber die Stationen und Rückgänge der Planeten der Sache 
selbst nach aufgehoben und bleiben nur der Erscheinung 
nach stehen. Zugleich giebt diese Bewegung der Erde 
den Schlüssel zu Dingen, die früher .schlechthin unerklär- 
lich waren; warum die Rückgänge beim Saturn kleiner, 
häuOger und von längerer Dauer sind, .als beim Jupiter 
und bei diesem wiederum im Verhältniss zum Mars; war- 
um die scheinbare Grösse der obern Planeten in ihrer 
Opposition mit der Sonne so bedeutend zunimmt, wamm 
dann besonders der Mars fast die Grösse des Jupiter er- 
reicht, da er ausserdem kaum einem Sterne der dritten 
Grösse gleicht. Man sieht leicht, dass, während die Erde 
den Thierkreis durchläuft, die Sonne densell)en in der 
entgegengesetzten Richtung zu durchlaufen scheinen wird, 
so dass z. B., wenn die Erde im Krebs sich befindet, die 
Sonne im Steinbock erscheint, und dass, wenn die erstere 
aus dem Krebs in den Löwen geht, die letztere aus dem 
Steinbock in den 4Vas8ennann zu rücken scheint. 

Um den Wechsel der Jahreszeiten und die Erschei- 
nungen des jährlichen Sonnenlaufes aus der Bewegung 
der Erde zu erklären, muss man der Erdaxe eine Nei- 
gung^ gegen die Ebene ihrer Bahn geben, welche die Schiefe 
der Ekliptik zu einem rechten Winkel ergänzt, und sie 
unverändert in dieser Lage, d. i. parallel sich selbst um ' 
die Sonne laufen lassen. Denn bei der unendlichen Ent- 
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terniing des Himmelsgewölbes wird unter diesen V^oraus- 
setziingen die Axe der Erde verlängert immer durch ein 
und denselben Punkt desselben, den Hiininelspol, gehen, 
und die Sonne wird jährlich eine Balm an dem Himmels- 
gewölbe zu beschreiben scheinen, welche um die Schiefe 
der Ekliptik gegen den Aecpiator geneigt ist. 

Um das Zurückgehen der Aequinoctialpunkte darzu- 
stellen, nahm Kopcrnikus an, dass der Weltpol in einer 
sehr langen Periode einen kleinen Kreis um den Pol der 
Ekliptik beschreibt. Die neue Lehre Hess also nicht mehr 
die achte Sphäre trepidiren, sondern änderte die Längen 
der Fixsterne durch Drehen der Erdaxe. 

Diese" allgemeinen Grundzüge seines Systems führt er 
in den folgenden fünf Büchern im Einzelnen besonders 
aus: im zweiten Buch die Lehre von der täglichen Um- 
drehung der Himmelskugel und den sphärischen Ortsbe- 
stimmungen, im dritten Buch die Theorie der Bewegung 
der Erde oder die Theorie der scheinbaren Sonnenbewe- 
gung, im vierten Buch die Theorie des Mondes, im fünf- 
ten die Theorie der Bewegung der Planeten in der Länge 
und im sechsten ihre Bewegung in der Breite. 

Ich beschränke mich hier darauf, nach dem dritten und 
fünften Buch seine Theorie der Erdbewegung sowie seine 
Theorie der Planetenbcwegung kurz darzustellen. 

Der Kreis Z V Fig. 2 mit dem Mittelpunkt A stelle 
den Zodiakus vor. Um den Pmikt A, wo die Sonne steht, 
bewegt sich der Punkt B kreisförmig links herum, um 
B der Punkt C kreisförmig rechts herum und um C die 
Erde T kreisförmig links herum. Durch die Bewegung 
von C um B soll die Aenderung der Excentricität der 
Erdbahn und durch die Bewegung von B um A die mitt- 
lere Bewegung der Apsidenlinie erklärt werden. Die Um- 
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laufszeit von um ^ beträgt nach Kopernikus 54#00 
Jahre, die von C um £ 3434 Jahre, sie ist nämlich gleich 
der Periode der Ungleichheit, welche bei der Abnahme der 
Schiefe der Ekliptik stattfindet. Setzt man den Halbmes- 
ser der Erdbahn C T =; 1, so ist der Halbmesser des er- 
sten Kreises AB ~ {i. 03694 und der des zweiten Krei- 
ses JBC = 0. 00475. 

Dem kleinen Kreise, welchen C um £ beschreibt, 
giebt Bheticus in seiner an Schoner gerichteten Erzählung 
eine astrologische Bedeutung. Alle Monarchieen, meint er, 
hätten ihren Anfang genommen, wenn das Centrum der 
Erdbahn in dem Anfangspunkte eines Quadranten dieses 
kleinen Kreises gestanden habe. So als die Excentricität 
der Sonne am grössten war, neigte sich das römische Reich 
zur Monarchie. Als der Mittelpunkt der Erdbahn in die 
Mitte zwischen seinen grössten und kleinsten Abstand von 
der Sonne kam, wurde das Gesetz Mahomet’s gegeben und 
das arabische Reich nahm seinen Anfang. Wenn auf der 
entgegengesetzten Seite des Kreises der Mittelpunkt der 
Erdbahit wiederum seinen mittleren Abstand von der Sonne 
erreicht, wird die Ankunft unsere Herrn Jesu Christi er- 
folgen. Denn dann steht das Centrum der Erdbahn wieder 
an demselben Orte, wo es bei der Schöpfung der Welt stand. 
Dieser kleine Kreis ist also in Wahrheit das Glücksrad 
{Rota Fortunae), durch dessen Umschwung die Weltmo- 
narchieen ihren Anfang nehmen und ihren Kreislauf voll- 
enden. In diesem Kreise liegen daher gleichsam alle Be- 
gebenheiten der Weltgeschichte eingeschlossen. Wie aber 
im Einzelnen der Zustand in jenen Reichen ist, das hängt 
von den grossen Conjunctionen und anderen Himmelszei- 
chen ab. So sehen wir den Schüler des Kopernikus noch 
dem astrelogischei) Aberglauben seiner Zeit huldigen, ob- 
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schon das neue Weltsystem die Astrologie nothwendig 
stürzen musste. 

Die grösste Excentricität der Erdbalin fand nach Ko- 
peraikus ohngefähr 60 'Jahre vor Christi Geburt statt. Um 
eben dieselbe Zeit war auch die Declination der Sonne in 
den Sonnenwenden am grössten, und in demselben Ver- 
hältniss, in welchem die eine abnahm, ganz ebenso nahm 
zufolge eines merkwürdigen Naturspiels auch die andere 
ab. Da Kopemikus die Excentricität der Planetenbahnen 
nicht von der Sonne, sondern vom Mittelpunkte der Erd- 
bahn aus rechnet, so muss die Veränderung der Lage die- 
ses Punktes offenbar auch eine Veränderung der Excen- 
tricitäten der Planetenbahnen zur Folge haben. Diese soll 
jedoch nur beim Mars und der Venus, den beiden näch- 
sten Planeten bemerkbar seyn. 

Die Theorie der Planeten stellt Kopemikus unter fol- 
genden drei Formen dar: 

1) Es sey A Fig. 3 der Mittelpunkt des excentrischen 
Kreises BCD eines obern Planeten, E der Mittelpunkt 

der Erdbahn, S die Sonne. BD sey die' Apsidienlinie der 

Planetenbahn und ElV = lU N, folglich AM = ^ AE. 

Mit diesem Halbmesser A M beschreibe man die Epi- 
cykel in B, C, D. Die Umlaufszeit dieses Epicykels ist 
nach Kopemikus dieselbe wie die des excentrischen Krei- 
ses. Wenn der Epicykel in B steht, so befindet sich der 
, Planet in dem Punkte G seines Epicykels und wenn der 
Epicykel in D ist, so ist der Planet in B. 

In Folge dieser Gleichheit der Bewegungen werden 
die Bogen, welche der Mittelpunkt des Epicykels auf dem 
excentrischen Kreise und der Planet in seinem Epicykel 
Eurücklegt, immer gleich gross seyn, d. i. es wird immer 
seyn 
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BAC = GCL 

und da zugleich auch CL immer — AN ist, so wird die 
an den Ort des Planeten gezogene Linie NL stets paral- 
lel der A C seyn. 

Es bewegt sich also der Planet gleichförmig um N, 
ebenso wie sich der Mittelpunkt des Epicykels gleichför- 
mig um A bewegt. Der Weg des Planeten geht durch die 
Punkte GLH. Dieser Weg aber ist kein Kreis, sondern 
eine auswärts gebogene Curve. Dies sieht man so. Wenn 
der Mittelpunkt des Epicykels vom Aphel aus 'einen Qua- 
dranten zurückgelegt hat, d. h. von B bis C gekommen 
ist, dann hat auch der Epicykel eine Viertelsumdrehung 
gemacht und der Planet ist in seinem Epicykel von G bis 
L gelangt. Der Halbmesser CL des Epicykels ist alsdann 
eine Tangente an den excentrischen Kreis BCD und C 
der Berührungspunkt, mithin liegt der Punkt L, d. -1. der 
Ort des Planeten ausserhalb des Kreises BCD. 

Ptolemäus beschreibt den excentrischen Kreis nicht um 
A, sondern um M (einfache Excentricität) , lasst ihn aber 
^ nicht um sein eigenes Centrum M, sondern um das Pun- 
ctum aequatorium N gleichförmig sich drehen. 

Kopernikus nennt diese Form der Construktion Ec- 
centrepicyclus. 

2) Offenbar kann man sich die Sache auch so vor- 
stellen, dass der Planet beständig auf der Peripherie des 
excentrischen Kreises bleibt, während der Mittelpunkt des 
excentrischen Kreises den kleinen Kreis NM nach dersel- 
ben Hichtung und zwar so durchläuft, dass er jedesmal in 
M ist, wenif^ der Planet in das Apogäum G oder das Pe- 
rigäum H eintritt und in N, wenn die mittlere Anomalie 
des Planeten = 90” ist. Alsdann ist die Lage des ex- 
centrischen Kreises FLI. 
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Die Curve, die der Planet im ruhenden Raume be- 
schreibt, geht auch hier durch die Punkte GLH und ist 
mithin dieselbe wie dort. Der Punkt N ist auch hier das 
Punctum aequalitatü, um das sich der Planet gleichförmig 
bewegt, nur dass dieses hier selbst beweglich ist. 

Dies ist die zweite Form, welche den Namen Eccentri 
Eccentrus führt. 

3) Die dritte Form ist die des Epicepicycli. In Fi- 
gur 4 sey A der Mittelpunkt der Erdbahn, DF die Ap- 
sidenlinie. Es sey ferner AB gleich der mittlem Entfer- 
nung = a, der Halbmesser dea grossen Epicykels BF = 
I der Excentricität = ^ ae und der Halbmesser des klei- 
neren Epicykels FK = ^ BF = ^ ^ ae = ^ ae. 

Der grössere Epicykel bewegt sich von B nach C, 
D, E, während der kleinere auf dem Umfange des gros- 
sem mit gleicher Geschwindigkeit, aber in entgegengesetz- 
ter Richtung fortrückt. Es wird also der nach dem Mit- 
telpunkte des kleinem Epicykels gezogene Halbmesser des 
grossem der Apsidenlinie stets parallel seyn. Der Planet 
aber bewegt sich durch die Umdrehung des kleinem Epi- 
cykels von K nach L, von L nach M, von M nach N. 

Wenn der Planet in ist, alsdann hat der kleinere 
Epicykel eine halbe Umdrehung gemacht. Der Planet hat 
dann seinen weitesten Abstand von C, dem Mittelpunkte 
des grössem Epicykels, und daher ist der Bogen CL 
oder der Winkel CAL die grösste Mittelpunktsgleichung, 
die man von der mittlem Anomalie BAC abziehen muss, 
um die wahre Anomalie BALzvl erhalten. . 

Wenn man über als Durchmesser einen Kreis 
beschreibt, so liegt L ausserhalb dieses Kreises, folglich 
ist auch hier die Bahn nicht genau kreisförmig. 

Diese drei Formen, den Lauf der Planeten zu con- 
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slruiren, sind ilirem Wesen nacli nicht verschieden. Dies 
sieht man am einfachsten so. 

Man lasse Fig. 5 Q um £, O um Q und L um O 
in den Abständen EQ — a, QO = ^ ae und OL ~ 
^ ae sich so drehen, dass zur Zeit t (nach dem Durch- 
gang durchs Perihel P) die Winkel dieser Linien mit EP 
respective = nt, 180" und 2nt sind; oder was auf das- 
selbe hinauskommt: Man mache die EA (welche gleich und 
parallel der Linie QO ist) = \ EM und lasse um A ei- 
nen Punkt O in der mittlern Entfernung a mit der mitt- 
lem Bewegung n, und um O den Planeten L in einer 
Entfernung ^.EA mit dem Doppelten <ler mittlern Be- 
wegung Kreise beschreiben, und dieses so, dass, wenn 
AO mit AP, auch OL mit AP einerlei Richtung hat. 
Beschreibt man um A mit dem Halbmesser AN — OL 
einen Kreis und vollendet das Parallelogramm NLAO, so 
sieht man leicht, dass die Verhältnisse der Bewegung ganz 
die nämlichen bleiben, wenn der Planet L um den Punkt 
N einen Kreis in dem Abstande NL = a und mit der 
Geschwindigkeit n beschreibt, während der Punkt N sei- 
nen Kreis mit der Geschwindigkeit 2n durchläuft. 

Die Idee, die Mittelpunktsgleichung des Planeten in 
zwei Theile zu theilen, deren einer von der Exceutricität 
des Kreises, der andere von einem kleinen Epicykel ab- 
hängt, kann bizarr erscheinen, aber sie rettet den dritten 
Mittelpunkt oder den Aequanten. Beim Ptolemäus ist die 
Excentricität in zwei Theile getheilt. Kopemikus gab der 
Excentricität | des Werths, welchen sie beim Ptolemäus 
hat. Das vierte Viertel ist der Halbmesser des kleinen 
Epicykels. Dieser pltts der Excentricität ist daher immer 
gleich dem Sinus der grössten Mittelpunktsgleichung. Es 
ist nicht schwer zu sagen, warum sich Kopemikus diese 
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Abweichung vom Ptolemäus erlaubte. Es störte ihn, dass 
inan die Gleichförmigkeit der. Bewegung der Himmelskör- 
per nicht an den Mittelpunkten ihrer eigenen Kreise, son- 
dern an dem Mittelpunkt des Aequanten mass. Es schien 
ihm dem Grundsätze der Gleichförmigkeit Eintrag zu thun 
und er glaubte diesen Grundsatz durch seine Construction 
zu retten. Dies ist der wahre Grund, wanim er die Mit- 
telpunktsgleichung oder die erste Ungleichheit der Plane- 
ten durch die Verbindung eines kleinen Epicykels mit dem 
excentrischen Kreise erklärte. 

Die astronomische Theorie giebt die Planetenörter zu- 
nächst immer so an, wie sie vom Älittelpiinktc des Sy- 
stems aus, den man früher für den Mittelpunkt der Welt 
selbst hielt, erscheinen würden. Bei Ptolemäus ist dieser 
Mittelpunkt die Erde, bei Kopemikus das Centrum der 
Erdbahn jund bei Keppler die Sonne, ln dem System des 
Ptolemäus bleiben die Abstände der Planeten von dem 
Mittelpunkte der Welt (der Erde) willkürlich; in dem Sy- 
stem des Kopemikus dagegen sind die Entfernungen der 
Planeten von der Sonne bestimmt. Der Grund davon ist 
leicht einzusehen. Denn wenn wir selbst im Mittelpunkte 
der Welt uns befinden, so ist unser Beobachtungsort im- 
mer ein und derselbe Punkt. Zwischen einem blossen Punkt 
und einer Länge giebt es aber kein Verhältniss. Wenn 
dagegen, wie im kopernikanischen System, unser Beob- 
achtungsort (die Erde) selbst einen gewissen Abstand von 
dem Mittelpunkte der Welt (der Sonne) hat, so muss der 
Abstand jedes andern Planeten von der Sonne zu unserer 
Entfernung von der Sonne ein angebbares Verhältniss ha- 
ben. Die Entfernung der Planeten von der Sonne (oder 
dem Mittelpunkte des Systems überhaupt) konnte daher 
erst in dem System des Kopemikus in Frage kommen. 
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Da nun in diesem System die Erdbahn für die obern Pla- 
neten die Stelle des Epicykels und für die untern Plane- 
ten die Stelle des deferirenden Kreises vertritt, und in der 
ptoJemäischen Hypothese schon das Verhältniss jedes 
excentrischen Kreises zu seinem Epicykel bekannt war, so 
kannte man im kopernikanischen System auch das Ver- 
hälfniss der Erdbahn zu den übrigen Planetenbahnen, d. i. 
die Entfernungen der Planeten von der Sonne in Theilen 
des Halbmessers der Erdbahn innerhalb der Grenzen der 
Richtigkeit jener Angaben. Das ist indessen keine wirk- 
liche Messung der Entfernungen, sondern nur eine Bestim- 
mung des parallaktischen Winkels, unter dem die Erdbahn 
von irgend einem Punkte einer Planetenbahn aus erscheint 
mit der Voraussetzung, dass sie an allen übrigen Punkten 
derselben unter eben demselben Winkel erscheinen würde. 
Die Parallaxe der Erdbahn oder die jährliche Parallaxe 
ist nichts Anderes, als der Unterschied zwischen der geo- 
centrischen und der heliocentrischen Länge des Planeten. 
Die geocentrische Länge kann man beobachten, die helio- 
centrische Länge muss man berechnen. Diese Berechnung 
setzt die Figur der Bahn, sowie die Elemente dersel- 
ben: mittlere Entfernung, Excentricität, Lage der Apsiden- 
linie u. s. w., als bekannt voraus. Da die Figur der 
Planetenbalin erst durch Keppler bekannt wurde, so musste 
den Mangel dieser' Kenntniss beim Kopemikus die Hypo- 
these der excentrischen Kreisbewegung ersetzen. Schon 
dadurch wurde die Bestimmung der Entfernungen nach 
dem System des Kopernikus unsicher. Diese Bestimmung 
wurde bei ihm überdies noch dadurch falsch, dass er die 
Elemente der Planetenbahnen nach einem falschen Prinzip 
bestimmte, indem er die Entfernungen der Planeten, so- 
wie die Excentricitäten nicht von der Sonne, sondern vom 
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Mittelpunkte der Erdbahn aus rechnete. Ebenso bezog er 
auch die Lage der Apsidenlinie nicht auf den wahren Ort 
der Sonne, sondern auf den mittleren Sonnenort, d. i. 
das Centrum der Erdbahn, wodurch nothwendig jene Ele- 
mente falsch ausfallen mussten. Gänzlich verschieden hier- 
von und von jeder Hypothese unabhängig ist die Methode, 
die Keppler anwandte, um die verschiedenen Entfernungen 
des Mars zu bestimmen. Diese Methode besteht, wie ich 
weiter unten zeigen werde, in einer wirklichen Messung 
der Entfernungen" im Weltgebäude, Indessen die Kennt- 
niss von der Bewegung der Erde um die Sonne bot zu- 
erst die Standlinie dar, die zur Ausfühnmg solcher Mes- 
sungen nöthig ist. Dies ist ein theoretischer Vorzug des 
neuen Systems vor dem alten, der, von Keppler zuerst 
richtig erkannt und benutzt, für die Fortschritte der Stern- 
kunde von der höchsten Wichtigkeit geworden ist. 

Es mag schwierig scheinen, in Kopernikus den Phi- 
losophen von dem Astronomen zu trennen, und doch 
möchte das Urtheil über den einen und über den andern 
verschieden ausfallen. Ein neues Weltgebäude hätte sich 
nach philosophischen Ideen wohl auch mancher Andere 
ausdenken können, aber sollte dasselbe keine Chimäre 
seyn, so mussten sich die Erscheinungen darnach so dar- 
stellen lassen, wie sie beobachtet werden, und es musste 
der Sternkunde denselben Dienst leisten, wie das alte 
aristotelisch -ptolemäische. Dazu gehörten ausser der phi- 
losophischen Speculation noch astronomische Kenntnisse 
und mathematisches Talent. Denn das neue Weltgebäude 
verlangte auch einen neuen astronomischen Calcul, und 
wollte es auf Anerkennung Anspruch machen, so musste 
es zugleich das System von Regeln darbielen, nach denen 
sich die Oerter der Sterne durch Rechnung finden lassen. 
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Erst dadurcli erlangte mau die Müglichkeit, die aus phi- 
losophischen Gründen angenommene Bewegung der Erde 
auf ihre Wahrheit hin zu prüfen. Bedenken wir dies, so 
müssen wir sagen, dass Kopernikus sich nicht sowohl 
durch die Conception einer ungewöhnlichen und gross- 
artigen Idee, als vielmehr durch die gründliche und schul- 
gerechte Ausführung derselben als ein echter Philosoph 
bewährt hat. Aber anders urthcilt vielleicht der Astronom. 
Er muss sich an das System der Regeln halten, nach de- 
nen die Oerter der Hinuneiskörper berechnet werden, und 
er kann den Werth desselben nicht nach der Schönheit 
oder Erhabenheit der Idee, aus der es entsprungen ist, 
sondern nur nach dem Grade der Genauigkeit ermessen, 
mit der es die Erscheinungen wicdergiebt, oder nach der 
Leichtigkeit, mit der es sich auf die Beobachtungen an- 
wenden lässt. In dieser Rücksicht betrachtet, dürften die 
Vorzüge der kopernikanischen Astronomie vor der alten 
wohl mehr nur theoretischer als praktischer Art gewe- 
sen seyn. 

Fragt man, welchen praktischen Gewinn hat die Stern- 
kunde aus der Theorie des Kopernikus gezogen, was ha- 
ben die Tafeln und die Berechnung der Planetenörter 
durch sie an Genauigkeit gewonnen: so muss man ant- 
worten, unmittelbar gar Nichts. Das System des Koper- 
nikus, sowie es aus den Händen seines Urhebers hervor- 
ging, gewährt, was man auch darüber gefabelt hat, keine 
grössere üebereinstimmung mit dem Himmel, als das Sy- 
stem des Ptolemäus. Und das brachte die Art seiner Ent- 
stehung noth wendig mit sich. Ptolemäus hatte seine Pla- 
netentheorie aus den Beobachtungen errichtet, die ihm zur 
Verfügung standen, die kopernikanische Planetentheorie 
dagegen war nur eine Uebertragung der ptolemäischen in 
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die beliocentrische Hypothese. Jene war ein wirklicher 
Neubau, diese nur ein Umbau desselben Gebäudes. Ko- 
pernikus selbst täuschte sich darüber auch nicht. Er wusste 
recht wohl, bis zu welchem Grade der Genauigkeit seine 
Theorie mit dem Himmel übereinstimmen könne. Er ver- 
sicherte^den) lUieticus,^. so. berichtet dieser in seinen Ephe- 
meriden, er würde sich freuen, wie Pythagoras über die 
Erfindung seines Lehrsatzes, wenn diese Uebereinstim- 
mung bis auf 10 Minuten, den sechsten Theil eines Gra- 
des, ginge. Er wusste, dass die Oerter der Fixsterne an 
der Himmelskugel von den Alten nur bis auf 10 Minuten 
genau bestimmt worden seyen, und dass man daher von 
den Planetenörtern, die sich erst auf jene gründen, keine 
grössere Genauigkeit zu fordern berechtigt sey. Er fühlte 
das Bedürfniss, genauere FLxstemörter zu besitzen, und 
er ermahnte den Rheticus, seinen Fleiss wenigstens auf 
die Sterne des Thierkreises zu verwenden, mit denen die 
Planeten hauptsächlich verglichen werden. Da die Beob- 
achtungen jener Zeit bis auf 10 Minuten von dem Him- 
mel selbst abweichen konnten, so würde die kopemikani- 
sche Theorie der Planeten allen Anforderungen der dama- 
ligen Astronomie entsprochen haben, wenn man nach ihr 
den Ort eines Planeten bis auf 10 Minuten genau hätte 
berechnen können. Allein dies leistete sie bei Weitem 
nicht. Um zu untersuchen, wie weit dieselbe von der 
Wahrheit sich entfernt, muss man Zweierlei unterschei- 
den: ihre Abweichung von der wahren, d. i. elliptischen 
Theorie, und ihre Abweichung von den Beobachtungen. 
Die Frage nach der Grösse der Abweichung der koperni- 
kanischen von der elliptischen Planetentheorie lässt sich 
allgemein beantworten. 

Man kann den Radius Vector sowie die wahre Ano- 
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malie des Planeten durch Reihen ausdrücken, die nach 
Potenzen der Excentricität fortgehen. Wenn man dies 
thut und die so entwickelten Reihen mit der Construction 
des Kopemikus vergleicht, so wird man finden, dass die- 
ser, ebenso wie Ptolemäus, die elliptische Bewegung der 
Planeten, d. i. den Radius Vector und die wahre Ano- 
malie bis auf die erste Potenz der Excentricität genau 
dargestellt hat. Möbius hat dies in seiner Mechanik 
des Himmels sehr elegant durch eine geometrische Be- 
trachtung gezeigt *). Ist daher die Excentricität eines Pla- 
neten beträchtlich, so kann der nach der Construction des 
Kopemikus berechnete heliocentrische Ort desselben schon 
merklich von seinem elliptischen Orte abweichen. Die 
Grösse dieser Abweichung kann beim Mars bis auf 37 
Minuten in der Länge steigen, mithin drei- bis viermal 
grösser, als die Beobachtungsfehler jener Zeit werden. 
Dabei wird noch ausserdem vorausgesetzt, dass die Be- 
wegungen der Planeten auf den wahren Sonnenort bezo- 
gen werden, was weder Ptolemäus noch Kopemikus ge- 
than haben. Wenn man mit Kopemikus die erste Un- 
gleichheit der Planeten auf den mittleren Sonnenort (das 
Centmm der Erdbahn) bezieht, so kann der Fehler in der 
heliocentrischen Länge des Mars bis auf 2® anwachsen, 
eine Grösse, die den damaligen Fehler der Beobachtung 
um das Zwölffache übersteigt**). Zu diesem Fehler des 
heliocentrischen Ortes kommen nun bei der Bestimmung 
des geocenf rischen Ortes noch der Fehler der Entfernung 
sowie der Fehler in dem entsprechenden Ort der Erde. 

*) Die Elemente der Mechanik des Himmels, auf neuem Wege 
ohne Hilfe höherer Rechnungsarten dargestellt von A. F. Möbius. 
§. 33. §. 43. Anm. 

**) S. Anmerkung hinten am Schluss. 
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Wir dürfen uns daher nicht wundem, dass der Tafelort 
des Mars bisweilen um drei volle Grade von dem beob- 
achteten Orte desselben abwich. Man würde sich sehr 
irren, wenn man glauben wollte, dass die excentrische 
Kreishypothese keiner grossem Genauigkeit fähig sey. 
Unter den verschiedenen Hypothesen der Art, nach denen 
Keppler die Oerter des Mars berechnete, stellte die eine, 
die sogenannte stellvertretende Hypothese, die in den Op- 
positionen beobachteten heliocentrischen Längen des Mars 
bis auf 2 Minuten, das ist fast eben so genau als die 
Beobachtungen mit den tychonischen Sextanten dar; und 
die andere, die Hypothese der gleichen TheUung der Ex- 
centricität, wich im Maximum nur um 8 Minuten vom Him- 
mel ab, eine Differenz, die man zu den Zeiten des Ko- 
pemikus nicht wahrgenommen haben würde, da sie noch 
innerhalb der damals so weiten Grenzen der Beobach- 
tungsfehler lag. Allein man darf dabei nicht vergessen, 
dass Keppler seinen Rechnungen die nach den tychoni- 
schen Beobachtungen verbesserten Elemente zu Gmnde 
legte und dass er die Hypothese selbst in zwei wesent- 
lichen Stücken verbesserte; einmal dadurch, dass er den 
Epicykel ganz wegliess, wodurch die Bahn des Planeten 
nicht wie bei Kopemikus eine auswärts gebogene Curve, 
sondern genau kreisförmig wurde, und dann dadurch, dass 
er annahm, der Planet beschreibe diesen excentrischen 
Kreis nicht um das Centmm der Erdbahn, sondern um 
die Sonne. 

Man muss bei der Analyse der Arbeiten des Koper- 
nikus wohl unterscheiden zwischen der kopernikanischeu 
Weltordnung und der kopemikanischen Planetentheorie. 
Die erstere ist gegenwärtig eine unumstössliche W’^ahrheit 
und die Grundlage unserer Astronomie, die andere da- 
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gegen eine längst vergessene wissenschaftliche Antiquität. 
Die welthistorische Bedeutung des kopernikanischen Sy- 
stems liegt auch nur in der ersteren und die Wirkung, 
die dasselbe hervorbrachte, zeigte sich schon anfangs mehr 
in der Kosmologie als in der Astronomie. Die Theorie 
der Sternkunde selbst war durch Kopemikus um kei- 
nen Sehritt über Ptoleniäus hinausgekommen. Denn das 
grosse Problem der Astronomie : für jeden Zeitaugenblick 
den Ort eines Himmelskörpers mit derselben Genauigkeit 
zu berechnen, mit der man ihn beobachten kann, wurde 
durch Um nicht gelöst. Und dennoch kann man behaup- 
ten, dass die Astronomie durch ihn der Auflösung dieses 
Problems näher rückte. Denn Keppler’s klarer Geist be- 
griff zuerst die Vortheile, welche die Lehre von der Be- 
wegung der Erde der Behandlung dieses Problems darbot, 
und wusste sie meisterhaft zu benutzen. Zweierlei be- 
durfte die Astronomie, um zur Lösung jenes Problems zu 
gelangen: einen neuen Schatz von Himmelsbeobachtungen 
und die Kenntniss der Gesetze, nach denen sich die Him- 
melskörper bewegen. Den erstem lieferte Tycho’s Fleiss, 
die andern enthüllte Keppler’s Genie. Beides gehört einer 
weit späteren Zeit an. In der Geschichte der Astronomie 
ist die ursprüngliche Gestalt des kopernikanischen Systems 
und seine spätere AusbUdung dm‘ch Keppler und GalUei 
nicht immer mit hinreichender Sorgfalt unterschieden 
worden.* 

Drei und zwanzig Jahre, von 1507 bis 1530, war 
Kopemikus ununterbrochen mit der Ausbildung und Dar- 
stellung seines Systems beschäftigt. Es war sein Wille, 
sein Weltsystem und die darauf gegründete Theorie der 
Planeten nach der Weise der Pythagoreer als Geheimlehre 
fortzupflanzen, sein bereits ausgearbeitetes Werk nur hand- 
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schriftlich durch die Hand vertrauter Freunde gehen zu 
lassen und einzig und allein die aus seiner Theorie be- 
rechneten astronomischen Tafeln durch den Druck zu ver- 
öffentlichen. Allein die Kunde von seinen Forschungen 
und Entdeckungen war bereits in das Publikum gedrungen. 
Bei dem lateranisclien Concil, das 1516 über die Verbes- 
serung des Kalenders berathschlagte, befand sich der De- 
kan des frauenburgischen Domcapitels, Bernhard Skul- 
tetusj der Freund und College des Kopernikus, als Ge- 
heimschreiber. Auf seinen Antrag wandte sich der dazu 
niedergesetzte Ausschuss brieflich an Kopernikus mit der 
Bitte, ihn bei der Verbesserung des Kalenders mit seinem 
Rath und seinen Kenntnissen zu unterstützen. Koperni- 
kus schlug die Bitte ab, aber sein Name war seitdem der 
mit diesem Geschäft beauftragten hohen Geistlichkeit be- 
kannt. Im Jahre 1536 wusste bereits der Cardinal von 
Capua, Nikolaus Schömberg, dass Kopernikus die Bewe- 
gung der Erde um die Sonne behaupte. Er. sehrieb ai\ 
ihn und bat ihn um eine Abschrift seines Werkes. Den 
grössten Eindruck scheint die Nachricht von der neuen 
Lehre in dem lebensfrischen Wittenberg hervorgerufen zu 
haben, wo damals unter Melanchthon’s besonderer Obhut 
die mathematischen und astronomischen Studien mit regem 
Eifer getrieben wurden. Zwei junge talentvolle Professo- 
ren, Erasmus Reinhold aus Saalfeld und Joachim Rheti- 
cus aus Feldkirchen in Graubünden, beide durch Melanch- 
thon berufen, lehrten diese Wissenschaften. Beide wur- 
den von der neuen Lehre ergriffen. Schon 1535 hatte 
Reinhold mit prophetischem Geiste auf den Wiederher- 
steller der Astronomie, jenen zweiten Ptolemäus in Preus- 
sen hingewiesen. Im Jalire 1539 ging Georg Joachim Rhe- 
ticus, der seine ersten mathematischen Studien zu Zürich 


Digiiized by Google 


156 


unter Oswald Myconius gemacht hatte, von Lernbegierde 
getrieben, mit Vorwissen Johann Schoner’s nach Frauen- 
burg zum Kopemikus. Er verehrte Schonern wie seinen 
Vater und schrieb ihm noch von der Reise aus, dass er 
ihm so bald wie möglich Nachricht darüber geben werde, 
ob der Erfolg dem Rufe und seinen Erwartungen ent- 
spräche. Auf Schoner’s Bitten und treu seinem Verspre- 
chen schickte er nach zwei Monaten den unter dem Na- 
men der Prima Narratio bekannten ausführlichen Bericht 
über das kopernikanische Weltsystem an seinen väterlichen 
Freund. Jetzt erst erfuhr man in Nürnberg, dessen Ma- 
thematiker und Astronomen noch immer den ersten Rang 
in Deutschland und vieUeicht in Europa behaupteten, et- 
was Genaueres von den Arbeiten des Domherrn zu Frauen- 
burg, die nichts Geringeres, als eine gänzliche Umgestal- 
tung der Wissenschaft betrafen. Dieses verhältnissmässig 
späte Bekanntwerden des neuen Weltsystems gerade an 
dem Mittelpunkt der mathematischen und astronomischen 
Bildung und in dem Kreise von den Männern, die die 
Träger dieser Bildung waren, muss uns um so mehr über- 
raschen, als das System des Kopemikus in einem Theile 
auf Gmndlagen ruhte, die diese Männer geliefert hatten. 
Dem Entdecker des wahren Weltsystems genügte es nicht, 
die Weltordnung, die er gefunden halte, in allgemeinen 
Umrissen hinzustellen, er suchte gleichzeitig die besondere 
Theorie jedes Planeten geometrisch so weit auszubUden, 
dass sich neue Tafeln der Bewegung der Himmelskörper 
aus seinem System ableiten Hessen. Zu diesem Behuf 
hatte er von 1509 bis 1529 eine Reihe von Hinuneisbe- 
obachtungen angestellt, hauptsächlich um durch Verglei- 
chung dieser Beobachtungen mit den bereits vorhandenen 
die Veränderung der Elemente der Planetenbahnen ken- 
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nen zu lernen*). Er .selbst beobachtete alle Planeten mit 
Ausnahme des Merkur, den bei seinem tiefen Stande am 
Horizont in Frauenburg die Dünste der Weichsel verhüll- 
ten. Um die Theorie dieses Planeten nicht unerledigt zu 
lassen, gebrauchte er drei nürnberger Beobachtungen, eine 
von Bernliard Walther aus dem Jahre 1491 und zwei von 
Johann Schoner von 1504. Da Johann Schoner die Be- 
obachtungen Walther’s erst 1544, ein Jalir nach Koper- 
nikus’ Tode, durch den Druck veröffentlichte, so drängt 
sich die Frage auf, wie konnte der Letztere in den Be- 
sitz dieser Beobachtungen gelangen? Kopemikus hat nie, 
wie aus Allem, was Rheticus thut und erzählt, hervor- 
geht, mit Schoner in einer directen Verbindung gestanden. 
Man könnte vielleicht vermuthen, er habe durch des Rhe- 
ticus Vermittelung dieselben erhalten. Allein als dieser 
zu ihm kam (1539), war sein Werk bereits vollendet. 

Ich glaube vielmehr, dass Kopemikus jene Beobachtungen ‘ 
auf einem ganz andern Wege bekommen hatte. Der Bru- 
der des Kopemikus, Andreas, ebenfalls Domherr zu 
Frauenburg, hatte bei seinem Aufenthalt in Rom die ^ 


*) Die eigenen Beobachtungen des Kopemihua sind folgende: 
1509 und 1511 Mondfinsternisse, 

1512 zwei Oerter des Mars, 

1514 zwei Oerter des Saturn, 

1615 Ort der Spica und des Herbstäquinoctiums, 

1616 Frühlingsäquinoctium, 

1518 ein Ort des Mars, 

1520 zwei Oerter des Jupiter und einer des Saturn, 

1622 Mondfinstemiss, 

1523 Mondfinstemiss und ein Ort des Mars, 

1526 wiederum der Ort der Spica, 

1626 ein Ort des Jupiter und ein Ort des Saturn, 

1529 ein Ort des Jupiter sowie eine centrale Conjunction der 
Venus mit dem Monde. 
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Bekanntschaft des Georg Hartmann gemacht *). Dieser 
durch seine mathematischen Kenntnisse und seine mecha- 
nische Kunstfertigkeit bekannte Mann war seit 1518 Vi- 
carius an der Sebalduskirche zu Nürnberg**). Es ist 
höchst wahrscheinlich, dass Hartinann auf die Bitte des 
Andreas Kopernikus sich an Schoner gewendet und Ton 
diesem die gewünschten Beobachtungen erlangt habe. We- 
der Hartmann noch Schoner mochten ahnen , wozu diese 
Beobachtungen dienen sollten. 

*) Dedic. Joachimi Rhaelici Opusc. !S'icol. Copernici de Trian- 
ffulis planh et sphaeris, in Praef. Gassendi, V'ita Copernici p.292. 

**) Georg Uartmann, zu Eckollsbeim im Bambergischen 1489 ge- 
boren, studirte in Cöln Mathematik und Theologie, ging hierauf nach 
Rom, kehrte 1518 nach Deutschland zurück und liess sich in Nürn- 
berg nieder. Er starb daselbst 1564 als Yiearius an der Sebaldus- 
' kirche. Hartmann war ein originelles mechanisches Talent und ein 
feiner Experimentator noch vor der Erfindung der Experimentalphy- 
sik. Er verfertigte astronomische und nautische Instrumente: Astro- 
labien, Quadranten, Compasse, Sonnenuhren, Erd- und Himmelsglo- 
ben. Durch die Ausübung dieser Kunst kam er in vielfache Verbin- 
dungen mit hoben und fürstlichen Personen, seit 1541 auch mit dem 
Herzog Albrecht von Preussen (s. Johannes Voigt, Briefwechsel der 
berühmtesten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog 
Albrecht von Preussen, S. 277 — 296). 1538 entdeckte er die Decli- 
nalion der Magnetnadel, die damals in Nürnberg IQo 15' gegen Mor- 
gen abwich, und später fand er auch die Inclination der Nadel. Diese 
Entdeckungen über die Natur und Kraft des Magnets setzt er 1544 
in einem merkwürdigen, an den Herzog Albrecht gerichteten Schrei- 
ben auseinander, das sich in Johannes Voigt’s Briefwechsel S.287 — 290 
und mit Erläuterungen in Dove’s Repertorium der Physik Bd. II. 
S. 129 fgg. findet. Die Abweichung der Magnetnadel halte , was dem 
nürnberger Gelehrten unbekannt geblieben war, schon Columbus auf 
seiner ersten Fahrt (1492) beobachtet. Martin Cortez aus Bujaiorroz, 
der sein Breve compendio de la esfera y del arte de navegar im 
Jahre 1551 zu Madrid herausgab, suchte zuerst die Ursache dieses 
Phänomens in einem Magnetpol, der vom Weltpol verschieden sey, 
ein Theorem, das von Halley und den grossen Physikern der folgen- 
den Zeit allgemein angenommen wurde. 
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Dies ist nicht iler einzige Dienst, den Nürnberg dem 
neuen Weltsystem geleistet hat. Kaum war dort die neue 
wissenschaftliche Erscheinung bekannt geworden, so traf 
man daselbst auch die Veranstaltungen, dieselbe der Welt 
mitzutheilen. Bheticus war zu Ende des Jahres 1541 wie- 
der nach Wittenberg zurückgekehrt. In demselben Jahre 
wurde auch seine Narratio Prima zu Basel gedruckt. 
Uuterdess hatte Kopernikus den Bitten seines Freundes 
Tiedemann Giese, Bischofs yon Kulm, nachgegeben 
und ihm das Manuskript seines Werkes ausgehändigt. 
Giese schickte dasselbe auf sicherem Wege au Rheticus 
nach Sachsen. Rheticus war der Meinung, dass das Werk 
an keinem andern Orte erscheinen dürfe, als in Nürnberg. 
Es scheint, dass er das Manuskript selbst dahin gebracht 
habe. Wir finden ihn 1542 mit Empfehlungsbriefen von 
Philipp Melanchthon in Nürnberg. Luther’s Freund, An- 
dreas Osiander, übernahm mit thätigem Eifer die Be- 
sorgung der Herausgabe. Osiander fügte dem Titel des 
Werks De Revolutionibus gegen des Kopernikus Sinn noch 
die Worte Orbium coelestium hinzu und schrieb dazu, ohne 
sich zu nennen, die bekannte Vorrede de UypotheaUnu. 
1543, kurze Zeit vor dem Tode des Verfassers, war der 
Druck vollendet. 

Nicht bloss die Astronomie, sondern die ganze intel- 
lectuelle Cultur des Menschengeschlechts trat damit in eine 
neue Phase der Entwickelung. Die Erdbewegung, die 
sich unserer Wahrnehmung entzieht, war gleichsam ein 
Mysterium, das Kopernikus zuerst enthüllte. Was gegen 
alle Gewohnheit zu urtheilen und, wie es schien, selbst 
gegen die Sinnesanschauung war, das hatte ein tiefblicken- 
der Geist in den Sternen gelesen, dass die Erde, das 
Symbol des Starren und Unbeweglichen, die Feste des 
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WeKalls, eine jährliche Wanderung um die Sonne macht. 
Eine ganz neue Weltanschauung trat dadurch an die Stelle 
der allen. Der religiöse Ideenkreis, der sich auf die alte 
Weltanschauung gründet, verlor durch das kopernikanische 
System seine festeste Stütze. So brachte die Annahme 
der Bewegung der Erde eine ungeheuere Revolution in 
allen menschlichen Vorstellungsweisen hervor. Fast alle 
kosmischen Ansichten, welche man bisher gehegt, mussten 
aufgegeben werden. Ganz anders erschien von mm an 
die Welt, als man sich dieselbe bis jetzt gedacht hatte. 

In dem Bilde des aristotelischen Weltbaus ruht die 
Erde hier unten in der Milte der AVelt; der Himmel, das 
reine Lichtreich der Gestirne, der Wohnsitz der Seeligen, 
ist oben. Die Sphären des Himmels sind geordnet ge- 
mäss den Abstufungen der Geister. Die Raumwelt ist 
das Gottesreich selbst; der erste Beweger ist auch in 
räumlicher Beziehung der oberste Geist, die Gottheit, 
die zuhöchst über Allen thront. Hier unter dem Monde, 
in der Welt der vier Elemente, ist das Reich der Trüb- 
sal und Finstemiss. Die sittliche Weltordnung spiegelt 
sich in dem Bau des Weltalls ab. 

Wir finden diesen Weltbau, belebt mit einer Fülle 
malerischer Gestalten, in dem wunderbaren Gedicht von 
Dante wieder. Die Wanderung des Dichters durch Hölle, 
Fegefeuer und den Himm el führt uns gleichsam durch die 
verschiedenen Stockwerke dieses Weltgebäudes und zeigt 
uns das Leben und Treiben in jedem von diesen. Die 
Divina Commedia nimm t an, dass vor dem Fall des Lu- 
cifer, der im Mittelpunkte der Erde gefesselt liegt, unsere 
Halbkugel ganz mit Wasser bedeckt war, während auf 
der andern Halbkugel der Erde noch ein grosses Fest- 
land vorhanden war. Dort lebten Adam und Eva, dort 
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des südlichen Himmels. Eine furchtbare Katastrophe ver- 
änderte die Gestalt der Erdoberfläche. In unserer Hemi- 
sphäre erhob sich ein gewaltiges Festland, dessen Mittel- 
punkt Jerusalem bildet; das Festland der Gegenerde sanlT* 
unter und nur der Berg des Fegefeuers, auf dessen Gipfel 
das irdische Paradies liegt, ragt noch aus den Fluthen des 
Meeres empor. Von hier aus, Jerusalem gerade gegenüber, 
erblickt man das Kreuz des Südens, vier „heilige Lichter,“ 
denen am Himmelsgewölbe „drei Flammen“ gegenüber- 
^%tehen, von denen der Mailänder Astronom Cesaris gezeigt 
liat,^ dass es die drei Sterne: Canopus, Achernar und Fo- 
mahant sind. Die Gruppe der vier Sterne ist zugleich das 
Bild der vier Cardinaltugenden, während die drei Sterne, 
„welche den Pol erhellen,“ die christlichen Tugenden: 
Glaube, Liebe, HofTnung darstellen. Wir haljcn gegenwär- 
tig Mühe, unter diesen mystLschen Formen die Gegenstände 
des Sternenhimmels wieder zu erkennen, die den Gesetzen . 
der Mechanik des Himmels gehorchen. Es sind hier 
gleichsain zwei 'Welten, von denen die eine das Spiegel- > 
bild der andern ist. Diese Doppelnatur der Gebilde in 
Dante’s Dichtung, die bald geistige, bald körperliche Be- 
deutung seiner Figuren Ist in vollkommener Uebereinstim- 
mung mit der scholastiscli-arislotelischen .IVelt.uisicht, Mes 
hat hier gewissermaassen eine doppelte Existenz: die eine in 
dem Reich der Geister, die andere in der Wett der Körper. 

Durch das kopeniikanische System wurde diese phi- 
losophische VVeltansicht gänzlich umgestaltet. Nicht bloss 
die Prinzipien der Naturphilosophie, auch die Ideen der 
llcligionsphitosophie wurden von dieser Umwandelung be- 
troffen. Alle Vorstellungen von dem Verhältniss der Gott- 
heit zur Weil, dem Verhältniss des Geisterreichs zur Kör- 
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perweit wurden dailureh geändert. GoK war niclit mehr’ 
der erste Beweger, in der Raimiwclt gab cs keinen pas 
senden Platz mehr für seinen Thron. Die Ordnung der ^ 
Himmelss])härcn zeigte sieh anders , als die Ordnung der 
^ Geister; die Körperwelt gehorchte von nun an anderen . 
(resetzen, als den Gesetzen des Sittlichen und Guten. 

Oie Erde, der AVohnsitz des IWensehengesehlcchts, ruhte 
nicht mehr unbeweglich in der Alittc des Ganzen, sondern 
rollte mit Allem, was sie trug, in der Reihe der Planeten 
durch die Räume des Rimmels. Die Frage nach der ße-' ' 
wohnbarkeit der Planeten stand damit unmittelbar in Ver- 
bindung. Diese Vorstellungen, denen man nicht mehr aus- 
weichen konnte, erschütterten das ganze Gebäude der 
orthodoxen Theologie. Wie koimte das Fundament die- 
ser Theologie, die alte kirchliche Lehre von der Erlö- 
sung neben der . neu anftauchenden I<lec von der Mehr- 
heit der Welten bestehen? Wie konnte nuin ferner noch .^ 
glauben, dass Gott einst von seinem Tlu'on herabgesliegen 
und an der Oberfläche eines einzigen Planeten in Gestalt 
eines Menschen gewandelt sey, dass er unbekümmert um 
die Bewohner anderer Welten «lie grossartigen, Erde, Him- 
mel und Hölle umfassenden Veranstaltungen der Erlösung 
nur dem Menschengeschlechte zu Liebe getroffen habe? 

Durch die {dötzliche unermessliche Erweiterung der 
Räume des Weltalls war das Malerische des Weltbaus 
verschwunden. Es giebt vielleicht nichts Erhabeneres in 
der Anschauuug und auf das Gefühl mächtiger Wirkendes 
als die grossartige Kuppel des Himmels,, hinter welcher 
der fromme Glaube den glanzumstrahlten Thron des Ewi- 
gen sucht. Dieses Zauberbild verschwindet vor unserer 
neueren Astronomie und der reichgestickte Stenienteppich 
verwandelt sich in eine Wüste ärmer an Oasen, als die 
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(raurige Sahara. Der Bau tjes Hiimuehi hat heut zu Tage 
durch die Grenzenlosigkeit seiner Ausdehnung seine ästhe- 
tische Einheit verloren und die astronomische Weltansicht 
hat sich von der dichterischen AVeltanschauimg gänzlich 
getrennt. Man vergleiche nur Dante’s Göttliche Komödie/*' 

■ mit Klopstock’s Messias. Dante’s Himmelsbau ist ein zu-’ 
sammenhängendes , völlig abgerundetes Bild, allenthalben 
mit Figuren und Leben crtullt. Klopslock, der durch sejn 
im Sinne der neuern Astronomie gezeichnetes AVeltgemälde 
den Verstand und die Einbildungskraft zugleich befriedi- 
gen will, verwickelt beide nur in AVidersprüche, Während 
die Bühne das kleine Palästina ist, sehen wir die Geister 
zwischen Sonnen schweifen. Das Bild zeigt ungeheuere 
leere B,äume und nur hie und da in einer Ecke bemerken 
wir eine verschwindende Figur. So hat die religiöse Dich- 
tung die kosmographischen Unterlagen verloren, die vor- 
deni der Darstellung religiöser Ideen den Reiz einer eigen- 
Ihümlichen Anschauljchkeit verliehen. 

Es ist ein zwar zufälliges, aber dennoch merkwür- 
diges Zusammentreffen, dass diese Umgestaltung der Kosr 
mologie gleichzeitig zusammenfällt mit der grossen, durch 
die Reformation hervorgerufenen Umwälzung der Ideen 
auf dem Gebiete der Theologie. Hier drehte sich der 
Streit hauptsächlich um das Verhältniss des Menschen au 
Gott. Die Heilsordnung, die Lehre von der Rechtferti- 
gung durch den Glauben und die Berichtigung der Vor- 
stellungen von der Erlösung darnach bildeten den Kerp 
und eigentlichen Mittelpunkt von Luther’s religiösen Ueber- 
zeugungen. Die Reformatoren strebten hauptsächlich dar- 
nach, die rcligionsphilosophische Idee des Guten und Ro- 
sen von den äusseni Reinigungsgebräuchen, in denen der 
symbolische Opfercultus der katholischen Kirche bestand,,. 
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zu l)elreion und sie auf ihren wahren llelialt, die Hoff- 
nung der Reinigung unsers Willens ini ew’igen Leben zu- 
rückzufüliren. So wurden gleielizeitig von zwei Seiten 
her, von Seiten der psychischen Anthropologie und von 
Seiten der Kosmologie, die religionsphilosophischen Ideen ” - 
umgcstallel. 

!Nicht minder gross und vielleicht noch mehr in die _ • 
Augen springend ist der Einfluss der kopemikanischen 
Lehre auf die Ausbildung der Naturphilosophie gewesen. 
Kopernikus bewirkte eine Revolution in den Naturwissen- 
schaften, die anfänglich nach zwei getrennten Richtungen 
liin verfolgt wurde durch Keppler und durch Galilei, bis 
sicli beide in Huygens und Newton wieder zusammenfan- 
den. Auf dem Wege der Astronomie gelangte Keppler 
zu einer tiefem geometrischen Erforschung des Himmels- 
baus, von der ich im Verlaufe meiner Erzählung weiter ‘ 
zu berichten habe. Auf dem Wege der Physik brach Ga- 
lilei zuerst die Bahn zur Ergriindung des geheinmissvol- 
len Wirkens der Natur. Nach aristotelischer Ansicht hatte 
man bisher vorausgesetzt, dass die Natur ihre Wirkungen 
und Erzeugnisse durch gestaltende, masselose Wesen her- • 
vorbringe, die man Entelechien, substantielle Formen, 
wohl auch plastische Naturen nannte. In dieser Substan- 
tialität der Form sah man den gemeinschaftlichen Erklä- 
rungsgrund der Körpergestalt und des Gei.stes. So wur- 
den Einzelwesen, die nur der Hyposlasirung der Begriffe 
ihre Existenz verdankten, zu Prinzipien der Natur. Nach 
Galilei wurde es klar, dass die Natur durch Grundkräfte 
der Materie wirke, die den Naturgesetzen unterworfen 
sind und dem Wesen des Geistes fremd bleiben. Diese 
Ansicht trat mit unwiderstehlicher Klarheit hervor, nach- 
dem Galilei die Gesetze entdeckt hatte, nach denen die 





Schwerkraft an der Oberfläche der Erde den freien Fall 
der Körper regelt, und diese Entdeckung wurde gleichsam 
im Verfolg der Ausbildung des kopernikanischen Systems 
gemacht. 

Ideen und wissenschaftliche Entdeckungen wirken ger 
räuschlos und mit einer gewissen Stetigkeit um’ändernd 
auf die Denkweise und den Culturzustand der Völker ein. 
Ihre fortdauernden Wirkungen entziehen sich eben deshalb 
sehr leicht den Blicken des Historikers und werden zu 
Zeiten erst dann sichtbar, wenn Institutionen des gesel- 
ligen und öffentlichen Lebens, die schon längst langsam 
von ihnen unterwühlt sind, plötzlich und vor Aller Augen 
zusammenbrechen. Das Letztere war der Fall mit den 
relörmalorischen Ideen, die schon seit längerer Zeit im 
Schoosse der Kirche genährt und grossgewachsen, einmal 
von grossen Persönlichkeiten ergrilfen, sich mit solcher 
Macht erhoben, dass sie das Gebäude der römischen Hier- 
archie und den Cidtus der alten Kirche zertrümmerten. 
Die Revolution dagegen, welche durch die Entdeckung 
des wahren Weltsystems in der Weltansicht und in den 
Wissenschaften hervorgerufen wurde, war ohne alle Stö- 
rung der bürgerlichen Gesellschaft. Das Verständniss die- 
ser Entdeckung erforderte einen mathematisch gebildeten . 
Geist. Die Lehre des Kopernikus musste erst Eingang 
in die Geister gefimden haben, ehe sie ihre Wirkungen 
äussern konnte. 

Für die Aufnalime und Verbreitung der kopemikani- 
schen Lehre war es ohnslreitig besonders günstig, dass 
ihr erstes Bekanntwerden gerade in die Zeit liel, wo in 
der jungen protestantischen Kirche, durch die Zauberkraft 
von Melanchthon's Geist hervorgerufen, ein reges wissen- 
schaftliches Leben sich zu entwickeln begann. Denn die 


neue Lehre des kaüioiisdien Doudicrrii, ein echt deutsches 
Gewächs wie der Protestant isimis selbst, ist vorzugsweise 
von Protestanten gepQegt und ausgebildet worden. Ihre 
ersten thätigen Schüler fand sie in der Metropole des 
Protestantismus, an den beiden Professoren der Mathe- 
matik zu M ittenberg, Georg Joachim Rheticus und Eras- 
mus Reinhold, und ein halbes Jalirliundert später war es 
Michael Mästlin, der Galilei und Keppler für diese Lehre 
gewann. 

Das Schicksal der neuen Astronomie war von da an 
gewissermaassen an das Schicksal des Protestantismus ge- 
fesselt. Aber auch bei den Protestanten geriethen die 
eben aufblühenden M^ssenschaflen in Verfall, noch ehe 
die neue Kirche ihren eigenen Bau vollendet hatte. Es 
lag dies nicht allein in der Verkettung der Umstände und 
in der Zufälligkeit der Persönlichkeiten, die die Bewegung 
leiteten, sondern ebenso wold in der Natur der neuen Rc- 
ligionsansichten und ilirem Verhältniss zu der Stufe der 
damaligen wissenschaftlichen Bildung. Die Lehre, die der 
grosse Reformator an das Licht gebracht, ist auf die Cul- 
tur und da.s Schicksal unseres Volkes von entscheidendem 
Einfluss gewesen, der durch sie erregte Streit selbst bis 
auf den heutigen Tag noch nicht geschlichtet worden. Es 
wird daher nicht ungehörig erscheinen, wenn ich dieselbe 
hier von meinem Standpunkte aus zu beleuchten suche. 

Nachdem die Autorität des Papstes, der Concilien 
und der Traditionen der alten Kirche einmal vernichtet 
war, tauchten eine Menge verschiedenartiger Meinungen 
auf. Die eine suchte immer die andere zu verdrängen, 
jede suchte zu alleiniger Anerkemmng zu gelangen. In 
diesem Kampfe der Meinungen sah Luther die Nothwen- 
digkeit ehi, eine feste Basis zu gewinnen, auf der das 


Gebäude der ueueii K.ircbe ^prricUtet werden künnte, und 
er entsdiied sich für die Autorität der Bibel. Ranke hat 
in seiner meisterhaften Erzählung der leipziger Disputa- 
tion im ersten Bande seiner deutschen Geschichte im Zeit- 
alter der Reformation sehr schön entwickelt, wie dem Re- 
formator nach Verwerfung des göttlichen Ursprungs der 
päpstlichen Gewalt und der Inspiration der ConcUien keine 
andere Quelle christlicher Lehre mehr blieb, als die Schrift. 
Einmal entschieden für diese Ansicht, hielt er auch mit 
aller Hartnäckigkeit semeS Charakters daran fest. Man 
würde jedoch kein historisch treues Bild von Luther’s 
Charakter erhalten, wenn man, wie Hagen in seiner Re- 
formaüonsgeschichte , seine strenge Bibelgläubigkeit bloss 
persönlichen Motiven und der Verlegenheit seiner Lage 
auschreiben wollte. In der ganzen reformatorischen Be- 
wegung und vor Allem in Luther’s Geist lag von allem 
Anfang an, neben dem Zurückgehen auf das Evangelium 
selbst, noch ein tief innerliches, ein religionsphilosophi- 
sches Element, das aber gar bald in Conllict einerseits mit 
den historischen Traditionen der christlichen Lehre, ande- 
rerseits mit der naturidistischen Denkweise .aller mensch- 
lichen Wissenschaft gerathen musste. Was Luther in der 
Form eines Dogma als die Rechtfertigung durch den Glau- 
ben ohne Werke (d. i. ohne die Gebräuche und Ceremo- 
nicen der Kirche) *) aussprach, war im Grunde nichts An- 
»leres, als ein religionsphilosophischer Grundgedanke: die 


•) Ursprünglich versUnd man unter dem Ausdruck „Werke“ nur 
kirchliche Werke, wie Messopfer, Wallfahrten, BOsgungen, Ablass 
II. dergl. Erst auf den späteren Religionsgesprächen schoben die ka- 
tholischen Theologen dem Wort die Bedeutung menschlicher Hand- 
lungen unter, vielleicht in der Absicht, die evangelisclve Opposition 
in Sinnlosigkeiten und Widersprüche lu verstricken. 


Leberzeugung von der aJlgeuieiuen Sündliattigkeit aller 
Mensdien und die IIolTniing der Wiederherstellung der 
Reinheit des Willens iin Vertrauen aut' ilie die Welt be- 
herrschende ewige Liebe. Diese Idee des Guten und Bö- 
sen, wie wir sie nach der philosophischen Kunstsprache 
unserer Religionsphilosoj)hie nenneji, ist die mittlere in 
der Trias der religionsphilosophischen Ideen, und da wir 
das Drama des .Menschenerdenlebens nach ihr deuten müs- 
sen, so ist sie der eigentliche Träger der ölTentlichen An- 
dacht und des Cultus. Es ist einerseits das Gefühl der 
Abhängigkeit von drohenden, ilun überlegenen .\aturge- 
walten, andererseits das sittliche Schuldgel'üld, was in der 
Brust des Menschen das Bedürfniss der Religion, die 
Sehnsucht nach Verständigimg und Frieden mit dem Len- 
ker seines Schicksids und dem Richter über seine Gedan- 
ken und Handlungen erweckt. Jenaehdem man diese 
Sehnsucht äusscrlich durch Divination uiul Zauberkünste 
oder innerlich durch Sinnesänderung, Reue und Busse zu 
befriedigen wähnt, wird der Cultus iin Ganzen und Gros- 
sen bald diese b;dd jene Form annelunen. Da sich also 
der Cultus und alle heiligen Gebräuche unmittelbar und 
zunächst auf diese Idee und erst vermittelst dieser auf 
die beiden andern gründen, so griff L\ither offenbar die 
Sache bei der AVurzel an, indem er die Ansicht verthei- 
digte, dass die Sclbstverschuldung des Bösen nicht durch 
Zauberkünste des Cultus, durch Ablass und dergleichen 
getilgt werden könne. Hier liegt, nicht vom dogmati- 
schen, sondern vom rcligions])hilosophischen Stiuidpunkt 
^ aus angesehen, die Grundverscluedenheit des Katholicis- 
mus und Protestiuitismus. Der Cultiis der . katholischen 
A Kirche ruhte auf der Einnahme, dass im Hochamt der 
Messe die Hostie wie durch Zauberei in den Leib Cliristi 
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virwandelt werde. Auf dem Begriffe der V'erwandelmig 
berulien die Ceremonieeii, welche die Andacht der Gläubi- 
gen beherrschen, Kirchen und Gassen der Städte mit Pomp 
erfüUen. Luther setzte an die Stelle des Begriffs derVer- 
waudelung den Begriff der realen Gegenwart und an die 
Stelle der Messe das Abendinahl, das sich auf diesen Be- 
griff gründete. ••Die reale Gegenwart des Leibes Christi 
im Abendmahl war vielleicht ein eben so grosses Wun- 
der, als die Verwaudelung von Brod in Fleisch, aber das 
Letztere hatte den Anschein eines Kunststücks der natür- 
lichen Magie, eines priesterlicheu Gaukelspiels, das Erstere 
lag in seiner völligen Unbegreiflichkeit als etwas üeber- 
natürliches jenseits der Schranken der Naturgesetze. 

Die Lehre von üer Rechtfertigung durch den Glau- 
ben oder, wie wir die Sache religionsphüosophisch be- 
zeiclmen, die Idee des Guten und Bösen war die innerste 
Wurzel von Luther’s geistigem Daseyn. Der Glaube an 
die Re;dität dieser Idee, die Ueberzeugsmg von dem Kampfe 
des Bösen mit dem Guten in der Welt lag so fest und 
lebendig in der Tiefe seiner Seele, dass d.oraus selbst sein 
Glaube an die Existenz des Teufels entsprang. Die Glau- 
benskraft, mit welcher ihn gerade diese Idee durchdrang, 
stellte Um in den Mittelpunkt der grossen reformatorischen 
Bewegung. Da nun das Sacrament der Vergebung der 
Sünden der Repräsentant dieser Idee im Cultus ist, so 
war es •natürlich, dass um dieses Sacrament der Streit 
mit aller Heftigkeit entbrennen musste. 

Der metaphysische Kern der religiösen Idee des Gu- 
i ten und Bösen ist die Idee der Freiheit des Willens. So- 
bald sich der Streit von dem Cultus auf die Prinzipien 
der Lehre zurückzog, musste er sich hauptsächlich um 
diesen Punkt drehen, ln der That linden wir liier Luther 





pjgiiizBd by Googte 


— 170 — 


mit Erasmus im Streit. Erasmus, der den AngritT eröll'- 
net hatte, behauptete die Freüieit, Luther dagegen die 
Unfreiheit des Willens. Erasmus maclit den Einwmid, 
dass die Unfreiheit des Willens die Tugend aufheben, eine 
sittliche Besserung unmöglich machen würde. Luther be- 
gegnet diesem Einwurf mit der Antwort: Niemand soll 
sich bessern, sondern nur s(dne Unfähigkeit erkennen. 
Erasmus findet es mit der Liebe und Gerechtigkeit Gottes 
unvereinbar, dass er von den Menschen, die doch verhin- 
dert seyen, frei zu handeln, fordere, dass sie ein reines 
und tugendhaftes Leben iUhren sollen. Luther erwidert 
darauf: „Eben d;uiim thue Gott das Verkehrte, erscheine 
ungerecht, hart, tyrannisch, um unsem Glauben zu prü- 
fen. AYcnn das AVesen Gottes durch die Vernunft (d. i. 
nach unserer Art es auszudrücken: aus wissenschaftlichen 
Prinzipien) erkannt werden könnte, so brauchte man den 
Glauben nicht. Weil aber die Vernunft dies nicht könne, 
so finde der Glaube statt, so könne man den Glauben 
üben an so widersinnigen Lehren.“ 

In diesem merkwürdigen Streite blieb Luther seinem 
Gegner keine Antwort schuldig; er wusste vollkommen, 
was er wollte. Jede Frage, die der feine und gewandte 
.Erasmus mit noch so schlagenden Gründen beantwortet 
hatte, beantwortete Luther mit derselben Sicherheit und 
grösserer Zuversicht durch das directe Gegentheil. Keiner 
ging aus diesem Kampfe als Sieger hervor. Jeder behielt 
Recht. Wie soll man sich nun dieses seltsame Bäthsel 
deuten? Wir haben es hier offenbar mit zwei Weltan- 
sichten zu thun, die in ihren Prinzipien und Beurthei- 
lungsweisen ehiander gerade entgegengesetzt sind. Die 
eine ist eine ethische , die andere eine religiöse Weltan- 
sicht. Die eine giebt Vorschriften und Gesetze für die 
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sRtliclie Veredelung des Menschen, die andere zeigt ilun, 
wie er zum Frieden mit sich selbst und dem Geschick 
gelangen könne. Die religiöse Ansicht, welche Luther’s 
innerste Ueberzeugung bildete, schien die Würde der 
menschlichen Natur zu verletzen, den Adel der morali- 
schen Gesinnung zu beleidigen. Die sittliche Ansicht, 
welche Erasmus verfocht, konnte der religiösen Sehnsucht 
keine Befriedigung gewähren. Jene hatte keinen Platz 
für die Tugend und diese keinen für die Frömmigkeit. 
Luther beurtheilte die Freiheit des menschlichen Willens, 
wie sie in der Natur zur Erscheinung kommt, religiös, 
Erasmus ethisch. Jeder von ilmen hat von seinem Stand- 
punkt aus Recht, der Eine mit der Behauptung der Knecht- 
schaft, der Andere mit der Behauptung der Freiheit des 
Willens. 

Aber wie kann von zwei einander widersprechenden 
Ansichten eine jede von beiden zugleich richtig seyn? 
Hier eben liegt das tiefe Räthsel unserer Erkemitniss, das 
erst in unsern Zeiten durch die philosophischen Entdeckun- 
gen von Kant und Fries vollständig gelöst worden ist. 
Freilich, wenn beide Ansichten in gleicher Weise wissen- 
schaftlich w^en, so könnten sie nicht neben einander zu 
Recht bestehen, die eine würde die andere alsdann aus- 
scldiessen und aufheben. Aber nur die ethische Weltan- 
sicht ist wissenschaftlich, die religiöse ist ästhetisch. Die 
Prinzipien jener lassen Mch auf Regeln bringen, aus de- 
.. nen sich in wissenschaftlicher Form die Lehre entwickeln 
'lässt. Die Prinzipien dieser sind keine wissenschaftlichen 
Regeln, keine Gesetze, sondern der Glaube an die Reali- 
tät der Ideen von Seele, Freiheit und Gottheit. Wenn 
Wir luis in die Beschauung ästhetischer Ideen versenken, 
welche Natur oder Kunst geschaffen hat, wenn wir uns 
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dem damit verbuudeuen Eindruck des Schönen und Er- 
habenen hingeben, ahnen wir wohl, dass der Natur und“ 
dem Schicksal des Menschenerdenlebens geheimuissvoll, 
unerforschlich Das zum Grunde liegt , was wir in jenen 
Ideen denken; aber es wird der Wissenschaft des Men- 
schen nie gelingen, das, was wir sehen, zu erklären und 
abzuleiten aus dem, woran wir nur glauben können*). 

Auch in der Idee des Guten und Bösen liegt wie> iu 
allen religiösen Ideen ein undurchdringliches Gebeimniss 
verborgen, das wir nur ahnen, aber nicht wie ein Natur- 
geheimniss erforschen können. Luther hatte daher ganz 
recht, wenn er hier ein Mysterium anerkannte, aber er 
fehlte darin, dass er das, was wir positiv nur bildlich und 
symbolisch aussprechen können, in der Form eines Dogma, 
d. i. eines wissenschaftlichen Lehrsatzes hmatellte **). Dhk 
ser Tadel, wenn wir gerecht seyn jedoch^ 

nicht ihn, sondern die Bildungsstufe d0»^<2«eiiiilters deiä 
er angehörte. 

Es war eigentlich der Streit z\viscblS^wE;‘^iB8en- 
schaft und dem Glauben, der zwischen und EraSr-' 

mus geführt wurde. Mit überraschender Bichtigkeit be- 
stimmt Luther in seiner Schrift von dem unfreien Willen 
4 ^ 

*) Wer über den merkvrürdigen Gegensatz einer endlichen < 
und ewigen Wahrheit für den Menschen, den ich hier angedeutef 
habe und der aich aus der kant’scben Lehre des transcendentalen Idea- 
lismus schulgerecht erklären lässt, weitere Belehrung wünscht, den 
verweise ich auf das letzte Kapitel in dem zweiten Bande meiner Epo- 
chen der Geschichte der Menschheit: lieber das Gesetz der Spaltung 
der menschlichen Wahrheit. 

**) Es geschah sicher auch aus innerer Ueberzeugung und aus ' 
keinem andern Grunde ^ dass Luther die Abendmahlslehre Zwingli’s 
verwarf, er musste sie folgerichtig verwerfen, weil sie nach seiner 
Ansicht das religiöse Mysterium verkannte und ihm deshalb naturali- 
stisch erschien. 
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das Wesen des Glaubens. „Der Glaube sagt er hier, 
„kann nicht statt haben, es sey denn Alles, was ich glau- 
be, verborgen und unsichtbar: denn was ich sehe, das 
glaube ich nicht. Es kann aber ein Ding nicht tiefer ver- 
borgen werden, denn weim es widersinnig scheint uftd 
ich gleich anders in der Erfahning- vor Augen sehe, fühle 
und greife, denn mich der Glaube weiset.“ Dem Eras- 
mus hätte dieses aber nur genügen können, wenn er ihm 
zugleirh nachgewiesen hätte, dass der Glaube, obschon er 
der Ahschauung und der Wissenschaft widerspricht, den- 
noch eine nothwendige Ueberzeugung der reinen Veniunft 
sey. Um dieses mit wissenschaftlicher Klarheit und Sicher- 
heit darzulegen, hätte er jedoch den negativen Ursprung 
der Ideen kennen müssen, was erst eine Entdeckung der 
neuern Philosophie ist. Die wahren Prinzipien des Glau- 
bens sind nämlich die transcendenfalen Ideen unserer Ver- 
nunft von Seele, Freiheit und Gottheit, die wissenschaft- 
lich nur unter der doppelt verneinenden t'orm des Abso- 
luten ausgesprochen werden können, und eben wegen die- 
ses ilwes negativen Ursprungs kann sich die Glaubensan- 
sicht unserer Vernunft unter ihren Prinzipien nur in einer 
ästhetischen Weltansicht entfalten. 

Nach dem Zustande der damaligen Philosophie und 
der ganzen wissenschaftlichen Bildung Jenes Zeitalters 
konnte daher Luther nicht das letzte entscheidende Wort 
in diesem Streite finden. Im Geiste der scholastischen 
Bildung seiner Zeit s.ol» er die Prinzipien des Glaubens 
wie wissenschaftliche Sätze .an , die selbst bewiesen 
werden können und aus denen sich Anderes beweisen 
lässt; an die Stelle der nothwendigen- Vemunftwahrheiten, 
die uns durch die Ideen des Absoluten zum Bewusstseyn 
kommen, traten ihm die historischen Mythen des Christen- 
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thums, die, wie alle dichterische Sagen, Dinge enthalten, 
deren Möglichkeit die Naturgesetze aufheben würde, und 
seine Glaubcnsansicht selbst musste wieder eine wissen- 
schaftliche Form annehinen: sie musste zur Dogmatik 
werden*). Hier liegt die Notliwendigkeit und der Grund 


*) Die Grundgedanken der Lehre Lulher’s, wie oft und vielfach 
man sie auch verkannt hat und noch verkennt, werden ewig wahr 
bleiben, eben weil sie nothwendige Grundgedanken unseres Geistes 
und nicht historische Salzungen sind, oder mit anderen Worten aus- 
gedrückt, weil sie ihrer \alur nach religionsphilosophische und nicht 
dogmatische Prinzipien sind. Aber erst durch die grossen dialekti- 
schen Entdeckungen Kant’s ist es möglich geworden, ihre metaphy- 
sische Natur in aller wissenschaftlichen Strenge darzulhun. Doch lag, 
wenn auch noch dunkel , ein Gefühl von der Innern Wahrheit sei- 
ner Lehre in der Seele des Reformators. Luther verwarf die Tradi- 
tion der Kirche und entschied sich für die Schrift hauptsächlich wegen 
der paulinischen Lehre von der Rechtferliguog durch den Glauben. 
Also entschied er sich für die SchriR wegen ihres Inhalts, und 
man darf daher selbst im Sinne des echten; Lutherthums das Schrift- 
prinzip nicht als das Höchste betrachten; Lulhern selbst stand der 
Glaube als ein noch Höheres darüber; und dieser Glaube ist ihm 
keine äussere Satzung, sondern etwas durclibus Inneres: die von den 
religiösen Ideen getragene sittliche Gesinnung', die ohne Vermittelung 
von Heiligen und Priestern mit Gott versöhnt. „Der Glaube ist,“ 
k wie er ihn selbst beschreibt, „nicht ein fauler loser Gedanke, sondern 
Y eine lebendige, ernstliche, tröstliche und ungezw eifelte Zuversicht des 
t Herzens, und obschon selbst kein Werk, ist er der Meister und das 
/ Leben der Werke.“ Gleich weit entfernt von äusserer Werkheiligkeit 
I und der hiossen Negation der kirchiiehen Dogmen und Formen, be- 
' stand ihm das Wesen des Christenthums in der innern Erneuerung 
des menschlichen Gemüthes und der dadurch erregten Lust zu wirk- 
lichen guten Werken in der Liebe. Diese Gesinnungsumwandeluhg 
halte er, noch bevor er die grosse Bühne der Welt betrat, in der 
Einsamkeit der Mönchszelle unter grossen innern Kämpfen an sich 
selbst erfahren und gegründet auf diese innern Erfahrungen, stand 
bei ihm unwandelbar die Ueberzeugung fest, dass nicht die Beobach- 
tung äusserer Gebräuche, sondern die Reinheit und Lauterkeit des 
Herzens den Menschen vor Gott wohlgefällig mache. 
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zur DügmeiibUduug in der jungen protestantischen Kirche. 
.Mit dieser wurde aber auch das Schicksal der protestan- 
tischen Bildung auf lange Zeit hinaus entschieden. Die 
Dogmatik erschien wiederum als die Königin der Wissen- 
schaften , vor der alle andern bescheiden zurücktreten 
mussten. Die Strömung der Geister, die bisher dem Zuge 
der klassischen Studien gefolgt war, erhielt mit einem Male 
eine andere Richtung. Von nun an verschlang das kirch- 
lich-religiöse IntereSse, wie heut zu Tage bei uns das 
politische, jedes andere. Alles drängte sich zur Theologie. 
Die freien Studien geriethen neben ihr in Verfall und die- 
ser Verfall vnjfdc beschleunigt durch die äussem Verhält- 
nisse, die nach dem unglücklichen Ausgang des schmal- 
kaldischen Krieges eintraten und die die Existenz • der 
neuen Kirche bedrohten. Schon Peucer, Melanchthon’s 
Schwiegersohn, klagt darüber, dass die mathematischfen 
Wissenschaften vernachlässigt werden und aus Mangel an 
Unterstützung verfidlen. llheticus sey allein noch übrig; 
wenn er einen Mäcen 'erhielte, dass er mit Beiscitesetzung 
anderer Geschäfte allein diese treiben könnte, würde er 
was VortrelTliches leisten. Peucer erinnert sich noch mit 
Dankbarkeit seines Lehrers Erasmus Reinhold. Aber auch 
dieser sey durch die langwierige Berechnung der pruteni- 
schen Tafeln und seine schwächliche Gesundheit an wei- 
teren Unternehmungen verhindert worden. Erasmus Rein- 
hold, der frülier einen ausgezeichneten Conmientar zu 
Peurbach’s Planetentheorik verlässt hatte (1542), und der 
später die ersten, unter dem Namen der prutenischen 
bekannten Planetentafeln berechnete, die auf das koper- 
n|kanisehe Weltsystem gegründet sind und die erst durch 
Keppler’s rudolphinische Tafeln verdrängt wurden, verliess 
Wittenberg 1552 der Pest wegen und begab sich nach 


Dh .-iby Google 


176 


seiner Vaterstadt Saatfeld, wo er schon im folgenden 
Jahre starb. Bei diesem Umzug ging der ausführliche 
Commentar verloren, den er zu des Kopemikus Werke 
geschrieben hatte und der die Erklärung der prutenischen 
Tafeln und die Feststellung der ihnen zu Grunde liegen- 
den Elemente der Pliinetenbewegung enthielt *). Aber auch 




... 

*) Interessante Mittheilungen über Erasmus Rein hold, 
sonders über seine Verbindnng mit dem Herzog Albrecht von Preus- 
sen, der ihm auf Melanchthon’s wiederholte dringende Verwendungen 
kleine Unterstützungen zulliessen liess, giebt Johannes Voigt in dem " 
Briefwechsel der benihmtesten Gelehrten des Zeitalters der Reforma- 
tion mit Herzog Albrecht von Preussen S. 514 — 546. Im Jahre 1549 
schrieb Reinhold an den Professor der Theologie, Staphylus in Königs- 
berg, dessen Urtheil beim Herzog grosses Gewicht halte : „Von allen 
meinen Arbeiten ist diejenige die vorzüglichste,, welche den Titel -■> 
führt: Novae tabulae Astronomicae. A'ach ihnen können alle Him--,^'^'. 
melsbewegungen rückwärts fast auf dreitausend Jahre oder gewiss dochil|^'^ 
bis auf die Zeiten des Ezechiel berechnet werden , wo ungefähr die 
astronomischen Beobachtungen, die, schriftlich festgestellt, nicht ver- 
loren gegangen, sondern bis auf unsere Zeit erhalten, ihren .Vnfang 
nehmen; und diese Berechnung stimmt mit allen dazwischen liegenden 
Beobachtungen nicht bloss an den Orten des Zodiakus, sondern aurh 
in den Zeittheilen überein. Eine solche Berechnh^. bieten weder die 
ptolemäischen, noch alphonsinischen, noch die andern aus diesen her- 
genommenen Tafeln dar. Daher zweifle ich auch nicht, dass diese 
meine Tafeln, wie man sie schon viele Jahrhunderte gewünscht hat, 
allen Gelehrten, die sich mit dieser Wissenschaft beseitigen, sehs. 
willkommen seyn werden, sobald sie an’s Licht treten. Basa diesen.' 
bald als möglich geschehe, werde ich mir alle Vlühe geben; allein ich^^-v 
muss mir einen Patron und Mäcen suchen, der durch seine Freigebig- 
keit und Munificenz die Kosten und den Schaden, die ich nicht gering 
anschlagen darf, einigermaassen decken und auch für meine Kinder 
gütigst Sorge tragen wird. Denn ich habe an diesem Werke, ganz 
allein mit dieser einzigen Sache beschäftigt, über fünf Jahre gearbei- 
tet und bei der eifrigen Anstrengung in den schwierigsten und aus- 
gedehntesten Berechnungen nicht bloss die Kräfte meines angegriffe- 
nen Körpers, meine Gesundheit und sehr viele Vortheile geopfert, 
welche ich mir theils aus Beurlheilungen von Nativitäten bei Königen, 



Digilrzed by Google 



177 



4 


fler Graubündner, der kein Opfer für seine Studien scheute, 


Fürsten und andern vornehmen Leuten, theils auch auf andern ehr- 
baren M'egen verschaffen konnte, sondern ich habe auch von dem Mei- 
nigen noch fünfliundert Gulden zugesetzl, ausser der jälirlichen Be- 
iSOidung, die mir an dieser Universität als Lehrer der Mathematik ge- 
zahlt worden ist, und auch ausser den Unterstützungen, die mir der 
erianclite^ Herzog von Preussen mit so grosser Freigebigkeit hat 
znkommen lassen. Jetzt ist es das siebente Jahr, seitdem ich meine 
Privatachide aufgegeben habe, nicht aus Trägheit, sondern damit ich 
mich mit allem, Eifer nnr den mathematischen Studien hingeben könne. 
Ich habe nun aber viele Gründe, warum ich meine Tafeln der Him- 
melsbewegungen labulae Prutenicae nennen und dem erlauchten Für- 
sten, Herzog Albrecht von Prenssen dediciren möchte; und zwar ist 
der vornehmste der, dass ich die meisten Beobachtungen, von welchen 
aU den prinzipiell und Fundamenten ausgehend ich diese Tafeln ent- 
vrorfon nBd*anagni^rt, von dem hochberühmtesten Nikolaus Koperni- 
kus, einem.^feua^ j entliehen habe. Ich bin zwar niciit so unver- 
schämt, dass ich für meine allerdings wohl grossen und langwierigen 
Arbeiten eine Tonne Goldes, wie die Astronomen des Königs Alphons, 
verlangen sollte; iffiein einen massigen Ersatz für meine Kosten und 
'^meinen Yerlnst mödlte Ich wünschen, damit ich meinen Kindern dip-ch 
alle meine so ^osdoifArfieiten nicht etwa nur das als Frucht binter- 
lasse, dass sie durch nrich in Armuth gebracht oder schon bei meinen 
Lebzeiten gezwungen würden, den Bettelstab zu ergreifen.“ Albrecht, 
^fuerst Hbehmeistoc.- des deutschen Ordens und dann erster Herzog von 
«Preussenj wurde nach seinem Uebertritt zur Kirche Luther’s ein eif- 
l^nger Beschützer der Wissenschaften. Unter ihm erhob sich die Uni- 
• «ersität zu König^rg als ein zweiter Sitz der Gelehrsamkeit neben 
dem DomeSpitei. von Frauenburg. Man ersieht nicht ohne Interesse 
aiä seinem Brtofivechsel, besonders mit Erasmus Keinhold, wie bereits 
iip; An^allge der vierziger Jahre, noch vor dem schmalkaldischen 
Kriege, die Richtung der Zeit sich verändert und die Reformation 
schon einen kirchlich- dogmatischen Charakter angenommen hatte. Oie 
freien Wissenschaften durften nicht mehr um ihrer selbst willen, son- 
dern nur „zur Ehre und Verherrliohung des Namens Gottes und zum 
Gedeihen und Nutzen der Kirche“ betrieben werden. Dieser hoch- 
kirchlichen Ansicht huldigt auch der Herzog Albrecht. Erasmus Rein- 
hold geht, ob aus innerm Triebe, ob gezwungen durch did Dürftigkeit 
seiner Lage, auf die immer mehr herrschend werdende Ansicht seiner 
Zeit ein, dass die Astronomie im Dienst der Kirche stehen müsse und 
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fand in Wittenberg den Mäcen nicht, den ihm Peucer 
wünschte. Er ging zuerst als Professor der Mathematik 
nach Leipzig und dann nach Ungarn, wo er 1576 in 
Kaschau starb. 

Wie einst er den Kopernikus, so hatte ihn hier i)och 
in spätem Tagen Oiho aufgesucht, um sich mit seinem 
Arbeiten und Entdeckungen in der Trigonometrie b^ki^t 
zu machen-. Um die Ausbildung dieser Wissenschaft, 
ihn schon lebhaft beschäftigte, noch ehe er zum Kopemi- 
kus ging, hat sich Rheticus ein ausserordentliches Ver- . 
dienst erworben,. er gab unter andern die erste Tafel der 
Secanten. Otho hat durch die Herausgabe des 1596 un- 
ter dem Titel Opus Palatirtum de TVioTi^ufis'erschiencnen 
Werkes diese mühsamen Arbeiten seines Lehrers der Nagh- 
weit erhalten, die ohne ihn walirscheinlich eben so unten- 
gegangen wären, wie Reinhold's Arbeit .über das W<ttk 
, des Kopernikus. 

* Mit dem schmalkaldischen Kriege .beginnt eine merk- 
würdige Wendung der Dinge in der GescUchte des Pr«^ 

“ testantisraus und der Cultur unseres Volkes. 

.stanten waren der ihnen drohenden Gefahr glücklich ent^* 
rönnen und der Vertrag von Passau (1552) sowie der 
darauf gegründete Religionsfriede, der 1555 zu Augsburg 
zu Stande kam, sicherte ihnen ihre Existenz. Aber das 
geistige Leben, das sich so hoffnungsreich und vielverspre- 
'chend unter ihnen entwickelt hatte, verfiel, nachdem Kai- 
ser und Reich das Recht ihres Glaubens anerkannt hatten. 
Der Ursachen hierzu waren mehrere. 1546 beim Ausbruch 

dass ihr Hauptzweck die Berechnung kirchlicher Feste sey. Bei alleii 
seinen Bemühungen gelang es Melanchthon nicht, in Wittenberg den 
mathematischen und astronomischen WissenschaUen das Ansehen und 
die .ichhing zu verschaffen, die sie in Nürnberg genossen. 
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des schmalkaldischcn Krieges s(arb Luther, der Mann 
Gottes, der letzte Projdiet am Ende der M'elt, wie ihn 
die Mehrzahl seiner Aidüinger nannte. Das Orakel ver- 
stummte, d.is die reine evangelische Lehre verkündigte. 
Der Mann trat vom Schauplatze ab, an dem das Volk 
glaubensvoll hii\g, dessen |>prsönliches Ansehen die unru- 
higen mid ruhmsüchtigen Köpfe in Schranken hielt. Als- 
bald nach seinem Tode brachen die Missheiligkeilen unter 
den Prote.stanten aus. Die ängstlichem Gemüther, die 
sein lebendiges AVort nicht mehr vernahmen, hielten sich 
desto strenger an den Buchstaben seiner Lelire ; die freie- 
ren Geister, die sich um Mclanchthon schaarten, sahen 
den protestantischen Lehrbegriff noch nicht für abgeschlos- 
sen an. Ein äusserer Umstand trug dazu bei, diesen 
Riss zu vergrössern. Mit der Churnürde war zugleich 
die Universität AVittenberg an die jüngere sächsische Linie 
gekommen. Die Fürsten der crnestinischen Linie, von 
Anfang an die Beschützer des neuen Glaubens, gründeten 
zu Jena eine neue Burg des ächten Lutherthums. Es lag 
mit in der Natur der Verhältnisse, dass diese Universität 
gegen AA'ittenberg und Leipzig eine feindliche Stellung 
einnahm. Bald sah sich Melanchthon von seinen Schülern 
gemeistert, von Zeloten und Schreiern verunglimpft. Reli- 
gionshass und V'erketzerungssucht nahmen überhand und 
der Geschmack für wissenschaftliche Studien, wie sie bis- 
her Melanchthon und Camerarius betrieben hatten, ging 
verloren. Die freien AA'^issenschaften und unter ihnen Ma- 
thematik und Astronomie tretejn von nun an in den Hin- 
tergrund zurück. 

Man kann in der Geschichte der Sternkunde von dem 
Zeitpunkt ihrer AViedererwecküng in den Abendlanden durch 
Peurbach und Regiomontanus bis zu ihrer theoretischen Voll- 
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emlung iliinli Koppler drei Perioden unterscheiden. Ein 
volles Jalirli lindert, von der Mitte des fünfzehnten Ins' zur 
Mitte des seehszehnten Jahrhunderts, stand die Sternkunde 
im Vordergrund der wissenschaftlichen Bestrebungen des 
• Zeitalters. Von der Kirche und dem Staat unterstützt, 
von reichen Milcenen gefördert, von den (Jelelirtim und 
Gebildeten der Nation gesucht und mit elirfürchtiger Scheu 
betrachtet, behauptete sie gewissermaassen den erstencRang, 
unter den W'issenschaften. Der zweite Zeit raum, .der ein 
halbes Jahrhundert umfasst, geht von der Mitte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts bis zur Ankunft des Tyoho de Brahe 
in Prag im Anfang des siebzehnten Jalirhunderts. Daran 
reiht sich ein Menschenalter (von 1600 — 1630) der ruhm- 
vollsten astronomischen Entdeckungen. 

Durch die Ereignisse der Reformation war die poli- 
tische und sociale Gestalt Deutschlands verwandelt wor- 
den. Grosse Massen waren auf dem Schauplatz handelnd 
aufgetreten. Der Zeitgeist hatte ein vorherrschend demo- 
kratisches Gepräge erhalten. Das Volk hatte für seinen 
Glauben und seine Altäre gekämpft. Die religiösen und 
theologischen Interessen lagen ihm weit näher als die 
wissenschaftlichen. Dies änderte wesentlich die Stellung 
der Sternkunde zu den öffentlichen Interessen. Beraubt 
der Unterstützung des Papstes und des Kaisers, musste 
sie ihren bisherigen Vorrang an die Theologie abtreten. 
In dem ganzen Zeiträume eines halben Jalirhunderts (von 
1550 — 1600) schwindet sie gewissermaassen aus unsern 
Augen. Allein obschon die aUgemcinc TheUnahme sich 
von ihr abgewendet hatte imd trotz des wissenschaftlichen 
Verfalls von Nürnberg und Wittenberg erhielt sich doch 
der Sinn und Eifer für Astronomie unter den Deutschen. 
Um diese Behauptung zu begründen, wird es hier genügen, 
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au einen Mann und au zwei lustilute zu erinnern. Die- 
ser Mann ist Michael MäsÜin, diese Institute sind die 
Sternwarte zu Ca.ssel und die Universität zu Altdorf. Die 
Arbeiten der Stemwartu. zu Cassel, von Landgraf WiDielm 
gegründet, begiimen 1561 und dauern 36 Jahre. Der Land- 
graf, ein Fürst der Astronomen, wie ihn Bessel nennt, 
ist als der Vorläufer des Tycho de Brahe in der prakti- 
schen Astronomie anzus^hen *). Während seiner sechs 
und dreissigjährigen astronomischen Thätigkcit unterstützte 
ihn Jobst Byrg, ein Uhrmacher aus der Schweiz. Die- 
ser merkwürdige Mann, der keine gelehrte Bildung, aber 
desto mehr Erfindungsgabe und mechanisches T;Jent be- 
sass, erfand noch vor Napier die Logarithmen. Wir fin- 
den ihn söi‘ 1602 in Verbindung mit Keppler auf der 
kaiserlichen Sternwarte zu Prag **). Keben ihm sehen 
wir in Cassel baldjioch einen andern berühmten Namen. 
1577 kam, nachdem Prätorius in Altdorf den Ruf aus- 


*) Ein sehr interessanter Aufsatz über Landgraf Wilhelm IV. und 
das Leben auf seiner Sternwarte findet sich in von Zach’s Monatlicher 
Correspondenz Bd. 12. S. 267 — 302. Der Landgraf hatte zuerst die 
Idee, die Zeit nicht bloss zu Bestimmung der Epoche einer Beobach- 
tung, sondern unmittelbar zu Findung der gesuchten Grösse selbst zu 
benutzen. Aber seine Methode, diese Idee zu realisiren, ist von dem 
durch Flamstead in die astronomische Beobachtungskunst eingeführten 
Verfahren verschieden. Tycho de Brahe verwarf die Methode des 
Landgrafen als unbrauchbar. 

**) Keppler sagt von ihm in der Schrift De stella Cygni p. 164: 
Justus Byrgius, S. C. Majesi, Automaiopoeus , gtii licet expers lin- 
gmrtim, rerum tarnen Mathemat icamm scieutia et speciilalione, mul- 
tos eartim trofessores facite superat. Peaxin vero sic peculiariter 
sibi possidel, ul habitura sil poslerioT aelas, quem in hoc genere 
Coryphaeum celebret, non miuorem quam Durerum iit pictoria, cujus 
rrescit occulto, velul arbor, aevo fama. lieber die Erfindung der 
Logarithmen durch Byrg und Napier s. hepleri Tab. Rudolph, cap. IJJ. 

p. 10. 11. 
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geschlagen, Christoph Kothnuinii als Astronom auf die 
^'Stemwarte, dessen ungedruckte Manuskripte sich noch in 
Cassel befinden sollen. Das Observatorium auf dem Schlosse 
^zu Cassel besass eine drehbare Kuppel und war mit Qua- 
drantei^l Sextanten , Torqueten aus Messing, auch mit 
Uhren versehen. Die Beobachtungen, welche daselbst ge- 
macht wurden, hat uns Willcbrord Snellius erhalten *). * 

In Nürnberg hatte nach deni Tode von Johann Stfho- 
ner das Auditorium publicum und das Gymnasium 
alle seine Stützen verloren. Um den Sinn für WissenJ" 
Schaft neu zu beleben, ersuchte man Philipp Melanchthon, 
als er 1552 durch Nürnberg auf das Concil nach Trident 
reiste, öffentliche Vorlesimgen zu halten. Allein dies konnte ^ 
den Verfall jener Anstalten nicht auflialten. Um dem gänz- 
lichen Verfall der Wissenschaften vorzubeugen , entschloss 
sich endlich der Magistrat von Nürnberg zu kräftigem 
Mitteln. Auf den Rath von Joachim Camerarius gründete 
er 1572 die Universität Altdorf, an die zuerst als Pro- 
fessor der Mathematik Prätorius, der Erfinder des Mess- 
tisches, berufen \vurde, dessen zalilreiche, nie gedruckte 
Schriften über alle Theile der mathematisclien jWissei^y^' 
schäften Doppelmayr namentlich aufführt. Sein Sdiiüter. 
Odontius (Zahn) hielt sich längere Zeit als astronomischer 
Rechner bei Keppler in Prag auf. ' ,, 

Michael Mästlin, seit 1570 Pfarrer in Backnang, 

seit 1580 Professor in Heidelberg und bald darauf Nach- 
ts» , . 


*) Coeli et sidermn in eo errantium observaliones HasHacae, 
iltustri.isimi pHncipis Wilhelmi Hassiae Landgravii auspiciis quon- 
dam institutae, et tpecilegium biennale ex observationibus bohemicis 
V. n. Tychonis Brahe. Nunc primum pubticante Willebrordo Snellio 
R. F. Quibus accesserunt Joan. Regiomontani et Bernardi M'oftvH 
Observaliones, Noribergicae. Ltigd. Bat. 1612. 4. 


folger des unglücklichen l'hilipp Apian, Sohnes Ton Peter 
Apian, in Tübingen, hat den doppelten Ruhm, der Lehrer . 
Keppler’s zu seyn und Galilei auf einer Reise nach Ra- , . 
lien von der Wahrheit des kopemikanischen Systems über- ^ 
zeugt zu haben. Er stand auch mit Tycho de ßrahe, der 
ihu als einen guten astronomischen Beobachter und als 
einen feinen mathematischen Kopf schätzte, in brieflicher 
Verbindung. Seinen grossen Schüler überlebte er um meh- 
rere Jahre. 

Werfen wir einen Blick rückwärts auf den ganzen 
bisher durchlaufenen Zeitraum, so bemerken wir, dass die 
Astronomie einen neuen und früher für nicht möglich ge- 
haltenen Zuwachs erhalten hatte. Was im Alterthum und 
im Mittelalter nur eine paradoxe philosophische Idee ge- 
wesen war, die Annahme einer Bewegung der Erde, das 
war durch Kopernikus zur Grundlage einer astronomischen 
Theorie geworden. Wie auf dem Gebiete des Glaubens, 
so standen jetzt auf dem Gebiete der Sternkunde zwei 
verschiedene Lehr.systeme einander feindlich gegenüber: 
das alte gcocentrische des Ptolemäus imd das neue helio- 
centrische des Kopernikus. Länger als ein Jahrtausend 
hatte das ptoleinäische Weltsystem für eine ausgemachte 
Wahrheit gegolten. Jetzt war diese Wahrheit mit einem 
Male schwankend geworden. Ein neues und ganz ande- 
res Weltsystem war aufgetaucht. Es war die MögUchkeit 
dargeth;m, die Stemörter auch nach diesem neuen System 
zu berechnen, und es waren die Vorschriften des Verfah- 
rens dazu vorhanden. Männer wie Reinhold, Prätorius, 
Mästlin und Magin, bedienten sich bei ihren astronomi- 
schen Rechnungen bald des einen bald des andern Sy- 
stems. Für den praktischen Gebrauch war es am Ende 
gleichgiltig , ob man nach den Regeln der ptolemäischen 



^ ^#dcr der kopernikauischen Astroaumie^ rechnele. Abei iso- 


f bald man die beiden Wellsyslenie nieht als blosse ßeeli- 
j nungshypothescn betrachtete, sondern nach ilu'er Walirheit 
|i'nig, musste sich die Sache anders stellen. Alsdann muss- 
ten sie sich durch Gründe reclill'ertigen, und solche Gründe 
konnte jedes für sich geltend machen. Die geocentriselie 
Hypothese hatte die Anschauliclikeit und Augenfälligkeit, 
die heliocentrische die Einfachheit und Harmonie des Gan- 
zen für sich. Jene schien durch den Sinn sowie die Au- 
torität, diese durch die Vernunft sowie die Philosophie 
empfolden zu sejm. Befrug man den Hinunel um die 
Wahrheit des einen oder des andern Systems, so erhielt 
mim von Uun keine Antwort. Denn die kopemikanische 
Astronomie wich in ihren Beclmungen ebensoviel von den 
Beobachtungen und dem Hinmiel ab wie die ptolemUische. 
So war der Zustand der Sternkunde. Wie in der Kirche, 
so lag in der Wissenschaft eine grosse uuentscliiedene 
Streitfrage vor. Aber rascher und sicherer als dort fiel 
hier die EnLscheiduiig für die Wahrheit der neuen Lehre. 
Die grosse schwebende Frage konnte freilich zuletzt nur 
der Himmel selbst beantworten, aber um ilim diese Ant- 
wort abzulocken, musste man die Kunst, die Sterne zu 
beobachten, und die Regeln, ihren Lauf zu berechnen, ver- 
vollkommnen und umgestalten. Eine totale Reform der 
Sternkunde in üirem Thatbestand wie in ihren Theorien 
musste stattfmden. Sie geschah, wie Zeit und Umstände 
es gerade am wenigsten zu versprechen schienen. 

Ich habe nun das Bild eines Mannes zu zeichnen, 
der während eines Lebens voll von Missgeschick und 
Widerwärtigkeiten nur von Wenigen in seiner stillen Gei- 
stesgrösse erkannt ward, dessen Name aber jetzt von allen 
civilisirten Nationen mit Verehrung und Bewunderung ge- 
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iiaiint wird. Dieser Mann ist Johann Kepplcr, der 
Reformator der Sternkunde. ' 

Keppler’s Auftreten fällt ' in die traurigsten Zeiten un- • 
seres Vaterlandes. Die Reformation hatte das grosse Werk t 
der Glaubensreinigung vollbracht und fing nun an, sich in 
ihren socialen und politischen Folgen fühlbar zu machen. 
Die Spaltung der religiösen und kirchlichen Ansichten war 
tief in alle Lebensverhältnisse eingedrungen und hatte die 
Stellung voif Bürgern zu Bürgern, von Fürsten zu Unter- 
thanen, von Staaten zu Staaten verrückt. Die Scheide- 
w'and, welche die Verschiedenheit von Sprache, Sitte und 
Gesetz zwischen den Nationen errichtet hatte, wurde durch 
die Reformation gestüi’zt. Der deutsche Lutheraner, der 
in seinem katholischen Mitbürger seinen natürlichen Feind 
erblickte, gewöhnte sich, seine Glaubensverwandten in 
Frankreich, Holland und England als seine Brüder zu be- 
trachten. Die Trennung der Kirche führte zu einer 
Vereinigung zwischen Staaten, die vorher keinen Be- 
rüiurungspunkt gehabt hatten. Der unparteiische Geschichts- 
forsdher wird gestehen müssen, dass dies nicht die Wir- 
kung der Religion allein gewesen ist. Wenn es auch den 
Anschein hatte, als ob alle grossen gesellschaftlichen Um- 
änderungen jener Tage durch die Religion und für die 
Religion bewirkt wurden, so hat in Walirheit die Politik 
doch einen nicht unbeträchtlichen Antheil daran. Die Re- 
genten, welehe für die Reformation handelnd aufgetreten 
waren, fürchteten die wachsende üebennacht des Hauses 
Oesterreich, welche die Freüieit Europas bedrohte, und 
der blinde Eifer, mit dem dieses Haus die neue Religion 
zu unterdrücken suchte, bewaifhete den protestantischen 
Fürsten die Nation. 

Der Reichstag zu Augsburg hatte die Trennung 
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Detilschlaiids in zwei Kirchen sowie (Me politische Spal- 
tung der Nation vollendet. Der Religionsfriede, der end- 
•lich zu Stande kam, war nur ehi vorübergehender, von 
der Noth dictirter Waffenstillstand. Jede Partei fühlte 
das. Beide Parteien standen gegen ein halbes Jahrhun- 
dert, die Hand am Schwerdte, jeden Augenblick bereit, 
im Kampf ilire Kräfte zu messen. 

Auf jenem Reichstage überreichten die Protestanten 
die unter dem Namen der Augsburgischen Confession be- 
kannte dogmatische Feststellung ihrer neuen Religion. 
Dieses Augsburgische Bekenntniss hat sowohl auf die äus- 
sere Stellung als die innere Entwickelung der jungen Kirche 
nachtheilig gewirkt. Anstatt den Vereyiigungspunkt ihrer 
Kirche in der gemeinsamen Opposition gegen die römische 
Hierarchie und die Missbrauche des katholischen Cultus 
zu suchen, stellten die Protestanten ein neues positives 
Glaubenssystem auf und setzten in dieses das Wesen 
und das Unterscheidungszeichen ihrer Kirche. Dieses Be- 
kenntniss entfremdete die Reformirten den Lutheranern, 
nicht bloss durch die einseitige und übereilte Feststellung 
einer neuen Glaubenssatzung, sondern vielmehr noch da- 
durch, dass die W'ohlthat des Religionsfriedens an die 
Bedingung der Annahme desselben geknüpft war. Das- 
selbe Bekenntniss setzte gleichzeitig der protestantischen 
Bewegung eine feste Grenze, ehe noch der erwachte For- 
schungsgeist sich diese Grenze gefallen liess, und die Pro- 
testanten verscherzten unwissend einen Theil des Gewinns,, 
den sie aus dem Abfall von dem Papstthum hätten ziehen 
können. Nach fünfzig Jahren glichen die Protestanten 
ihren Voreltern nicht mehr, welche ihr Bekenntniss zu 
Augsburg übergeben hatten, und die Ursache dieser Ver- 
änderung. ist — in eben diesem Bekenntniss zu suchen. 


- im - 

Der hohe geistige Aufs(ihwnng der Nation war vorüber. 
Wissenschaft und Gelehrsamkeit, welche die religiöse 
wegung eingeleitet und unterhalten hatten, wurden VoxT 
der fertigen Kirche bei Seite gelegt, nachdem sic ihre 
Dienste geleistet hatten. Das Studium der .>&ssischen 
Literatur, einer der mächtigsten Hebel der Reformation, 
wurde in diesem Zeitraum nur noch kärglich gepflegt. 
Die deutsche Sprache und Literatur gerieth immer mehr 
itt Verf^l. Die Freiheit der Forschung wurde von der 
Macht der Kirche unterdrückt bei den Protestanten eben- 
sowohl als bei den Katholiken. Die Grossen ergaben sich 
den geheimen Wissenschaften, der Astrologie und Alche- 
mie, und der Nebel dämonischen Aberglaubens .^ver dunkelte 
die Gemüther der Menge. Beides hatte seine natürlichen 
Ursachen. Der traurige Zustand des Vaterlandes, die 
schwankende politische Lage der Dinge, die Unsicherheit 
der> Zukunft hielten die Gemüther der Gewalthaber in ste- 
ter Spannung und Furcht. Was menschlicher Berechnung 
verborgen blieb, das, hoffte könne die Stellung der 

Sterne enthüllen, und diesem Glauben konnte man sich 
mit um so grösserer Zuversicht hingeben, je unbekannter 
man damals noch war mit den Gd^tzen der gegenseitigen 
Einwirkung der Gestirne auf leinander. Der Phantasie 
stand es daher noch völlig frei, nach ihren Wünschen und 
Bedürfnissen Dasjenige zu verbinden, was der Verstand 
noch nicht nach festen Regeln zu verknüpfen gelernt hatte. 
Während die Stemdeutung die Bewegung der Himmels- 
körper mit dem persönlichen Geschick des Menschen ver- 
kettete, bot die Alchemie ein mehr materielles Interesse 
dar. In demselben Maasse als durch die Einfuhr des 
amerikanischen Goldes und Silbers, durch die Ausdehnung 
der holländischen und englischen Industrie und Schifffahrt, 
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sowie durch den Verhdl der ilalienischen Handelsstädte 
der innere Wohlstand Ueutsehlauds sank, stieg der Luxus 
und die Verschwendung der deutschen Fürsten. Anstatt 
durch weise Spaxsamkeit und kluge Finanzoperationen den 
Verlegenheiten zu begegnen, in die sie dadurch gerietheu, 
suchten sie die Abhilfe des Uebels bei der Kunst der 
Goldmacherei. 

Die Leichtgläubigkeit der Grossen und Vornehmen 
wurde noch weit von der Leichtgläubigkeit des.Volkes 
übertroffen. In keinem Zeitraum der Geschichte war der 
Glaube an Hexerei so tief gewurzelt und so weit verbrei- 
tet, als gerade in diesem, und es ist bemerkenswerth, dass 
die Protestanten in ihrem Eifer, Hexen zu verbrennen, 
den Katholiken vorangingen. Dieser merkwürdige Um- 
stand hatte seine Entstehung in einer ganz zufälligen Ur- 
sache. Kein Mann hat vielleicht so fest an die Erlösung 
der Welt aus der Sklaverei des Teufels geglaubt als Lu- 
ther , keiner aber auch so fest an die Macht und Wirkung 
des Teufels. Sowie er sich als den Wiederhersteller des 
Evangeliums und des Reichs Jesu ansah, so war er auch 
fest überzeugt, dass nun der Teufel seine letzten Kräfte 
aufbiete, um sein eigenes Reich zu erhalten. Der Teufel 
mischte sich in alle seine Angelegenheiten. Der Bauern- 
aufstand, die Unternehmungen Münzer’s, die Uiu’uhen der 
Anabaptisten zu Münster kamen von dem Teufel. Es war 
natürlich, dass dieser Glaube sich auch seinen Nachfolgern 
und Anhängern mittheille, und da man Hexen und Zau- 
berer als die Hauptwerkzeuge betrachtete, durch die der 
Teufel seine Ränke ausübe und den Verehrern Christi 
Schaden zufüge, so musste man auch auf deren Ausrot- 
tung bedacht seyn. 

Duldsamkeit gegen Andersdenkende ist das sicherste 
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Zeii lieii wahrer Aulklänniir. Wie weit aber die Deutschen 
damals <lavon entl'ernl waren, zeigen die polemischen Schrif- 
ten, welche zwischen Katholiken und Protestanten, Refor- 
rairteii und Lutheranern gewechselt winden. Ausländer 
wunderten sich über die Animosität und Erbitterung, mit 
der dieser Meinungskampf geführt wurde; man machte 
den deutschen Gelehrten den Vorwurf, dass sie begieriger 
wären, zu lehren, als zu lernen, dass sie mehr schrieben, 
als sie gelesen und verdaut hätten, und dass ihre Denk- 
kraft nicht eben die schärfste sey. 

So war die Bildung und der Zustand der Nation un- 
mittelbar vor dem Ausbruch des drelssigjälwigen Krieges. 
Gerade unter diesen ungünstigen Umständen machte die 
Sternkunde ihre grössten wissenschaftlichen Fortschritte. 
Mitten in den religiösen Wirren, mitten in den Vorberei- 
tungen zu dem dreissigjährigen Kriege und noch in dem 
Getümmel desselben erhob sich der menscliliche Geist durch 
das Gcnfe eines Deutschen zu einer Höhe, welche die Be- 
• wunderung aller Zeiten erregen wird. Man wird es viel- 
leicht wunderbar finden, dass gerade in dieser dunkeln 
Periode der deutschen Literatur und Bildung Keppler’s 
Genie auftauchen und eine der erhabensten und schwie- 
rigsten Wissenschaften des menschlichen Geistes zu dem 
Gipfel einer kaum vorher geahnten Vollendmig erheben 
konnte. Man würde indess ein völlig falsches Bild von 
der Geschichte der Sternkunde erhalten, wenn man Kepp- 
1er wie ein einzelnes Meteor an dem wissenschaftlichen 
Himmel seiner Zeit ansehen wollte. Richtig wird man 
diesen grossen Mann nur dann zu würdigen im Stande 
seyn, wenn man ihn nicht bloss in seiner selbstständigen 
Individualität, sondern auch im Zusammenhänge mit sei- 
ner Zeit betrachtet. Keppler war keineswegs der einzige 
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bedeutende Astronom seiner Zeit, obwohl er alle seine 
Berufsgenossen dureh den Glanz seines Geistes und seiner 
Enldeckungeji in Schatten stellte. Er selbst erzälilt in 
seiner Schrift über den neuen Stern im Fusse des 
Schlangenträgers, dass niemals zuvor das Studium der 
Sternkunde so populär und allgemein verbreitet gewesen 
sey. Das Andenken an Peurbach und Rogiomontan, an 
Peter Apian und Kopernikus war unter den Deutschen 
noch nicht in Vergessenheit gerathen und auf Universitä- 
ten und in grösseren Städten gab es zahlreiche Liebhaber 
und Kenner der Astronomie. Gerade der Aberglaube der 
damaligen Zeiten, der Hang zur Astrologie bei allen Gros- 
sen und Gelehrten sicherten ihr ein allgemeines Interesse 
und gewannen ihr hohe Gönner. Der Kaiser Rudolph II., 
die Könige von Dänemark und von England, Friedrich II. 
und Jakob I., waren eifrige Beschützer und Beförderer 
der geheimen Wissenschaften, der Astronomie und Alche- 
mie. Wallenstein, der gefürchtete Herzog von Fricdland, 
frug bei seinen kriegerischen und politischen Unterneh- . 
mungen die Sterne um Rath. Der Landgraf Wilhelm von 
Hessen- Cassel war selbst ein eifriger Himmelsbeobachter, 
sein Hofastronom Rothmann ein Anhänger des kopemi- 
kanischen Systems. Den grossartigsten Aufschwung nahm 
aber das Studium der Astronomie durch Tycho de Brahe. 
Da durch eine merkwürdige Verkettung der Umstände 
Keppler’s Geschick mit dem dieses seltenen Mannes aufs 
Engste verflochten wurde, so muss ich hier schon den 
Blick auf ihn richten. 

Tycho de Brahe, Erbherr auf Kundstorp, aus einem 
edeln dänischen Geschlecht entsprossen, begann seine aka- 
demischen Studien in Leipzig im Jahre 1562. Nach dem 
Willen seines Vaters und unter der Aufsicht eines Haus- 
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hofineisters üüUte er sich der Juris^jrudcuz widmen. Aber 
liciinlicli und ohne Wissen seines Hofmeisters ergab er 
sich mit allem Eifer dem Studium der Astronomie und 
Astrologie. Während jener schlief, beobachtete er die 
Sterne und verglich die Ephemeriden des, Sladius sowie 
die alphonsinischen und [irulcnischen Tafeln mit dem Him- 
mel. Als Junger Mensch von 16 Jahren entdeckte er ohne 
fremde Aiüeitung, dass diese Tafeln nicht mit dem Himmel 
übereinstimmten und dass Stadius in der Ableitung seiner 
Zahlen aus den prutenischen Tafeln vielfache Rechnungs- 
fehler begangen habe. Er überzeugte sich bald, dass zur 
Verfertigung besserer Tafeln sorgfältigere Himmelsbeob- 
achtungen erforderlich seyen, und durchdrungen von der 
Ansicht, dass solche Beobachtungen das Fundament der 
ganzen Astronomie bilden, fasste er schon dimials den 
grossartigen Plan, sobald es Zeit und Umstände gestatten 
würden, diese Beobachtungen in dem Umlänge und zn 
dem Zwecke anzustellen, dass entweder <lie schon vorhan- 
denen Tafeln über die Bewegung der Himmelskörper nach 
ihnen verbessert oder neue auf sie gegründet werden könn- 
ten. Diesen Plan führte er mit solcher Beharrlichkeit und 
solchem Erfolg aus, dass ihn Keppler und Gassendi mit 
Recht den Hipparch der neuern Astronomie nennen konnten. 

Nach beendigtem Triennium in Leipzig kehrte Tycho 
in sein Vaterland zurück und setzte dort lleisslg seine 
angefangenen Beobachtungen fort. Die dürftigen Instru- 
mente, welche er besass, zwangen ihn, durch sinnreiche • 
Kunstgriffe zu ersetzen, was diesen Instnimenten an Ge- 
nauigkeit und leichter Handhabung abging. Diesen Kunst- 
griffen lag schon damals dunkel das Prinzip zu Grunde, 
aus dem sich später eine ganz neue astronomische Beob- 
achtungskunst entwickelte. 


Digitized by Googli 


192 





Die Veraciitung, ,, welche der dänische Adel unverhoh- 
len gegen das Studium der freien Wissenschaften an den 
Tilg legte, verleidete dem jungen aufstrebenden Gelehrten 
den Aufenthalt in seinem Vaterlande. Er ging im Früh- 
jahr 1566 nach Wittenberg. Von dort vertrieb ihn aber 
schon im Herbst die Pest nach Rostock. In Rostock ver- 
lor er in einem Duell mit einem dänischen Edelmann, 
Namens Manderup Pasberg, einen guten Theil seiner Nase. 
Der Astrologie zu Liebe verlegte später die Sage dieses 
Ereigniss rückwärts auf eine frühere Zeit, damit es als 
durch das Horoskop des Tycho de Brahe verkündigt er- 
schiene. '•* 

1569 trat er seine schon früher projektirte Reise durch 
Deutschland an, machte in Lauingen die Bekanntschaft 
des Astrologen Cyprianus Leovitius und ging von da nach 
Augsburg, wo er durch die beiden Brüder Johann Baptist 
und Paul Hainzel, angesehene Patricier der Stadt und 
Liebhaber der Astronomie, längere Zeit festgehalten wurde. 
Dem Paul Hainzel baute er einen Quadranten von 1?4 
Fuss im Halbmesser, den dieser auf einem Hügel in dem 
Garten seines Landhauses aufstellte und durch eine Zelt- 
bedachung gegen die Unbilden der Witterung schützte, — 
ein Instrument, das durch seine Grösse an Herschel’s Rie- 
seuteleskop "erinnert In Augsburg ipachte er auch dio 
Bekanntschaft des Petrus Ramus, der von Paris aus eine 
Reise durch die Schweiz und Deutschland machte. Ramus 
bewunderte ^en nach Tycho’s Vorschriften construirten 
Quadranten und glaubte in dem jungen dänischen Edel- 
mann den Mann gefunden zu haben, der im Stande sey, 
eine Astronomie Ohne Hypothesen zu schaffen. Tycho 
selbst hielt jedoch diese Forderung an die Astronomie für 
unausführbar. 
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1571 kehrte Tycho Dänemark zurück, nachdem 
er eine Menge gelehrter Bekanntsf^af^^^dn Deutschland 
angckiiüpft hatte. In seiner Heiiäath lebte er anfangs in 
dem Hause seines Onkels Sten BiUe, mit astronomischen 
und chemischen Studien beschäftigt. Dort geschah es, 
dass er, .als er einstmals des Nachts aus seinem chemi- 
schen Laboratorium heimkehrte, ein neues Gestirn in dem 
Stenibilde der Cassiopeja bemerkte, das durch seinen un- 
gewöhnlichen Glanz selbst den vorüberfahrenden Bauern 
auffiel. Diese unerwartete Erscheinung des neuen Sternes 
in der Cassiopeja erweckte in ihm den Gedanken, die 
Sterne von Neuem zu zählen und ihre Owter durch eigene 
Beobachtung zu bestimmen. Durch eine ähnliche Erschei- 
nung war schon Hipparch zu seinem grossen Unterneh- 
men, dem ersten dieser Art, veranlasst worden. Vier 
Jahre später machte er eine zweite Rundreise durch 
Deutschland, auf der er längere Zeit in Cassel bei dem 
Landgrafen von Hessen verweilte, mit dem er von da an 
bis an seinen Tod in ununterbrochener brieflicher Verbin- 
dung blieb. Diese Reise erweckte in ihm den Wunsch, 
sich nach Deutschland überzusledcln, und er hatte bereits 
Basel sich zu seinem künftigen Wohnsitz ausersehen, als 
sein Schicksal plötzlich eine unerwartete Wendung erhielt. 
Als nämlich der König von Dänemark, Friedrich IL,* der 
inzwischen durch den Landgrafen von Hessen auf ihn 
aufmerksam geworden war, seinen Entschluss erfuhr, bot 
er ihm einen ansehnli<hen Jiüngehalt an, und um ihn 
dauernd an sein Vaterland zu fesseln, schenkte er ihm die 
Insel Hween im Sunde. Auf diesem Eilande residirte 
Tycho de Brahe von nun an wie ein Fürst. Hier grün- 
dete er aus königlichen und aus eigenen Mitteln üranien- 
burg oder die Himmelsstadt, ein Observatorium, das in 
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jenem Zeitalter dureh seine Einrichtungen wie durch seine 
Leistungen ebenso berühmt war, wie heut zu Tage die 
Sternwarten von Greenwich und Pulkowa. Dieses Urä- 
nienburg war ein viereckiges, genau nach den vier Welt- 
gegenden gerichtetes Gebäude mitten auf der Insel, OOFuss 
lang und 60 Fuss breit, 2 Etagen hoch mit 2 Thürmen 
von 75 Fuss Höhe. Bewegliche Klappen, schlossen 
öffneten die Dächer der Thürme nach Belieben und nach > 
dem Bedürfniss der Sternbeobachtiingen. Die innere Eip'^ 
richtung des Schlosses war fürstlich, ausser den verscl^ps 
denen Observationszimmem enthielt es prächtige Wolingj»;» '' •r,, 
mächer und Gesellschaftszimmer. Eine auserlesene Bihlip« 
thek, Bildnisse berühmter Männer, kostbare astronplläi^^c^^' 
Instrumente von Brahe’s eigener Erfindung, di0;.grp|i)l> j'/ 
Himmelskugel und mechanische Kunstwerke allerkti.,.^^ 
waren darin aufgestellt. Ein schöner und grosser Gailpin 
umgab das Schloss. Auf einem kleinen Hügel lag südlich 
vom Schlosse in einer Entfernung von 70 Schritten noch 
ein kleineres, sternförmig gebautes Observatorium, die 
Sternenburg genannt. Hier standen die grösseren astro- 
nomischen Instrumente in unterirdischen Höhlen, um sie 
gegen den Wind und jede Erschütterung zu schützen. 
Verschiebbare Dachklappen öffneten die Aussicht nach 
dem Himmel. Ein Wirthschaftsgebäude , eine Werkstätte 
für Künstler und Handwerker, eine Buchdruckerei, eine 
Korn- und Papiermühle lagen in der Nähe des Schlosses. 

Auf dieser, der Muse Urania geweihten Niederlassung 
lebte und wirkte Tycho de Brahe 21 Jahre in stiller Zu- 
rückgezogenheit von dem. Geräusch der Welt und den 
Zerstreuungen des Hofes. Hier gründete er eine hohe 
Schule für den Unterricht in der Astronomie. Er hatte 
stets 6 bis 8, zuweilen 10 bis 12 Studenten bei sich. 
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Unter diesen finden sich die >iumen Isaak Fontanus, 
der später als Professor der Mathematik und Physik in 
Holland lebte, Franz Tenguagel, ein böhmischer Edel- 
mann und nachmals Schwiegersohn des Tycho de ßrahe, 
Simon Marius, der Mitentdecker der Jupitersmonde, 
Elias Olaus Morsianus, Conrad Aslacus, Gellius 
Sascerides und Christian Severin Longomontanus, 
der Assistent und vertraute Hausfreund des Tycho. Von 
diesen Männern wurde unter des Meisters Anleitung mit 
früher nie gekannten Instrumenten der Himmel nach einem 
völlig neuen Prinzip beobachtet. Während man bis daliin 
die Oerter der Sterne an der Himmelskugel durch die so- 
genannte Armillarsphäre, eine mechanische NachaJmiung 
der täglichen Bewegung des Himmels, unmittelbar ge- 
messen hatte, so wurden auf der tychonischen Sternwarte 
die Stemörter nicht unmittelbar durch Messung be- 
stimmt, sondern vermittelst der Rechnung aus Messun- 
gen abgeleitet. Zu diesen Messungen bediente man sich 
anstatt der Armillarsphäre des Mauerquadranten, des be- 
weglichen Quadranten und des Sextanten. Die tychonische 
Beobachtungskunst betrachtete jeden Stern in der grossen 
Configuration, welche die Himmelskugcl bedeckt, so zu 
sagen, wie eine himmli sche Station. Diese Stationen wur- 
den wie die irdischen bei den geodätischen Operationen 
durch Dreiecke mit einander verbunden, ihre Abstände 
von einander gemessen und dann in Charten eingetragen, 
wie die Städte und Dörfer eines Landes. Diese Beob- 
achtungskunst, welche Abstände der Sterne von einander 
und von dem Pol misst und daraus erst ihren Ort an der 
Himmelskugel , d. i. ihre Rectascension und DeclLnation 
oder ihre Länge und Breite berechnet, hat sich auf den 
Sternwarten erhalten, bis Flamstead durch die Verbin- 
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düng der Pciideliihr mit dem Passagcinslrument die sicli 
um ihre Axc drehende Erde selbst als ein astrono- 
misches Instrument benutzen und durch dieses den Ort 
eines jeden Sternes für sich direct auf die Oberfläche 
der Himmelskugel beziehen lehrte, ohne erst seinen 
Abstand von bekannten Fixsternen zu messen. Der Vor- 
theil, den Tycho de Brahe durch seine astronomische Be- 
obachtungskunst erlangte, war eine früher für unmöglich 
gehaltene Genauigkeit astronomischer Ortsbestimmungen. 
Kopemikus hatte den Rheticus mitleidig belächelt, als die- 
ser sich wegen der Differenz von einer Minute in seinen 
Beobachtungen grämte. Was dem Rheticus ein frommer 
Wunsch blieb, das war durch Tycho de Brahe zur Wirk- »V 
lichkeit geworden. Seine Beobachtungen wichen höchsteQS 
eine Minute vom Himmel ab, die grösste Genauigkeit,^ die 
der astronomischen Beobachtungskunst mit unbewafbetem 
Auge zu erreichen möglich ist. Tycho’s Zweck war aber 
nicht das Beobachten, sondern die Astronomie. Sein Stre- 
ben ging dahin, ein neues und dauerhaftes Gebäude die- 
ser Wissenschaft von Grund aus aufzuführen. Dazu musste 
aber erst ein neues und festeres Fundament gelegt wer- 
den. Denn eine richtigere Theorie der Bewegung der 
Himmelskörper konnte nur auf genauere Ortsangaben als 
die bisherigen gegründet werden. Diese waren aber nicht 
möglich, wenn nicht die Oerter der Fixsterne, auf die 
man die Oerter der Planeten bezog, vorher . berichtigt wur- 
den. Eine neue und genauere Vermessung, des Firma- 
ments war also die Grundlage des Ganzen. Um eine 
solche Vermessung auszuführen, müssen die beiden Car- 
dinalpunkte der Himmelskugel, der ' Himmelspol und der 
Frühlingsnachtgleichenpunkt, gegeben scyn. Der erstere 
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isl durch die Polliölie gegeben, der leiziere kann aber nur • 
aus dem Sonnenlaiil gefunden werden. 

Wenn man für irgend einen Zeilaugenblick den Ort 
der Sonne kennt, so kennt man für denselben Zeilaugen- 
bJick auch den Ort des Frühlingsnachtgleichenpunktes. 
.Miui kann also die Rectascension eines Sternes, d. i. sei- 
nen Abstand vom Frühlingsnachtgleichenpimkle, nicht an- 
ders bestimmen, als dadurch, dass man diesen Stern selbst 
mit der Sonne vergleicht, deren Rectascension allein durch 
sich selbst bekannt ist, aus dem Zei(j)unkte, an dem die 
Sonne diesen Punkt i)assirt hat, und der seitdem verflos- 
senen Zeit. 

Da nun aber die Sonne am Tage und die Sterne nur 
des Nachts sichtbar sind, so kann man die letztem mit 
der erstem nicht unmittelbar vergleichen. Tycho bediente 
sich deshalb als Vergleichungspunktes der Venus, die als 
Abend- oder Morgei\stern am Tage mit der Sonne und 
des Nachts mit den ilir zunächst stehenden Fixsternen 
verglichen wurde. Diese Fixsterne selbst wurden .dann 
aber säinmtlioh mit einem und demselben Sterne des Him- 
njels und zwar mit dem hellen Sterne des Widders, « Arie- 
tis, verglichen. So leitete er aus siebenjährigen äusserst 
sorgfältigen Beobachtungen und Vergleichungen mit dem 
jedesmaligen Sonnenort die gerade Aufsteigung dieses Ster- 
nes zu 26® 0' 30" ab, mit der Genauigkeit von ^ Die- 
sen Stern machte er zum Fundamentalstem seines Ver- 
zeiclmisses, zum festen Punkte an der Himmclskugel, auf 
den er alle übrigen Messungen bezog. 3Iit diesem Fun- 
damentalstem verglich er dann zunächst 20 andere Sterne 
des Zodiakus auf folgende Weise. Zuerst maass er den 
Abstand des zu bestimmenden Sterns von dem Fundamen- 
talstem durch den Sextanten und dann die Declination 
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• beider Sterne durch den Quadranten. Dadurch erhielt er 
ein Dreieck auf der Himmelsku^el , dessen drei Winkel- 
spitzen durch die beiden Fixsterne und den Pol der Him- 
melskugel gebildet wurden und dessen drei Seiten durch 
die angestellten Messungen bekannt waren. Er konnte 
dalier den Winkel am Pol berechnen*). Dieser Winkel 
aber ist der Unterschied der Rectascension zwischen 
dem Fundamentalstem und dem zu bestimmenden Stern, 
und da die Rectascension von dem erstem bekannt ist, 
so kennt m<an jetzt auch die des letztem. Die sorgfältige 
Ortsbestimmung dieser 21 Sterne des Zodiakus (den Fun- 
damentalstem mit inbegriffen) bildet die Grundlage seines 
Verzeichnisses. 

Tycho de Brahe folgte darin dem sinnreichen Gedan- 
ken Bernhard Walther’s, dass er den Fundamentalstem 
mit der Soirtie yermittelst der Venus verglich. Früher 
hatte man sich immer des Mondes zu diesem Zwecke be- 
dient, der aber einerseits wegen der Geschwindigkeit und 
Unregelmässigkeit seiner Bewegung, andererseits wegen 
der Parallaxe, die er hat, nur eine geringe Sicherheit ge- 
währt. Dazu kam noch, dass Tycho zuerst unter allen 
Astronomen bei diesen Ortsbestimmungen auf die Wir- 
kungen der Refraktion, die durch die Beugung des Licht- 
strahls bei seinem Durchgang durch die Atmosphäre den 


*) Dieser Winkel wird nach der neuern Beobachtungskunst Flam- 
stead’s und Bradley’s gemessen und zwar durch die unveränderliche 
Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde oder durch die sie darstellende 
Uhr, wozu weiter nichts erforderlich ist, als die Beobachtung der Me- 
ridiandurchgänge beider Gestirne durch das Mittagsfernrohr. Die Zwi- 
schenzeit giebt dann unmittelbar das Maass jenes Winkels an. Diese 
Methode gestattet, die Oerter der Fundamentalsterne mit der Sonne 
unmittelbar zu vergleiclien, und macht die Vergleichung durch den 
Mond oder die Venus äberflüssig. 
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Ort des Sternes sclieinbar erhüht, mit Rücksielit nahm, — 
eine Sache, von der die Alten nicht einmal eine Ahnung 
hatten. 

Diimit man für jeden Zeitpunkt den Abstand der 
Sonne in ihrer Bahn von dem Frühhngsnachtgleichenpunkt 
augeben kann, ist offenbar die genaue Kenntniss des Son- 
nenlaufes erforderlich. Dazu gehört, dass mau ausser der 
Schiefe der Ekliptik noch zweierlei kennt: 1) den Zeit- 
punkt, wann die Sonne sich üi dem Erühlingsnachtglei- 
chenpunkte befindet, und 2) die Zunahme und Abnahme 
der Geschwindigkeit der Sonne in den verschiedenen Thei- 
len ihrer Bahn, die sogenannte Prostaphaeresis. Da diese 
von dem Abstand der Sonne von dem Apogäum und der 
Excentricität der Sonnenbahn abhängt, so muss man auch 
diese beiden Elemente kennen. So wurde Tycho genö- 
tliigt, gleichzeitig alle diese Elemente des Sonnenlaufs 
durch zusammenhängende Sonnenbeobachtungen festzu- 
stellen. 

An diese Sonnenbeobachtungen reihten sich dann die 
zalilrcichen Beobachtungen der Planeten und Kometen an. 
lieber alte diese Beobachtimgen wurden auf der Stern- 
waite zu Uranienburg Tagebücher und Jahrbücher ge- 
führt. Sie wurden zuerst Tag für Tag in grosse Bücher 
eingetragen in der Reilienfolge, in der sie angestetlt wur- 
den, und dann Jahrgang für Jahrgang in ein einzetnes 
Buch in’s Reine geschrieben, und zwar in der Ordnung, 
dass zuerst die Fixsternbeobachtungen und dami die Pla- 
netenbeobachtungen kamen. Unter diesen wiederum zu- 
erst die der Sonne , dann die des Mondes , hierauf des 
Saturn, Jupiter, Mars, der Venus und des Merkur. Dies 
mag uns ein Bild von den Leistungen und Bestrebungen 
jener merkwürdigen Sternwarte geben, deren Ruinen selbst 


jetzt Toii der Erde verschwunden <Ue8e Dinge, 

durch die Tycho mit seinen mühsaäb das Ma- 

terial zu dem kunstreichen Gebä|||^h^; 4 ueuern Astrono- 
mie bearbeitete, auch nur von den männern des Fachs 
gewürdigt werden konnten, so bot auf der andern Seite 
seine Uranienburg doch so manches Seltsame und Sehens- 
wcrthe dar, dass es auch denen, die in die Geheimnisse 
der Slcrnkmist nicht eingeweiht waren, ein Gegenstand 
der Bewunderung und des Staunens blieb. Fürstliche und 
gelehrte Personen besuchten das dänische Eiland, um den 
Mann kennen zu lernen, dessen Ruf ganz Europa erfüll- 
te, um sich von ihm imterrichten zu lassen oder um die 
Wunder seines Aufenthalts in Augenschein zu nehmen. 
Durch sein Genie und seine Verdienste um die Astrono- 
mie, durcTi seinen hohen Rang, seine bevorzugte Stellung, 
durch seine ausgedehnten gelehrten Verbindungen und zahl- 
reichen Schüler war Tycho de Briihe der Mittelpunkt . aller 
astronomischen Bestrebungen des damaligen Zeitalters. 

Als dieser Mann, der Ruhm und Stolz Dänemarks, 
nach dem Tode des Königs Friedrich II. durch die Intri- 
guen des Ministers Walkendorf sein Vaterland zu verlas- 
sen genöthigt wurde und nach einem fast - zweijährigen 
Aufenthalt bei seinem Freunde, dem Grafen Ranzau in 
Wandesburg, dem heutigen W^andsbeck, von Rudolph II. 
wahrhaft kaiserlichem Prag aufgenonunen wurde, kam der 
Sitz dieser^ regen astronomischen Thätigkeit nach dem 
Herzen von Deutschland. Hier sollten die Früchte der 
langjährigen Beobachtungen geerntet und neue vollkomm- 
nere Tafeln über die Bewegung dpr :Himmelskörper aus 
ihnen bereclmet werden. Zu diesem Zwecke suchte Tycho 
de Brahe alle Kräfte, die er aufbieten konnte, um sich zu 
vereinigen. Er schrieb an Johann Keppler. Er ver- 
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mochte den Kaiser, dem Churfürsteu von ßrmideuburg zu 
schreiben, dass er ihm seinen Mathematicus Möller aul' 
einige Zeit sende, er berief den David Fabricius, einen 
jungen sehr talentvollen Geistlichen aus Ostfriesland, zu 
sich, der während seines Aufenthalts in Wandsbeck im 
Jahre 1598 ein Jahr lang bei ilim gearbeitet hatte und der 
zugleich sein Priester und astronomischer Gehilfe seyn 
sollte. Er lud auch Roth mann, den gewesenen Astro- 
nomen des Landgrafen von Hessen, zu sich ein und liess 
zugleich zwei tüchtige Studenten aus Wittenberg kommen. 
Zuerst unter Allen fand sich aber Christian Severin 
Longomontanus wieder bei ihm ein. Dieser 3Iann war 
wälirend eines Zeitraums von zelm Jahren das Haupt un- 
ter den astronomischen Rechnern Tycho de Bralie’s. Die 
Leitung des Observatoriums war ihm zunächst anvertraut. 
Tycho bediente sich seiner Hilfe bei theoretischen Unter- 
suchungen sowie in allen astronomischen Dingen und es 
gebührt ihm ein gerechter Antheil an dem Ruhme des 
grossen Meisters, der Alles gegründet hatte, der Alles be- 
seelte und dirigirte, der neue Instrumente und eine neue 
Kunst zu beobachten erfunden hatte. 

. Von Tycho de Brahe ging daher der Austoss zur 
Reformation der Sternkunde aus. Ohne ihn würde auch 
Keppler’s grosse%Genie unfruchtbar geblieben seyn. Durch 
ihn wurde Keppler erst auf die Bahn gelenkt, auf der er 
durch die Entdeckung der nach seinem Namen benannten 
Gesetze die Grenzen der«Wissenschaft erweiterte und sich 
selbst ein ewiges Denkmal setzte. 

Keppler selbst bekennt. Mancherlei von Tycho de 
Brahe gelernt zu haben. Der Letztere hatle die Gewohn- 
heit, einzelnen seiner Sthüler und Gehilfen Dinge mitzu- 
theilen, die diese als Geheimniss bewahren mussten. So 


Digitized by Google 


t, 

schreibt Keppler unter Anderem an Magin^K^|^i'assor 
zu Bologna: „Ich kann ohne de 

Brahe Dasjenige, so ich yon ihm haW^^^^mht mit- 

theilen, denn das habe ich ihm versprechen, müssen.“ 

Peter Bamus hatte wiederholt die Hof&mng ausge- 
sprochen, es werde dereinst ein Mami kommen, der eine 
Astronomie ohne Hypothesen ausbilden würde. Er hatte 
versprochen, demjenigen seinen Lehrstuhl an der Univer- 
sität zu Paris abzutxetei^ der diese grosse Aufgabe lösen 
würde. Dieser Mann war gefunden und Keppler konnte 
darüber scherzen, dass der Tod den französischen Philo- 
sophen seines Versprechens entbunden, bevor der deutsche 
Astronom seine gerechten Ansprüche auf die Erfüllung 
desselben geltend machen konnte. Denn kein Anderer 
als Johann Keppler war dieser Mann. 

In Keppler’s wechselvollem Leben lassen sich drei 
’ Perioden unterscheiden. Die erste geht von seiner Ggfr 
buft bis zu seiner Ankunft bei Tycho. Dahinein fällt 
seine Bildungszeit, seine Professur in Gräz, seine Ver- 
folgmig und Austreibung aus Steiermark. Die zweite Pe- 
riode umfasst seinen eilQährigen Aufenthalt auf der kai- 
serlichen Sternwarte zu Prag. Die dritte Periode ist , die 
Zeit der Trübsal und des heimathlosen Umherirrens. 

1571 zu Magstatt, einem Dorfe nalie bei Weil, ge- 
boren, wurde er schon in zartester Jugend von seinen 
Eltern verlasMm Sein Vater hatte sich kurz nach seiner 
Geburt unter die Fahnen des Herzogs von Alba anwer- 
ben lassen und seine Mutter übergab das neugeborene 
Kind ,den Gjteilseltem zur Pflege und zog ihrem Gatten 
nach. Als Beide nach vierjähriger Abwesenheit aus Bel- 
gien inn^ehrten , waren ihre Verhältnisse so zerrüttet, 
dass sie für die Erziehung ihres Sohnes nichts thun konn- 


(en. «Hm Bildangggeschichtevjrägt daher ganz das 
GeprädEM|jr sich selbst entwiek^deu Genialität. 4 Nach 
dem mMr^ines Vaters bezog er die Klosterschule zu 
Maulbronn und spater die Universität Tübingen. Die Ar- 
muth war seine stete Begleiterin. In Tübingen wurde er 
von Michael Mästlin, einem ausgezeichneten und von 
Tycho de Brahe hochgeachteten Astronomen, in die Ge- 
heimnisse dieser Wissenschaft eingeweiht. Mästlin war 
ein Anhänger der kopemikanischen Lehre von der Bewe- 
gung der Erde und durch ihn wurde der junge Keppler 
von der Wahrheit dieser damals nur von sehr Wenigen 
verstandenen Lehre überzeugt. Nach vollendetem theolo- 
gischen Studium wurde er, noch nicht 22 Jahre alt, den 
Ständen des Herzogthums Steiermark als Lehrer dw Ma- 
thematik und Moral am Gymnasium zu Gräz übertas^. 
„Als ich alt genug war,“ so erzählt er selbst, „die Süs- 
sigkeit der Philosophie zu schmecken, umfasste ich alle 
TheUe derselben mit grosser Begier, ohne mich auf die 
Astronomie besonders zu legen. Das Geometrische und 
Astronomische, was in Schulen vorkam, begriff küi ohne 
Schwierigkeit, kannte Figuren, Zahlen und Verhältnisse. 
Aber das war damals anbefohlener Fleiss, keine besondMe 
Neigung zur Astronomie. Auf Kosten des Herzogs von 
Würtenberg erzogen, hatte ich beschlossen, zu gehen, wo- 
hin man mich senden würde , während ^^qfdeie aus ^Liebe 
zur Heimath zauderten. Es zeigte sich-^^t ein astro- 
nomisches Amt, zu dem ich durch daa Ansehen meiner 
Lehrer gleichsam hingestossen wurde. ^ Nicht. die Entfer- 
nung des Orts schreckte mich , sondern die unerwartete 
und verachtete Art des Berufes und meine geringen Kenitt- 
nisse in diesem Theile der Philosophie. Ich übernahm 
die Stelle mehr im Vertrauen auf meinen Verstand als 
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auf meine Kenntnisse nur unter der ausdrückliclien Ver- 
wahrung, dass ich meinem Recht auf eine andere Lauf- 
halm, die mir glänzender erschien, nicht entsage.“ 

Die Vorurtheile der verschiedenen Facultäten gegen 
einander waren damals grösser, als sie in unsern Tagen 
gefunden werden, und der Gottesgelehrte jener Zeit sali 
auf Alle, besonders aber auf den Mathematiker, der Ka- 
lender schrieb und aus den Sternen weissagte, mit Ver- 
achtmig herab. 

Keppler’s Eifer für die Astronomie regte sich indess, 
sobald sie sein Beruf geworden war, und mit welcher 
Selbstständigkeit des Geistes er diese Wissenschaft betrieb, 
zeigt sein schon im Jahre 1596 erschienenes Werk, worin 
er den Bau der Welt aus den fünf regulären Körpern^ 
dem Würfel, der Pyramide, dem Dodekaeder, dem Ico- 
saeder und dem Octaeder zu erklären versuchte. In die- 
sen fünf einzig möglichen regulären körperlichen Raum^ 
gebilden lag das Geheimniss des Weltbaus, das kosmo- 
graphischc Mysterium, das er entdeckt zu haben glaubte. 

Und dieses Geheimniss bestand darin, dass die be- 
wegliche Planetenwelt so gebaut sey, dass die fünf regu- 
lären Körper nach einer gewissen, durch ihre Natur be- 
stimmten Reihenfolge genau in die verschiedenen Zwi- 
schenräume der Planetensphären passen. W'enn die Idee 
des Mysterii Cotmoyraphici Grund hatte, so Hessen sich 
jene Zwischenrämne und mithin auch die Entfernungen 
‘ der Planeten von der Sonne, dem gemeinschafüichcn Mit- 
telpunkte der Weltfigurcn, bloss mathematisch aus den 
fünf regulären Körpern berechnen. Dieses rein geome- 
trische Berechnungsprinzip der himmlischen Entfeniungen 
gab durch ein merkwürdiges Spiel des Zufalls eine be- 
wundernswürdige Uebereinstimmung mit den Zahlen, die 
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aus (1er Hypothese des Kopemikiis folgen, bis iUil eine 
verhiUtnissmässig geringe Differenz, die Keppler auf die 
Ungenauigkeit der Exeentricitäten setzte. Er hegte die 
Hoffnung, dass verbesserte Exeentricitäten diese Differenz 
verschwinden machen würden, und es regte sich schon 
damals der Wunsch nach der Benutzung der tychonischen 
Beobachtungen in ihm. 

Ein Jahr darauf verehelichte sich Keppler mit einer 
jungen begüterten Wittwe Müller von Mühleck. Er hoffte 
durch diese Ehe eine selbstständige Stellung zu gewinnen 
und sich von nun an seinen wissenscliaftlichen Forschun- 
gen ungestört überlassen zu können. Aber diese Erwar- 
tungen wurden bald getäuscht. Schon im folgenden Jahre 
brach die Beligionsvcrfolgung aus, durch die der Erzher- 
zog Ferdinand von Gräz, nachheriger Kaiser von Deutsch- 
land, der Zögling und das M'^erkzeug der Jesuiten, den 
protestantischen Glauben in seinen Erblanden gänzlich 
ausroltete. „Am 17. September (1598),“ so schreibt Kepp- 
ler an Mästlin, ,’,liess uns der Fürst ankündigen, dass wir 
bei Todesstrafe die Stadt vor Sonnenuntergang räumen 
sollten. Auf den Rath unserer Vorgesetzten gingen wir 
auf die ungarische imd kroatisch»; Grenze. Nach Verlauf 
, eines Monats kehrte ich auf Befelil der Minister ■zurück. 
Ich bat jedoch, mich durch einen fürstlichen Schutzbrief 
sicher zu stellen, was auch geschah. Man sagt, der Fürst 
finde Verzügen an meinen Erfindungen. Der Hof ist mir 
günstig. Meine Gattin hängt an ihren Gütern und an der 
Hoffnung der Erbschaft der elterlichen Güter. Ich werde 
mich daher nicht eher nach Würtenberg wenden j als bis 
ich einen Ruf von dort erhalte oder auf dem Punkt bin, 
ausgetrieben zu werden.“ 

Durch Ferdinand’s Verfolgungen war das Gymnasium 
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lU Gräz verödet, der fürstliche Schutzbrief, welchen 
1er anfangs auf die Verwendung der Jesuiten, die den |lann 
schätzten und bewunderten, erhalten hatte, wurde zurück- 
gezogen, als er mit Entschiedenheit seine Anhänglichkeit 
an die Augsburgische Confession aussprach. Es wurde 
ihm auferlegt, die Güter seiner Gattin innerhalb 45 Tagen 
entweder zu verkaufen oder zu verpachten und aus dem 
Lande zu ziehen. Er wählte die Verpachtung, erhielt aber 
nur einen unbedeutenden Pachtschilling, von dem er noch 
den zehnten Theil an den Fiscus überlassen musste. ^ 

Diese Bedrängnfss Keppler’s fällt fast gleichzeitig zu- 
sammen mit der Auswanderung des Tycho de Brahe, der 
im Frühling des Jahres 1599 in Frag ankam. 
hatte an diesen Koryphäen der Astronomen scWi^^'ife^ 
Jahre zuvor seine Schrift über das Geheimniss des Weft- ; 
baus gesandt. Die ausführliche Antwort, mit welcher Tycho». 
de Brahe von Wandsbeck aus Keppler’s Schreiben erwi- 
dert, zeigt, dass der dänische Astronom jene Schrift mit '.' 
Aufmerksamkeit und Interesse gelesen haite. Er erkerät 
das Ingeniöse der kepplerschen Idee vollkommen an, ist 
aber der Meinung, dass sic noch einer Bestätigung an den 
Beobiichtungen bedürfe. Er erwähnt einiger Dinge, die 
ihm seifte Beobachtungen als Irrthümer in den astronomi- 
schen Theorien des Kopemikus und Ptolemäüs aufgedc^kt 
haben, und gedenkt dabei des reichen Schatzes von Be- 
obachtungen über die Fiisteme und Planeten, den er mit 
sich führe und den er zu einer vöDigen Umgestaltung der 
Sternkunde auszubeuten beabsichtige. Schliesslich ladet er 
Keppler ein, ihn in Prag zu besuchen und mit ihm wei- 
ter über diese Dinge mündlich zu . verhandeln. Diesem 
Briefe folgte Ende des Jahres 1599 von Böhmen aus ein 
zweiter, worin Tydtio . den, bedrängten Keppler bestimmter 


^ , Google 



auffordert, zu ihm zu kommen und l^ei ihm zu* bleiben, 
üer kaiserliche Hofrath Freiherr von Hofmann, der da- 
mals gerade in Steiermark war, redete Keppler zu, dieser 
Aufforderung zu folgen, und l)ot ihm an, die Reise in sei- 
ner Begleitung zu machen. So kam Keppler Ende Januars 
1600 nach Prag, um die Verhältnisse einzusehen. Er traf 
Tycho de Brahe in Gesellschaft des Longomontan auf dem 
kaiserlichen Schlosse in Benatek. Hier machte er sich 
bekannt mit den ebeji vorliegenden Arbeiten und trat mit 
Tycho wegen seiner künftigen Anstellung in Unterhand- 
lung. Die Dinge entsprachen jedoch keineswegs seinen 
Erw.artiingen. „Ich habe,“ schreibt er an seinen Freund 
imdU'L®hrer Mästlin, „hier Alles unsicher angetroffen. 

;^ein Mann, mit dem man nicht leben kann, 
Dhpe' sii^ den grössten Beleidigungen auszusetzen. Die 
Besoldungen sind glänzend, aber man kann mit Mühe 
kaum die Hälfte herauspressen. Ich glaube, ich ergreife 
<lie Medicin, vielleicht gebt Ihr mir alsdann eine kleine 
Anstellung.“ 

Da indess die Aussicht auf .eine Anstellung in Wür- 
tenberg bald schwand, so entschloss sich Keppler, einige 
Jahre unter Tycho’s Direction auf der prager Sternwarte 
zu arbeiten, aber nicht als Observator, sondern als Rech- 
ner bei der Anfertigung der Himmelstafeln, die Kaiser 
Rudolph’s Namen tragen sollten. Dei* Kaiser versprach 
dagegen , ihm bei den steiermärkischen Ständen einen 
zweijährigen Urlaub ohne Schmälerung seines dortigen Ge- 
haltes auszu wirken und ihm eine Zulage von 100 Gulden 
zu geben. Er zog im Monat October des Jahres 1600 
mit seiner Familie aus Steiermark weg. Die Hoffnung 
noch immer im Herzen nährend, sein Vaterland werde ihn 
wieder aufnehmen, Hess er zu Linz, wo sich der Weg 
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nach Böhmen von tlem nach WUrtenberg schied, seine a' 
Familie und Habe zurück. Mit dem dreitägigen Fieber 
behaftet kommt er in. Prag an. Wenige Tage nach sei- 
ner Ankunft melden ilmi Briefe aus Steiermark, dass man 
«lort auf <lie kaiserliche Vorstellung in Betreff seiner Be- 
soldung keine Rücksicht genommen. Im Unmuth schreibt 
er auf seinem Krankenlager an Tycho de Brahe: „Um 
gegen- den Kaiser und Ew. Excellenz nicht zu fehlen, 
ging ich zu meinem Schaden nach Prag und wartete hier 
auf ungewissen Erfolg. Unser Contract, in welchem ich 
versprach, Ew. Excellenz in Dero astronomischen Arbei- 
ten, deren Vollendung ganz Europa wünscht, zwei Jahre 
lang zu unterstützen, gründete sich vorzüglich darauf, dass 
ich meine steierische Besoldung behielte ; da aber die Pro- 
vinz mir dieselbe genommen hat, so hat sich selbiger auf- 
gehoben. Ich erkenne nunmehro den Herzog von Wür- . 

tenberg für meinen Herrn und bin gewiss, dass diesef 
Fürst für diejenigen sorgt, die als Vertriebene zu ihm y.' ‘ 
kommen, besonders wenn sie Zöglinge der Hochschule 




des Landes sind. Ich werde die fürstliche Erlaubnisi».:, 
nachsuchen, entweder nach Tübingen oder auf eine an- 
dere deutsche Universität zu gehen. Die Laufbahn am 
kaiserlichen Hofe ist zwar glänzender, aber ich kann hier 
aus Mangel an Vermögen nicht leben. Ich besitze nicht 
mehr, als etwa zu einem Verzüge von 4 Wochen nöthig 
ist. Innerhalb dieser Zeit müssen unsere Unterhandlungen 
geendigt sejm.“ Kaum hatte Keppler dem Tycho mit 
Kündigung seines Contracts gedroht, so erfuhr er, dass 
die theologische Facultät zu Tübingen, die sich durch ih- 
ren Zelotismus für die Angsburgische Confession auszeich- 
nete, dem wegen eben dieses Bekenntnisses Verfolgten die 
Thüre seines Vaterlandes mit unerbittlicher Härte verschloss. 
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Niedwgeschlagcn und jeder Hoffnung er^äxtet er 

jetzt die Entscheidung seines Schicksals voi» -iaV^ort 
des Tycho de Brahe. Glücklicherweise hatte dioten die 
drohende Sprache erschreckt und ohne Säumen wirl^ er 
Kepplern einen Jahrgehalt mit dem Titel eines kaiserlichen 
. Mathematicus aus. Mit diesen Verhandlungen war das 
Jahr 1600 vergangen. Wälirend dessen hatte sich Kepp- 
1er ununterbrochen mit astronomischen Forschimgen be- 
schäftigt. Von seiner Krankheit völlig genesen, ging er im 
April des folgenden Jahres nach Steiermark, um die Erb- 
schaftsangelegenheiten seiner Frau zu ordnen, und kehrte 
erst iip^ö^tembcr wieder nach Prag zurück. 

T([^^d dieser Zeit kam David Fabricius aus Ost- 
Tycho de Brahe und weilte mehrere Monate 
(-^ ^i^ Rfag. Qa^n seine Verhältnisse nicht erlaubten, Kepp- 
ZurücÖcunft abzuwarten, so hinterliess er an ihn 
'^^^'dinen Brief, worin er sein Bedauern ausdrückt, dass es 
S*m vergönnt gewesen sey, den Mann persönlich“ 

^^fii^ennen zu lernen, den er als einen Heros in Erforschung 
f tiefsten Himmclsgeheimnisse schon längst bewundert* 
und verehrt habe. Im folgenden Frühjahre kamen zwei 
Astronomen der kaiserlichen Sternwarte : Franz Tcngna- 
gel, Tycho’s Schwiegersohn, und Johann Erichsohn, ein 
Schüler von Tycho und begeisterter Verehrer von Kepp- 
1er, nach üstfriesland zum Fabricius. Man unterhielt sich 
lebhaft und mit Enthusiasmus von der grossen Umwälzung 
der Sternkunde, die von Prag ausgehen würde, man sprach 
viel von Kepplcr, man berichtete von dem neuen und bis 
daliin ganz unbekannten AVege, den er cinschlug, um die 
Bewegung der Himmelskörper zu erforschen. Diese Mit- 
theilungen hatten den Fabricius in eine Art von Begeiste- 
rung versetzt; allerlei astronomische Gedanken und Pläne 
' 14 
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tauchten in ihm auf, die er niederschrieb undvi^iifeui 
Himmelsfreund, wie er Kepplem nannte, zur Beiii'theilung 
sandte. So wurde der Gedankenaustausch zwischen bei- 
den Männern eingeleitet. Ihr Briefwechsel salbst geht nur 
bis zum Jahre 1609, demselben, in welchem Keppler seine 
Untersuchungen über die Figur der Marsbalin beendigte, 
obwohl Fabricius erst im Jahre 1617 von einem seiner 
Pfarrkinder zu Osteel erschlagen wurde. Schon dieser 
Umstand Hess vermuthen, dass die Briefe des Pfarrers 
von Osteel auf den Gang der keppler’schen Untersuchun- 
gen nicht ohne Einfluss gewesen sind, wenn wir auch 
nicht bestimmt gewusst hätten, dass David Fabricü 
lern auf die Unrichtigkeit der Annahme einet^ 

Bahn des Mars aufmerksam machte, als diese^'^U 
war mit seiner tieferen Geometrie dieses ( 

Ellipse ZU erkennen, in deren Einem Brennpunkt 
Sonne steht. Wenn man auch anerkennen muss, ul 
Keppler durch seine grossartigen kosmischen Ideen, s« 
nen tieferen geometrischen Blick und seine fast dämi 
*sche Erfindungsgabe dem David Fabricius weit überl 
war, so scheint doch der grosse Reformator der Stern- 
kunde eine Zeit lang gefürchtet zu haben, dass ihm sein 
Rival die Palme des Ruhmes entreissen könne und das 
bei der Lösung einer Aufgabe, die zu den verwickeltsten 
auf dem Gebiete der Naturforschung gehört. 

Trotz der Ungunst der Zeit und der Verhältni^e 
hatte endlich Tycho de Brahe die grössten Schwierigkei- 
ten überwunden. Die kaiserliche Sternwarte, die neue 
Uranienburg, war gegründet. Die Arbeiten kamen auf 
ihr allmälig in Gang. Eine auserlesene Schaar von Ma- 
thematikern imd Astronomen, die sich noch vergrössem 
sollte, umgab bereits das ruhmgekrönte Haupt. In dem 






Kreise dieser Männer saii man die majestätische Stirn und 
das gedankenvolle Antlitz Keppler’s. Schon richteten sich 
die Blicke Europas auf ihn, schon betrachtete man ihn 
als den Fürsten der Mathematiker und Astronomen, als 
den Ptolemäus Germaniens. Neue und fruchtbare Ideen, 
die wie die Eingebungen eines Genius erschienen und 
selbst den Tycho de Brahe zur Bewunderung hinrissen, 
lagen in der Seele dieses IMjinnes. Alle Mittel der Geo- 
metrie, sie zu verwirklichen, standen ihm zu Gebote. 

Als Keppler, kaum 30 Jahre alt, nach Prag kam, 
bewegten hauptsächlich zwei Dinge seinen Geist: das ko- 
pemikanische AVeltsystem und die pythagoreische Philoso- 
phie. Die eigenen Interessen, die er unablässlich ver- 
folgte, seitdem sein Mysterium Cosmograpkicttm erschienen 
war, und der Dienst, zu dems ihn jetzt Tycho berufen 
hatte, boten sich gegenseitig die Hand. Bis dahin war 
Keppler nur der geistreiche Schüler Mästlin’s, der sich 
durch seine der pythagoreischen Metaphysik verwandte 
Kosmologie und durch seine kühne Vertheidigung des ko- 
pemikanischen Systems ausgezeichnet halte. Von nun an 
schloss er sich aber einem grossen und gemeinschaftlichen 
Unternehmen an, das in seinem Geiste und in Verbindung 
mit seinen kosmischen Ideen zur Reformation der ganzen 
Sternkunde führte. 

Die Berufsarbeit der Astronomen zu Keppler’s Zei- 
ten war eine ganz andere, als heut zu Tage. Während 
unsere heutigen Astronomen mit ihren Planeten - und Ko- 
metenberechnungen vorzugsweise die Ausbildung der be- 
sondern Theorie jedes solchen Himmelskörpers bezwecken, 
kam es den früheren Astronomen nur darauf an, nach 
einer angenommenen Theorie Planetenörter und Con- 
stellationen zu berechnen. Die heutigen Astronomen 
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arbeiten gemeinschaftlich nach einem grossartigen Plane 
an der Ausbildung ihrer eigenen Wissenschaft fort. Die 
frühere Astronomie war nur eine Dienerin der Astrologie 
und Kalendcrkunst. Die Tendenz von Tycho de Bralie’s 
rastloser und umfassender Thätigkeit ging dahin, die Wis- 
senschaft von den Sternen aus dieser niedrigen Abhängig- 
keit zu befreien und sie zu dem Range einer selbststän- 
digen Wissenschaft zu erheben. Für diesen Zweck waren 
die tychonischen Beobachtungsreihen nach einem wohl- 
durchdachten Plane und nach der Idee angestcllt worden, 
die ilirein Urheber von der Reformation der Sternkunde 
vorschwebte. Ein ungeheueres Material lag in diesen Be- 
obachtungsreilien aufgehäuft. Dieses Material sollte jetzt 
in Prag unter Tycho’s Anleitung durch die vereinigte 
Kraft der vorzüglichsten Astronomen seines Zeitalters ver- 
arbeitet werden. Tycho selbst hatte schon die Theorie 
der Sonne und mit Longomontan’s Hilfe auch die des 
Älondes bearbeitet und die Bestimmungsstücke ihres Laufs ^ 
genauer ermittelt, als sie bisher bekannt waren. Nun sollte 
die Reihe auch an die Planeten kommen. Da entriss der 
Tod unerwartet Tycho de Brahe diesem grossen astrono- 
mischen Institut, das noch im Entstehen begritfen war 
und dem er kaum zwei Jalire vorgestanden hatte. 

Tycho de Brahe starb den 24. October des Jahres 
1601 und dieser Todesfall änderte mit einem Male Kepp- 
ler’s Lage. Dieser wurde jetzt Director der kaiserlichen 
Sternwarte, freilich in einer bescheideneren und bürger- 
licheren Stellung als sein Vorgänger. Zweierlei fiel ihm 
aus Tycho’s Erbschaft als Vermächtniss zu: die Jahr- 
bücher der tychonischen Beobachtungen, 24 geschriebene 
Folianten füllend, und die Verpflichtung, aus diesem rei- 
chen Schatze von Beobachtimgen neue und richtigere Him- 
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nielstafcln , als die bisherigen, zu bereclmcn. Diese Aul- 
gabe stellte ihm sein Beruf, aber eine andere Aufgabe 
stellte ihm sein eigener Genius. Bevor die Berechnung 
der rudolphinisehen Tafeln ausgeführt werden konnte, 
musste noch etwas ganz Anderes geleistet werden und 
dieses Etwas war nichts Geringeres, :ds der Umsturz der 
bisherigen und die Schöpfung der jetzigen Sternkunde. 

Das, wonach Keppler und Eabricius wetteifernd ran- 
gen und was Keppler wirklich erreichte, war etwas ganz 
Anderes, als was Tycho de Brahe gewollt halte. Tycho’s 
Plan war nur, unter Voraussetzung der Theorie des ex- 
centrischen Kreises die besondere Theorie jedes Him- 
melskörpers auszubilden. Keppler’s und Eabricius’ Un- 
tersuchungen führten zum völligen Umsturz der allge- 
meinen Theorie der Planetenbewegung selbst. Dort hatte 
man nur ein schon gegebenes Bild nach der Natur zu 
verbessern, hier dagegen musste ein völlig neues Bild 
nach der Natur entworfen werden. Alles, Alles an der 
bisherigen Theorie der Planetenbewegung wurde durch 
Keppler geändert: der Mittelpunkt und die Art der Be- 
wegung, die Lage, die Abstände und die Figur der Bahnen. 

Man kann die Oerter eines Planeten offenbar nur 
dann richtig im Voraus berechnen, wenn man die Bahn 
und die Geschwindigkeit des Planeten an jeder Stelle der 
Bahn kennt oder, was dasselbe ist, das Gesetz, nach dem 
sich diese Geschwindigkeit von Punkt zu Punkt ändert. 
Bisher hatte man allgemein angenommen, die Bahn jedes 
Planeten scy ein Kreis und die Bewegung des Körpers 
erfolge gleichförmig in diesem Kreise. Aber diese An- 
nahmen waren willkürlich und die aus ihnen abgeleiteten 
Resultate stimmten nicht genau mit der Erbihnmg. Tycho 
de Bralie, dem diese Abweichung der Rechnung von der 
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Bcobaclilung nicht unbekannt war, suchte den Grund der- 
selben nicht in der Figur der Bahn, sondern nur in 
fehlerhafter Bestimmung derjenigen beständigen Grös- 
\ sen, welclie bei der Berechnung der gleichförmigen Kreis- 
V bewegung angewendet wurden und von den Astronomen 
die Elemente der Bahn genannt werden. 

Durch die genaue Untersuchung der tychonischen Be- 
obachtungen entdeckte jetzt Keppler, dass die Figur der 
Planetenbahn nicht kreisförmig, sondern elliptisch ist, und 
dass aus dieser Abweichung von der KreisgestaJt jene 
vorher unerklärliche Abweichung der Rechnung von den 
Beobachtungen entspringt. „Ohne Tycho’s Beobachtun- 
gen,“ sagt Kästner, „wäre die elliptische Bewegung der 
Planeten nicht entdeckt worden, aber nur Keppler konnte 
aus diesen Beobachtungen die elliptische Theorie hcrlei- 
ten. Die Beobachtungen verhielten sich ohngcfälir zu Kepp- 
lern wie ein Block parischer Marmor zum Phidias. Und 
dass der Künstler, ehe er Marmor hatte, auch in Holz 
bewundernswerth schnitzte, zeigt sein Mysterium Cosmo- 
graphimm.“ 

Die tychonischen Beobachtungsreihen von einigen Pla- 
neten, namentlich vom Mars, waren so eingerichtet, dass 
^ ^ eine richtige Zusammenstellung einzelner Beobachtungen 
ein Bild von der ganzen Bahn des Planeten geben konnte. 
Aber diese Art der Zusammenstellung verlangte eine eigene, 
• vorher noch nie gekannte Kunst, durch die allerst das 
» f Bild selbst geschaffen werden konnte. Und diese Kirnst 

‘ ^ war das Erste, was Keppler erfand, und die Gesetze der 

Bewegung der Himmelsköriier waren erst das Zweite, das 
er nur vermittelst jener Kunst entdeckte. 

^ Auf diesem inductorischen , vor ihm noch von Nie- 

mand betretenen Wege bestimmte Keppler einmal die Figur 
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der Buhn und dann das Gesetz der Bewegung des 
Planeten durch diese Balm. Dies ist das erste und das 
zweite kcpplcr’sche Gesetz. Es sind dies die beiden Ge- 
setze, auf denen die Berechnung der Bewegung aller Him- 
melskörper beruht. „Durch hartnäckig fortgesetzte Ar- 
beit,“ sagt Keppler, „hnachte ich es endlich dahin, dass 
sich die Ungleichheiten der Bewegung der Planeten Einem 
Naturgesetz unterwarfen, so dass ich mich lülmicn kann, 
eine Astronomie ohne Hypothesen errichtet zu haben.“ 
Diese Üntersuchungen wurden bekanntlich von Keppler 
an dem Planeten Mars ausgeführt und in dem denkwür- 
digen Commentar über die Bewegung des Sternes Mars 
niedergelegt. In der Zueignung dieses Werkes an llu- 
dolph 11. bringt Keppler dem Kaiser den Mars in den 
Fesseln der Kechnung mit den Worten gefangen: „Die 
Astronomen wussten diesen Kriegsgotl nicht zu überwäl- 
tigen, aber der vortreffliche Heerführer Tycho hat in zwan- 
zigjährigen Nachtwachen seine Kriegslisten erforscht und 
ich umging mit Hilfe des Laufs der Muttererde alle 
seine Krümmungen.“ 

Durch dieses Bild, sagt der Freiherr von Breitschwerdt, 
Hess Keppler Tycho Gerechtigkeit widerfahren, gab aber 
auch zu verstehen, dass Tycho wegen seiner vorgefassten 
.Meinung gegen die Bewegung der Erde nie auf das llc- 
sultat, das er fand, würde gekommen seyn. 

Den Schlüssel zu den Geheimnissen der Astronomie 
erlangte Keppler eigentlich dadurch, dass er die Kunst, 
die Entfernungen der Himmelskörper zu messen, erfand. 
Durch die geschickte Anwendung dieser Kunst auf die 
tychonischen Beobachtungen gelang es ihm, die wahre 
Figur der Marsbahn zu erforschen. Die Beobachtungen 
geben nicht unmittelbar die Oerter des Planeten auf der 
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Bahn, somlcrn nur die Gesichtslinien von deit. E^’' aus, 
welche die Bahn durchschneiden. Man mUiw daher Aus 
dem an der Himmelskugel beobachletea' Ort dis Pla- 
neten (d. i. aus seiner Länge und Breite) seMdl|Ort 
im Raume ermitteln. Dazu gehört aussen der Lage, der 
Gesichtslinie auch noch die Grösse derselben , d. ii- die 
Entfernung des Planeten von uns. Alles kommt also hier 
auf die wirkliche Messung der Entfernungen an. Läge • 
die Erde im Mittelpunkte des Weltalls fest, so würde eine 
solche Messung der Entlernnngen des Planeten von uns 
unmöglich seyn, well wir alsdann den Planeten immer nur 
von ein und demselben Standpunkte (nämlich von dem 
Mittelpunkte «les AVeltalls) aus beobachteten. Um die Ent- 
fernung eines unzugänglichen Punktes zu finden, muss 
man aber eine Standlinie durchlaufen und von den beiden 
Endpunkten derselben jenen Punkt beobachten. Alsdann 
erhält man ein Dreieck, dessen Grundlinie und anliegende 
Winkel gegeben sind und dessen Seitenlinien (d. i. die 
Entfernungen’ des Punktes) sich durch Zeichnung oder 
Rechnung finden lassen. Wenn nun die Erde, wie Ko- 
pernikus lehrt, sich um die Sonne bewegt, so werden wir 
durch diese Bewegung der Erde von dem einen zu dem 
andern Endpunkt einer solchen Standlinie getragen, und 
da nach Verlauf seiner siderischen Umlaufszeit der Planet 
wiederum zu. demselben Punkte semer Bahn zurückkehM, 
so können wir also den Planeten an ein und demselben 
Orte seiner Bahn von zwei verschiedenen Punkten der 
Erdbahn aus beobachten und daraus seine wirkliche Ent- 
fernung ableiten. Mau sieht hieraus, dass die Entfernung 
des Planeten nicht aus einer Beobachtung allein, sondern 
nur aus einer siimrcichcn Verbindung mehrerer Beobach- 
tungen und unter Voraussetzung der kopernikauischen 
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Leiwe von der Bewegung der Erde gefunden werden kann. 
Die ßeobaclitiuigsreihe des Tycho war zum Glück so voll- 
ständig, dass sie die zu diesem Zweck zu verbindenden 
einzelnen Glieder alle enthielt. 

Hat man die waliren Oerter des Planeten, so kann 
man die Bahn durch dieselben verzeichnen. Aber dabei 
kommt hier noch ein besonderer Umstand in Frage. Wenn 
in einem ruhenden Baume mehrere Punkte einer Curve 
gegeben sind, so braucht man dieselben nur durch einen 
stetigen Zug zu verbinden und man hat die Curve selbst. 
Aber anders ist cs hier, wo der R.aum, in dem man be- 
obachtet, ein iuidcrer ist, als der, in dem die Bahn liegt. 
Denn wenn die Erde sich bewegt, so liegen alle Gesichts- 
linien von dieser nach dem Planeten in einem relativ be- 
wegten Raume, die Planctenbalui liegt aber nicht in dem 
Raume, der sich mit der Erde bewegt, sondern in dem 
ruhenden Welträume, und man muss daher für jeden Au- 
genblick der Beobachtung die Lage dieses relativen Rau- 
mes gegen den ruhenden Weltraum kennen. Man darf 
alsdann den Ort des Planeten nicht mehr bloss auf die 
bew<!gte Erde, sondern mau muss ihn ausserdem auch 
noch auf einen festen Punkt des ruhenden AVeltraums be- 
ziehen. Welchen Punkt soll man nun dazu wählen? Dies 
war das Erste, was Keppler ermittelte. Er zeigte, dass 
der wahre ]\littelpunkt der jdanetarischen Bewegungen 
nicht das Cenlrum der Ertlbahn, sondern die Sonne selbst 
sey *). 
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*) Die Wahl dieses Punktes war auf die Bestimmung der Lage 
der Planetenbahn von Einfluss. Man erhielt nämlich eine andere 
Lage dieser Bahn, jenachdcni man die Planetenbewegung auf den 
mittlern oder wahren Sonnenort bezog, d. h. mit Kopernikiis zu 
reden, jcnachdcin man diese Bewegung entweder von dem Centrum 
der Erdbahn oder von der Sonne aus betrachtete. S. meine Epochen 
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f Um nun die auf der bewegten 
Pknefenörter auf die ruhende Sonne 
man offenbar den jedesmaligen Ort der 
kennen, d. i. man muss die Grösse 
Vector der Erde für jeden Zeitpunkt 
Dies setzt die genauere Kcnntniss der Bahn 
wegung der Erde um die Sonne voraus. Zu dieser ge- 
langte Keppler durch eine sinnreiche Verbindung von Be- 
obachtungen des Mars mit Sonnenbeobachtungen. Er ging 
dabei von einem Orte des Mars aus, an dem dieser Pla- 
net wiederholt nach Verlauf eines siderischen Umlanfs von 
Tycho beobachtet worden war. Verbindet man diesen Ort 
mit dem Ort der Sonne, so erhält äum eine Linie, deren 
Lage im Raum entweder durch eine*' Beobachtung des 
Mars in der Opposition gegeben ist oder aus der beiläu- 
fig bekannten Theorie des Mars gefunden werden kann. 
Diese Linie dient zur Basis für die Ausmessung der Erd- 
bahn. Gesetzt, man hätte den Mars dreimal an jenem 
Orte seiner Bahn und gleichzeitig eben so oft die Sonne 
beobachtet , so entsprechen diesen drei Zeitpunkten der 
Beobachtung drei verschiedene Oertcr der Erde in ihrer 
Bahn, deren Lage in Bezug auf die Basis sich angeben 
lässt, da durch die Beobachtungen die Winkel bekaim^ 
sind, welche die von der Sonne und von dem Mars nai^ 
der Erde gehenden Richtungen mit der Basis mach^^ 
So bestimmt sich also von den Endpunkten dieser Basis., 
aus die Lage dreier Punkte der Erdbahn. Nimmt maU' 


der Gesell, der Meoschh. Bd. I. S. 406 — 409. Man kann sicli dies 
dadurch veranschaulichen, dass man sich die Planetenbalinen wie ex- 
centrische Scheiben vorstellt, deren gemeinschaftliche Umdrehungsaxe 
nach Keppler durch den Slittelpunkt der Sonne, nach der allen An- 
sicht dagegen durdh den Mhtelpanlil der Erdbahn gebt. ■■ - 
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nun diese als Kreis, so ist durch diese drei Punkte die 
Erdbahn vollständig gegeben. Mithin ist auch der Ort 
ihres Mittelpunktes gegeben und da der Ort der Sonne 
schon bekannt war, so lässt sich auch der Betrag und die 
Richtung der Excentricität (oder die Lage der Apsiden- 
linie der Erdbahn) linden. Man nehme nun die Grund- 
linie zwischen Mars und Sonne als Einheit oder als Maass- 
stab an, so lassen sich zuerst in Theilen dieser Einheit 
die drei Radü Vectores der Erde ausdrücken, die den 
drei Zeitpunkten der Beobachtung entsprechen. Vermit- 
telst dieser lässt sich dann auch der Halbmesser der Erd- 
balm in Theilen derselben Einheit finden. Man kennt 
also auch das Verhältniss des Halbmessers der Erdbahn 
zur Excentricität sowie zu jenen drei Radiis Vectoribus, 
folglich kann man alle diese Grössen auch durch den 
Halbmesser der Erdbahn selbst, diesen als Einheit ange- 
nommen, ausdrücken. Bei der Anwendung dieser Methode 
hängt die Genauigkeit des Resultats offenbar davon ab, 
wie genau die heliocentrische Lage der Linie zwischen 
Somie und Mars, der Basis der ganzen Operation, be- 
kannt ist. Die Lage dieser Linie im Raum würde un- 
imttelbar gegeben seyn, wenn Mars an demselben Orte 
seiner Bahn auch einmal zur Zelt seiner Opposition be- 
obachtet worden wäre. Da Keppler für diejenigen Be- 
obachtungen, die ihm für diesen Zweck am passendsten 
schienen, eine solche correspondirende Oppositionsbeob- 
achtung nicht vorfand, so half er slcli so. Statt der durch 
die Beobachtung einer Opposition des Mars gegebenen 
heliocentrischen Länge desselben gebrauchte er eine aus 
seiner beiläufig l)ekannten Bahn berechnete und änderte 
diese so lange ab, bis die Lage der Apsidenlinie der Erd- 
bahn so herauskam, wie er dieselbe bereits durch eine 
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, directe Methode genau gefunden "'hatte. 

1er zunächst die Elemente der Erdbahn 
bei ilirer geringen Exceniricität kaum 
Figur des Kreises ab weicht, so stimmten 
aussetzung desselben Keppler’s Rechnungen 
Beobaej^tungen zusammen. 

Dms setzte Kepplcrn in den Stand, jede 
femung des Mars durch den Halbmesser der Erdbahn zu 
messen. Man kann nämlich jetzt für jeden Zeitpunkt den 
Ort der Erde in ihrer Bahn mit hinreichender Genauig- 
keit finden. Beobachtet man nun an zwei solchen Zeit- 
punkten, die genau um die Dauer eines siderischen Um- 
laufs des Mars von einander abstehen, diesen Planeten 
zweimal an ein und demselben Punkte seiner Bahn, so 
kennt man aus der Theorie der Erde die jenen beidcii 
Zeitpunkten zugehörigen Radii Vectores der Erde der 
Grösse und Lage nach und mithin auch die zwischen 
ihren Endpunkten enthaltene Sehne der Erdbahn. Durch 
die Beobachtungen aber kennt man die Winkel, welche 
die zu den Zeiten der Beobachtung von der Erde nä«i 
dem Mars gehenden Gesichtslinien mit dieser Sehne ma-^ 
chen, mithin auch den Ort im Raum, wo sich diese bei- 
den Gesichtslinien durchschneiden. An diesem Orte be- 
findet sich der Mars sowohl zu dem Zeitpunkt der ersten, 
als auch zu dem Zeitpunkt der zweiten Beobachtung. iMan 
hat daher jetzt zwei Dreiecke, deren gemeinschaftliche 
Grundlinie jene Sehne der Erdbahn ist und deren Spitzen, 
die eine mit dem Ort der Sonne, die andere mit dem Ort 
des Mars zusammenfallen. Verbindet man die Spitzen 
dieser beiden Dreiecke, d. i. den Ort der Sonne mit dem 
Ort des Mars durch eine gerade Linie, so ist diese Linie 
(der Radius Vector des Mars) ihrer Grösse und Lage nach 
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gegeben. Auf diese Weise kann man die helioceutrische 
Länge, Breite und Entfernung des Planeten in allen Punk- ^ 
ten seiner Bahn ohne irgend eine Voraussetzung finden, 
und dies ist hinlänglich, seine ganze Bahn zu bestimmen. 
So gelangte Keppler zur Entdeckung seines ersten und 
zweiten Gesetzes. 

Mit diesen Entdcckimgen brach er eine völlig neue 
Balm in den Wissenschaften. Es war der Weg der In- 
duction, der hier zum ersten Male von einem Naturfor- 
scher betreten wurde und zwar mit einer Geisteskraft und 
Tiefe der mathematischen Bildung, die noch kein Astro- 
nom zuvor erreicht hatte. 

Kaum hatte Kepplcr diese astronomischen Forschun- 
gen beendigt, als die Entdeckung des Fernrohrs, die in 
der ganzen diunaligen M'clt imerhörtes Aufsehen machte, 
seinen Studien eine neue Richtung gab. Im März 1610 
erschien der „Sternenbote“, der die Entdeckungen ver- 
kündete, die Galilei mit dem Teleskop am Himmel ge- 
macht hatte. Schon in der Mitte desselben Jahres er- 
neuert Keppler den Briefwechsel mit Galilei, der seit der 
üebersendung seines Mysterium Cosmograjihicum geruht 
hatte. Bald darauf bekam er von dem Churfürsten von 
Cöln ein Fernrohr geliehen, durch das er sich von der 
Wahrheit der galileischen Entdeckungen überzeugte. Kai- 
ser Rudolph hatte sich früher oft mit Keppler über die 
Mondflecken unterhalten, er hielt sie wie Agesianax beim 
Plutarch für eine Abspiegelung der Erdoberfläche und 
hatte Italien im Monde wieder zu erkennen geglaubt. 

Die wunderbaren Wirkungen des Fernrohrs, durch 
die diese dem Menschengeschlecht bis dahin verhüllten 
Dinge plötzlich in ihrer wahren Gestalt erschienen, führ- 
ten Kepplem zu Untersuchungen über die Natur des Lich- 


\ 


Digiiized by Google 


222 




Unter seinen Händen wurde die Hioptrik; suent zur 
Filmwissenschaft. Er erfand durch theoretische Beoh^tun^n 
das astronomische Fernrohr , ohne es jemfd^elbätr. ausitu- 
fuhren; er zeigte in seiner Dioptrik (1611), Jt*i^ BO^'.das 
YerhiUtniss der Refraktionen finden könne, und bahiite so 
den anf dem bald darauf der Holländer Snellius das 
Geset^der Brechung wirklich fand. 

Diese Untersuchungen wurden unter dem Geräusch 
der Waffen ausgeführt. Im Jahre 1607 brach die Kata- 
strophe über Rudolph herein, in die auch Keppler mit 
hineingezogen wurde. Der Krieg mit Matthias 
endlich in Prag selbst und in seinem Gefolge contäp^’*' 
Fieber. Das Jahr 1611, welches Keppler das Jahr Trü^ ^ 
sal und Trauer nennt, raubte ihm drei Kindeij^to * 

Pocken und seine Gattin an dem Fieber. Er ihtissto . 

dem im prager Schlosse eingesperrten K aiser ^ 

bis zu dessen Tode 1612. Die Geschäfte an 
warte waren in Stocken gerathen und er stand zuletzt 
gänzlich rerlassen da. Der neue Kaiser Matthias bestä;*. 
tigte ihn zwar in dem Amte eines kaiserlichen Mattt^^ 
ticus, aber bei der zerrütteten Lage der Finanzen ki»™ 
der Gehalt nicht mehr ausgezahlt werden. Auf die amt- " 
liehe Anfrage des kaiserlichen Geheimenraths Wakher von 
Wakenfels: warum die Himmelstafeln noch nicht erschie- 
nen, antwortete Keppler: „Damit die Ehre des Kaisers, 
bei dessen Kammerbefehlen ich verhungern müsste, ge- ’ 
schont werde, schrieb ich nichtswürdige Kalcnder^^d 
Proffnostica; das ist etwas besser, als betteln. Als ratem 
Töchterlein starb, verliess ich die Tafeln und wendete mich 
zur Harmonie des Himmels.“ Diese Antwort , welche die 
traurige Lage Keppler’s enthüllt, zeigt zugleich, wie er 
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sich durch seine Speculationeii über die harten Schlage ' 
des Schicksals zu erheben wusste. 

» Die Yerküinraerung seiner Besoldung nöthigte endlich 
den Astronomen des Kaisers und Reichs eine Gyinnasial- 
professur zu Linz von den Ständen ob der Enns anzuneh- 
men. „Kaum zu Linz angekommen,“ schreibt Keppler an 
einen Freund, „wurde mir von M. Hizler das Brandmal 
eines Ketzers öffentlich aufgedrückt, indem er mich von 
der Communion nusschloss.“ Riese Kränkung widerfuhr 
ihm, w'eil er Anstand nahm, die Concordienformel unbe- 
dingt zu unterschreiben und die Verfluchung der Refor- 
mirten zu. billigen. Keppler wandte sich an das Consi- 
storium zu Stuttgart und bat, ihm entweder seine Zweifel 
zu lösen, oder doch zu erkennen, dass Hizler ihn, ohne 
sein Gewissen zu verletzen, zulassen möge. Im Verwei- 
gerungsfallc wäre er genöthigt, ausser Orts zu communi- 
* ciren, was Aufsehen erregen würde. Denn der gemeine 
Mann, welcher die Subtilitäten der Schule nicht begreife, 
würde glauben. Er, der Geistliche und die ganze Ge- 
meinde desselben Orts seyen der reformirten Religion zu- 
gethan, wodurch diejenigen, welche in sein Urtheil V'er- 
trauen setzten, in ihrem Glauben irre werden könnten. 
Er scy aber mit den übrigen abweichenden Lehren der 
Reformirten nicht einverstanden. Uebrigens begehre er 
nicht zu streiten, er suche nur Beruhigung. 

Die Zionswächter zu Stuttgart, rüstige Vertheidiger 
der Concordienformel und von Hass erfüllt gegen den öf- 
fentlichen Anhänger des kopemikanischen Weltsystems, 
wiesen ihn mit harten Vorwürfen zurück. Sie nannten 
ihn ohne alle Umstände „einen Wolf in Schaafskleidem, 
der sich nur mit dem Munde zur Augsburgischen Confes- 
sion bekenne“ und schlossen ihren langen Bescheid mit 


den Worten: „Ihr seyd zwar dessen beredt, Eure SuUi- 
litales seyen dem gemeinen Jlaiin viel zu Iiocli. Beden- 
ket aber darneben, dass die Gelieinjnisse, so in der Sclirift 
ofTenbaret, unvergesslich höher, und cuerm Verstand, wann 
ihr gleich an Scharfsinnigkeit Platoni et ArisloleU, Plo- 
lemaeo et Copcmico weit überlegen wäret, zu begreifen 
schlecht unmöglich seyen. - Trauet eurem guten Inyenio 
nicht zu viel, und sehet zu, dass euer Glaub nicht auf 
Menschen - WcLsheit , sondern aid’ Gottes Kraft besteht. 
Es wird doch hierdurch Gottes Ehr nicht gefördert, es 
dienet nichts zur Gottseligkeit, noch zu Erbauung der Ge- 
mein Gottes, euch selber kann es nicht nutzen, w'ann ihr 
gleich alle Tage neue Sublilitates erdenkt und viele cu- 
riöse Fragen.“ So dachten jene Theologen, die an die . 
Stelle des durch die Reformation aufgcstellten Prinzips 
der eviuigelischen Freiheit die hierarcliische Despotie der . 
Concordienformel setzten. 

Scldimmeres noch als diese Kränkungen der Menschen 
halte das Schicksiü für Keppler aufgespart. Ende 1615 t 
benachrichtigte ihn ein Brief seiner Schwester, dass seine 
alte 70jährige Mutter der Thränenlosigkeit und Zauberei . 
angeklagt sey. Sechs Jalire lang dauerte dieser He.xen-^ 
prozess, den vor nicht langer Zeit der Freiherr von Breit- - 
schwerdt aus den wieder aufgefundenen Akten vortrefflich 
dargcstellt hat und der einerseits ein interessantes Ge- ’ 
mälde von der Roldieit der damaligen Sitten und Rechts- 
zustände liefert, andererseits darum besonders merkwürdig 
ist , weil in ihm emer der grössten und aufgeklärtesten , 
Geister aller Zeiten auftritt. Es kann uns heut zu Tage 
auffallend erscheinen, dass dieser Mann die Existenz der 
Hexen und ihr Vermögen, übernatürliche Krankheiten zu 
bewirken, einräumt und nur zu beweisen sucht, dass die 



Handlungen der Angeklagten nicht die gesetzlichen Indi- 


’ ^ eien der Zauberei an sich tragen, aber wir dürfen dabei it 

nicht vergessen, dass der Zauberglaube damals zum Kir- 
chenglauben gehörte, dass er heilig war, und dass sidi 
Keppler selbst der grössten Gefahr würde ausgesetzt haben, '* 
wenn er anders verfahren wäre. Anfangs suchte er der 
misslichen Sache seiner Mutter durch schriftliche^ Vorstel- 
lungen zu nützen, aber als er die Nachricht von ihrer Ge- 
fangeunehniung erhielt, eilte er selbst herbei) um vor den 
Schranken des Gerichts als üir Beistand zu erscheinen, 
ohne die 70 Meilen Entfernung und das Kriegsgewitter zu 
scheuen, das eben jene Gegend durchzog. Und es war 
hohe Zeit. Denn ihr eigener Sohn > der Zinngiesser Hein- 
rich Keppler, und ihr Schwiegersohn , der Pfarrer zu Heu- 
maden, waren schon von dem Verdacht angesteckt, auch 
hatte der Vogt zu Leonberg bereits bemerkt, es sey zur 
Erforschung der Wahrheit nur noch Meister Jakob, d. h. 
der Scharfrichter nöthig. Es gelang zwar Kepplern durch * 
seine Klugheit und seine Entschlossenheit, seine Mutter 
vor der Tortur und dem Flammentode zu retten, aber seine 
Familie war nunmehr mit einer unauslöschlichen Schande 
gebrandmarkt, die der Sieg der Vernunft erst lange nach 
dem Ableben aller Glieder derselben tilgte. 

Kurz vor seiner Abreise nach Würtenberg war Kepp- 
lern noch ein anderer Unfall zugestossen. Der Herzog 
Maximilian von Baiem wandte sich im Sommer 1620 plötz- 
lich nach Oesterreich und erschien mit den ligistischen 
Truppen vor Linz. Die Jesuiten gewannen in der bela^ 
gerten Stadt die Oberhand. Sie belegten Keppler’s Besol- 
dung mit Arrest und versiegelten seine Bibliothek; den 
Prediger Hizler aber, den sie besonders hassten, entsetz- 
ten sie seines Amtes. Jetzt war für Keppler die Zeit der 
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Rache an seinem Verfolger gekommen mul er übte sie mit 
all iler Grossmuth, die in seinem Charukler lag. Er ge- 
währte dem Bedrängten Schutz und Zuflucht in seiner 
Wohnung und beobachtete in Frieden und Eintracht eine 
Mondfinstemiss mit ihm in der belagerten Stadt. Wäh- 
rend Koppler auf dem Schauplatze der Verblendung und 
Zwietracht handelnd aufzutreten genöthigt war, erforschte 
sein Geist die Harmonie des Himmels. Denn gerade in 
diese Zeit fällt die Vollendung jenes tiefsinnigen Werkes, 
das diesen Namen trägt und das die Entdeckung seines 
dritten Gesetzes enthält. 

Hier ist das Gebiet, wo sein inductiver Sinn seinen 
kosmischen Ideen begegnet. Nach den Ideen seiner py- 
thagorisirenden Kosmologie glaubte er, dass die Entfernun- 
gen der Planeten von der Sonne durch ein rein theoreti- 
sches Prinzip, nämlich aus der Geometrie der fünf regu- 
lären Körper, gefunden werden könnten. Aber sein ge- 
sunder Sinn für Induction forderte erst eine Bestätigung 
dieses Prinzips durch die Erfahrung und trieb ihn an, 
jene Methode der Messung der Entfernungen im Weltge- 
bäude zu suchen, die ich oben beschrieben habe. Das 
Resultat entsprach nicht seinen Erwartungen. Aber an- 
statt die Idee des M'eltbaus nach den fünf regulären Kör-» 
pern aufzugeben , verband er dieselbe mit der Idee der 
Weltharmonie, Jener altpythagorischen Lehre, die er auf 
die kunstvollste und sinnigste Weise so ausbildete, dasf^ 
sic dem weit vorgeschrittenen und völlig erneuerten Zu-i 
stände der Sternkunde entsprach. Wenn die Entdeckung 
des ersten und zweiten Gesetzes als die Fnicht seines in- 
ductiven Genies betrachtet werden muss, so verdankt da- 
gegen die Welt die Entdeckung des dritten Gesetzes sei- 
nen kosmischen Ideen. 
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Üiese kosmischen Ideen Kepplw^^ bestanden in 
ner merkwürdigen Verbindung geometrischer und ästheti- 
scher Vorstellungen. Die ästhetischen Ansichten, (Ge ibui 
geleitet haben, dürften sich etwa so darstellen lassen. 
Die absoluten Dimensionen des Weltbaus hängen von 
den fünf regulären Körpern ab und sind durch diese mit 
geometrischer Nothwendigkeit bestimmt. Die ^Verhält- 
nisse des Weltbaus dagegen sind nach der Harmonie der 
Bewegungen geregelt. Wie nun in der Baukunst die 
Schönheit der Verhältnisse nur dann stattfindet, wenn 
die Verhältnisse mit dem absoluten Maassstabe des Ge- 
bäudes im Einklang stehen *) , so konnten in dem Welt- 


ä 


) 


*) Um diesen Satz zu veranschaulichen, will ich an das Pantheon 
in Rom erinnern , dessen Kuppel die Form der Himmelswölbung mit 
so grosser künstlerischer Wirkung nachahmt. A. Hirt hat in seinen % 
Bemerkungen Ueber den architektonischen Geist des Pan- • 
theons das Geheimniss enträthselt, das dieser wunderbare Bau be- 
wahrt und das ihn gleichsam unnachahmlich macht. Er findet es in 
der Zusammenstimmung der Proportionen mit dem absoluten Maass- ^ 
stabe des Rundgebäudes. Im Innern ist der Durchmesser der Run- 
dung der ganzen Höhe genau gleich, und der Halbmesser der Kuppel- 
wölbung ist ebenso gross wie die Höhe der senkrechten Wände. 

„Der Architekt wählte also zu seinem Schema eine Kugel', die er in 
der Mitte durchschnitt und aus der einen Hälfte den Umfang der 
senkrechten Wände bildete , worüber er die andere Hälfte der Kugel 
aufsetzte. Dass dies Yerhältniss beim Pantheon eine wundersam er- 
habene und schöne Wirkung mache, darüber ist nur Eine Stimme.“ 

Diese einfachen Verhältnisse passen aber nur für ein Rundgebäude, 
das gerade den absoluten Umfang des Pantheons hat. Denn bei einem 
andern absoluten Maassstabe des Gebäudes würden dieselben Propor- 
tionen eine andere perspectivische Ansicht des Ganzen geben. Auf 
dieser perspectivischen Ansicht beruht aber gerade der ästhetische 
Eindruck , den das Gebäude auf den Beschauer macht. Bei kleineren 
* Rundtempeln war die Höhe der Kuppel gewöhnlich das Drittel und 
bei grösseren stieg sie bis auf zwei Fünftel der Gesammthöhe. „Ue- 
berhaupt ,“ sagt Hirt , „ergiebt sich das Gesetz , dass, je grösser der 
Umfang eines Rundbaues ist, desto höher verhält sich die Kuppel zu 
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gebäude , wenn die Schönheit und das Ebenmaass iles Gan- 
zen nicld gestört werden sollte, auch nur diejenigen llar- 
inonieen angebracht werden, die mit der Geometrie der 
fünf Körper zusammenstiminen. Da nun die Harmonieen 
in dem Zusammenklang der Bewegungen, d. i. in den Ver- 
hältnissen der holiocentrischen Winkelgeschwindigkeiten der 
Planeten liegen und da diese einerseits von der Figur der 
Bahn (d. i. der Excentricität der Ellipse), andererseits 
von den mittlern Bewegungen (d. i. den Umlaufszeitcn) 
der Planeten abhängen, so mussten diese beiden Elemente 
so gewählt werden , dass Verhältnisse der Bewegung ent- 
stehen, die einen ästhetischen Charakter an sich tragen, 
d. i. die durch ihre Form gefallen müssen. Keppler be- 
frachtete also die verhältnissmässigen .Abstände der Pla- 
neten von der Sonne sowie die Formen der Planetenbah- 
nen nicht bloss als etwas Geometrisches , sondern auch als 
etwas Aesthetisches. ln jenen, meinte er, seyen die fünf 
regulären Körper und in diesen die Harmonieen, soweit 
es der Weltbau nach der Norm der regulären Körper ge- 


den Wänden; und umgekehrt: je geringer der Umfang, desto höher 
verhalten sich die Wände zu der Ruadtrülbung. Die Alten berechne- 
ten hiebei Alles genau nach optischen Gesetzen und sahen sehr gut ' 
ein, dass, nenn auf ein Rundgebäude, das nur die Hälfte von dem 
Umfange des Pantheon hätte, dieselben Verhältnisse angetrandt wür- 
den , cs ein sehr gedrücktes und beklommenes Ansehen haben müsste. 
Würde man im Gegentheil den senkrechten Wänden des Pantheon 
eine Höhe, die seinem Durchmesser gleich getvesen wäre, gegeben 
haben , so wie man dies bei kleinern Kuppelgebäuden zu thun pflegt, 
so würde ein sehr unangenehmer thurmartiger Effekt daraus erwach- 
sen seyn.“ Hiernach liesse sich rermuthen, dass der Baumeister des . 
Pantheons, um die beabsichtigte perspectivische Wirkung gleichsam 
des Weltpanoramas durch seinen Bau hervorzubringen , von jenen ein- 
fachen Verhältnissen ausgegangen sey und zu diesen erst den abso- 
luten Maassstab, d. i. die Grösse des Gebäudes, hinziigesucht habe. 
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•slallcl, koäiuUoh verwirklich!. lieg! nach seiner 
Ansicht in den Dimensionen und Formen des AVeltbaus 
(in der Grösse und Form jeder Planetenellipse) nicht bloss 
Etwas , das nach geometrischen Gesetzen begriffen werden 
kann, sondern auch noch etwas Wohlgefälliges, was, ohne 
weiter begreiflich zu seyn, bei der Beschauung des Gan- 
zen nur als ein Gegenstand der Bewunderung sich dar- 
stelle. „.Aesthetische ldeen‘‘ neimt die philosophische 
Kunstsprache solche anschauliche Formen eines Ganzen, 
welche ein allgemeines Wohlgefallen erregen, ohne dass 
es einen Begriff von ilirer Einheit giebt. Keppler glaubte 
also, dass sich das Weltgebäude unter der Form einer 
ästhetischen Idee darstelle, ln der That, wenn es ein ar- 
chitektonisches Gesetz des Weltbaus gäbe, so müsste das- 
selbe in der reinanscliaulichen (d. i. geometrischen) Form ~ 

des Weltbaus liegen: es müsste die beiden Eigenschaften , '^'4 

der Anschaulichkeit und der allgemeinen Wohlgefälligkeit 
m sich vereinigen, d. i. , es müsste die Form einer ^ 

ästhetischen Idee annehmen. So eine überschaubare 
und schöne Form des Ganzen würde das räumliche Welt- 
all und den Sternenlauf im Widerstreit gegen die Mecha- 
nik des Uimmels mit der Idee der Gottheit verknüpfen. 

Es liegt daher etwa.s tief Religiöses in den kosmischen 
Ansichten Keppler’s. Es durchweht eine eigenthümliche 
religiös- ästhetische Weltansicht seine ganze Astronomie. 

Die Gottheit, so glaubt er, bildete die Form des Welt- 
baus nach den ewigen Ge.setzen der Geometrie und dem 
Frbildc des Schönen. Daher der Zauber jener überirdi- 
schen Schönheit, der sich in den llimmelsräumen wie- 
«lerspiegelt. 

Diese kosmischen Ansichten blieben in Keppler's 
Geiste kein leerer speculativer Gedanke, sondern er suchte 
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^^^üAlärung des Himinelsiauls. D^r , ^ 
menj^g seiner Gedanken ist hier dieser. 

Von den fünt regulären Körpern hängen die Abstände 
(die mitilern Enifernungen) der Planeten von der Sonne 
ab, von den Abständeji nach dem dritten Gesetz die Um- 
taufszeiten oder niittlera Bewegungen. Von den mittlem 
Bewegungen und der Figur der Bahn (der Excentricität 
der Planefenellipse) hängen endlich die Harnionieen ab. 
Diese letztem sind nach Keppler’s Weltansicht durch eih^ 
Gesetz , also mit Nothwendigkeit , bestimmt und es stellte v • 
sich für ihn die Aufgabe so: aus diesem gewissermaassen 
durch die Aesthetik der Tonkunst erkennbaren Geselz 
rückwärts auf die mittlem Entfernungen und Excentrici- 
täten der Planeten zu schliessen. t 

Die harmonischen Verhältnisse der Bewegung soUen 
nur dann statt haben , wenn der Planet in den Endpunk-r 
ten seiner Aj)sidenlinie , dem Aphel und Perihel, sich be- 
findet. Jeder Planet durchläuft daher vermöge seiner Be- 
wegung um die Sonne von seinem tiefsten Ton im Aphel 
bis zu seinem höchsten Ton im Perihel ein musikalischesi 
Intervall. Alle diese Intervalle sollen aber zu einer Ge- 
sammtharmonie aller Planeten zusammenstimmen. Dem- 
nach müssen die Verhältnisse der aphelischen und peri- 
helischen Geschwindigkeiten je zweier oder mehrerer Pla- 
neten gleichfalls musikalische Intervalle geben. Durch die 
Harmonie des Himmels ist also nicht nur das Verhältnisse'!^ 
der langsamsten zu der schnellsten Bewegung für jedm^^ 
einzelnen Planeten, sondern auch für die verschiedenen' 
Planeten unter einander fest bestimmt, und mithin kann'"? 
man nach demselben Gesetz der Harmonie der Töne auch 
das Verhältniss der mittlem Bewegungen (oder der Um- 
laufszeiteu) der verschiedenen Planeten unter einander fin- 
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deu. So sind also durch die ilannonie, d. i. nach einem 
gleichsam bloss musikalischen Gesetz, die Verhältnisse der 
Bewegungen in ihren mittleren VVerthcn wie in iluen 
Extremen gegeben, luid es kommt nun darauf an, daraus 
die V erhältnisse der Entfernungen der Planeten von der 
Sonne zu linden, sowie die V^eränderungen dieser Ent- 
fernungen, welche eine Folge der Excentricitäten sind. 

Nach dem zweiten kepider’schen Gesetz kann mau 
für jeden einzehien Planeten die Grösse des Radius Vector 
aus der zugehörigen Winkelgeschwindigkeit berechnen. 
Dabei muss mau einen Radius Vector (den kleinsten oder 
grössten oder mittlern) als Einheit anuehmen. Um nun 
aber diese als Einheilen angcnoimuenen Radii Veclores bei 
den verschiedenen Planeten mit einander verglichen zu 
können, muss man sie auf ein gemeinschaftliches 
Maass bringen und dieses lässt sich nur linden, wenn 
man weiss, wie die Winkelgeschwindigkeit im Gmizen (die 
mittlere Bewegung) von Planetenbahn zu Planetenbahn 
(d. i. mit dem Abstand des Planeten von der Sonne oder 
seiner mittlern Entfernung) sich ändert. Diese Regel 
s|iricht das dritte keppler'sche Gesetz aus. So kam Kepp- 
1er darauf, dieses Gesetz zu suchen und dies ist der wahre 
Zusammenhang desselben mit seiner astronomischen Welt- 
ansicht. Da ihm nun die Verhältnisse der extremen he- 
liocentrischcn Winkelgescliwindigkeiten sowohl für jeden 
einzelnen als auch für Je zwei benachbarte Planeten durch 
die Beobaclitung und zugleich (nach seiner Annahme) 
durch die Harmonie des Himmels gegebejj waren , so komite 
er aus diesen Harmonieen vermöge seines zweiten Ge- 
setzes die Excentricitäten und vermöge seines dritten Ge- 
setzes die Abstände der Planeten von der Sonne berech- 
nen. Der Gang seiner Rechnung ist hier dieser. Er 
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berechnet aus Jen Hannonieen: 1) die Excenlricitäten, 

2) die niiUlern Bewegungen (oder die ümlaul'szeiten, welche 
die umgekehrten Werthe der inittlem Bewegungen sind), 

3) aus diesen letztem die mittlern Entfernungen nach sei- 
nem dritten Gesetz und 4) aus diesen letztem mit Zu- 
ziehung der Excentricitäten die grössten und kleinsten Ent- 

^ fernungen. Denn kennt nnui die mittlere Entfernung und 

die Excentricität, so lässt sich die grösste und kleinste * . 
Entfernung leicht finden. Diese mussten dann, nach sei- 
ner Voraussetzung, mit den durch die Beobachtung gege- ’ 
benen zusammenstimmen und sich denen aus den Körpern 
abgeleiteten so weit nälierh, als dies die Verbindung der 
Geometrie der 5 Körper mit der Hamionie des Himmels 
, in dem Weltbau gestattet. 

Keppler glaubte also, nicht nur die Bewegung der 
> Planeten, sondern auch die Elemente dieser Bewegung 

könnten a priori oder aus einem Gesetz abgeleitet werden, 

Er hoffte durch die Ergründung der Architektur des Him- 
mels zu einer sichern Kenntniss der hhnmlischen Bewe- 
gungen zu gelangen *). 

Man kömite neben die Mechanik des Himmels 
noch eine Architektur des Himmmels stellen. ^ Man 
könnte sich die letztere als ein Seitenstück der erstem 
denken und die Frage nach dem „Weltbank* als eine wis- 
senschaftliche Aufgabe ansehen, die neben der Lehre von 
der Bewegung der Himmelskörper ihren voll berechtigten 
' Platz hätte. Aber wegen der Zufälligkeit aller mathema- 
tischen Zusammensetzung kann cs kein architektoni- 

*) Siehe meine Schrift Ober Kepplcr’s Astronomisphe 
Welt an sicht S. 43. Z. 17 — 27. Ich verweise auf diese Schrift 
diejenigen, welche sich mit Keppler’s Ideen der Weltharmonie und 
der AusfOhrung seiner Rechnanren genauer bekannt machen wollen. 
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8 cbcs Gesetz des Weltbaus geben. Die ardiitekloni- 
schen Formen kosmischer Gebilde im Einzelnen wie ini 
Ganzen können nur ästhetisch, aber nicht theoretisch be- 
urtheilt werden; sie sind ein Gegenstand der Bewunde- 
rung, aber kein Gegenstand der Erklärung für uns. 

Man kann den Lauf eines Planeten vollständig aus v, ^ 
dem Gesetz der Gravitation erklären , wenn man für einen 4 , 
bestimmten Zeitpunkt seinen Ort sowie die Richtung und 
Geschwindigkeit seiner Bewegung an dieser Stelle kennt. 

Aber eben dieser Ort und die Richtung und Geschwindig- 
keit der Bewegung von ihm aus ist dem Planeten durch 
den Zufall und durch kein Gesetz angewiesen. Nach 
Keppler’s Ansicht hingegen wären diese zuräJligen Ele- 
mente der Bewegung durch die Harmonie des Himmels 
mit Noth Wendigkeit bestimmt. Dies ist der Gnindirr- 
thum seiner Kosmologie. ' 

Die Harmonie des Himmels, welche Keppler entdeckt 
zu haben glaubte, enthielt nach seiner Meinung den un- 
trüglichsten Beweis für die jährliche Bewegung der Erde 
um die Sonne. „Die grössten Theologen,“ schreibt er, 

„die aufgeklärtesten Philosophen, die erfahrensten Mathe- 
matiker und die tiefsten Metaphysiker werden finden, dass 
die Lehre des Kopemikus keine blosse Erdichtung, son- 
dern dass sie aus der Natur selbst herausgezogen ist und 
auf das Anschaulichste bewiesen werden kann. Sie wer- 
den urtheilen, ob dieser Glanz der Werke Gottes öffent- 
lich bekannt zu machen oder zurückzuhalten ist, ob die 
Lehre des Kopemikus anzunehmen oder zu verbessern ist.“ 

Die „ Weltharmouik‘-‘ sowie der Abriss der koper- 
nikanischen Astronomie sind in der Zeit von 1G14 bis 
1622 entstanden. Man hat diesen Zeitraum, in welchem 
sich Keppler mit der Ausbildung seiner kosmischen Ideen 
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beschäftigte, lange Zeit für den ruhigsten und sorgenlose- 
sten seines Lebens gehalten, bis Breitschwert endlich den 
räthselhaften Schleier lüftete, mit dem man vielleicht ge- 
llissentlich und aus Schonung jene unglücklichen Vorgänge 
in Keppler’s Familie bedeckte. 

Noch immer bekleidete Keppler das Amt eines kai- 
serlichen Mathematicus, obgleich dieses Amt seinen Mann 
nicht mehr nährte; noch immer lag auf ihm die mit die- 
sem Amt verbundene Verpflichtung, die rudolphinischen 
Talein zu berechnen. Jetzt nach Verlauf von 27 Jahren 
war dieses schon von Tycho de Brahe verheissenc Werk 
vollendet. Aber die Mittel, welche Kaiser Rudolph zur 
Herausgabe desselben bestimmt hatte, waren zerronnen. 
Schon loderte die Flamme des dreissigjährigen Krieges in 
allen Gauen des deutschen Vaterlandes. Die Wissenschaf- 
ten waren der Unterstützung beraubt, die sie in den Zei- 
ten des Friedens genossen hatten. Der Kaiser, der selbst 
kein Geld batte und doch der Ungeduld des gelehrten 
Publicums endlich nachgeben musste, wies die Druck- 
kosten auf Reichsstädte in Franken und Schwaben an. 
Keppler machte 1625 die Rundreise durch diese Städte, 
allein die Anweisungen des Kaisers wurden entweder gar 
nicht oder nur theilweise respectirt. Dennoch begann der 
Druck. Aber kaum hatte er begonnen, so wurde Linz 
abermals 14 Wochen durch den Grafen Mansfeld bela- 
gert, bis Wallenstein zum Entsatz desselben herbeizog. 
An der aufrührerischen Stadt wurde eine furchtbare Rache 
genommen. Alle Protestanten, welche nicht zum katho- 
lischen Glauben übertreten wollten, wurden aus ihr ver- 
wiesen. Keppler selbst hielt es für rathsam zu flüchten. 
Mit kaiserlicher Genehmigung verlegte er seine Druckerei 
und den Druck seiner Tafeln nach Ulm. Seine Familie 
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liess er in Regensburg zurück. Mangel au Geld und mi- 
litärische Einquartierungen erschwerten den Fortgang des 
Werkes. 1627 erschienen endlich die längst erwarteten 
Himmelstafehi , nach Laplace's Ausdruck die ersten, die 
sich auf die wahren Gesetze der planetarischen Bewegung 
gründen. 

Keppler’s rückständiger Gehalt war inzwischen im 
Laufe der Jahre auf 12000 II. angewachsen. Um nun 
einerseits die Hofkammer von einer so lästigen Schuld zu 
befreien, andererseits Kepplem zu seinen Forderungen zu 
verhelfen, wurde er an den Herzog von Friedland über- 
wiesen. Wallenstein, der sich das Ansehen eines Beför- 
derers der Wissenschaften ohne Unterschied der Religion 
gab, und dem sein ehemaliger Hofmeister Paulus Vir- 
tungus , der Bewunderer Keppler’s , schon früher eine gün- 
stige Meinung von diesem beigebracht hatte, nahm den 
Heimathlosen wohlwollend in Sagan auf. Zwei merkwür- 
dige Männer dieses Jahrhunderts, den grossen Heeres- 
fürsten und den stillen Forscher in den Tiefen der Na-'« 
tur führte hier der sonderbare Wechsel der Dinge zusam- 
men. Oft, so wird erzählt, verlängerten sie die Stunden 
der Tafel durch fesselnde Gespräche. Dies Verhältniss 
war indess von keiner Dauer. Keppler koimte und wollte 
sich den astrologischen Grillen des Herzogs nicht fügen 
und so war dieser genöthigt, sich neben Uun noch den 
Astrologen Zeno zu halten, der aus Schiller’s Wallen- 
stein unter dem Namen Seni bekannt ist. Um sich«sei- 
ner wieder zu entledigen, befahl Wallenstein dem akade- 
mischen Senat zu Rostock, Kepplern an den Lehrstuhl der 
Mathematik zu berufen. Der Senat gehorchte, aber Kepp- 
ler nicht. Mit unerschrockener Kühnheit erklärte er dem 
Manne, vor dem alle Fürsten Deutschlands zitterten, er 
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werde diesem llul niclit eher foigen, als bis er, der Her- 
zog selbst , die kaiserliche Genehmigung ausgewirkt haben 
und der Rückstand bezahlt seyn werde. Da Wallenstein 
diese Bedingung nicht erfüllte, so blieb Keppler in Sagau. 

Drei Jahre hatte Keppler hier in Wallensteiu’s Dien- 
sten geweilt, da ging auf dem berühmten Reichstage zu 
Regensburg der Stern - des Friedliuulers unter. Um zu 
retten, was für ihn noch zu retten war, ritt Keppler in 
einer Tour von Sagau nach Regeusburg. Niedergebeugt 
von Kummer und Sorgen und olme Hoffnung für die Zu- 
kunft unterlag er hier den Anstrengungen der Reise. Am 
15. November 11530 endete dieses merkwürdige Leben, so 
reich an äussern Schicksalen und innem Erzeugnissen. 

Es ist wahr, das Verständniss von Kejtpler’s Ent- 
deckmigen ist nur Wenigen zugänglich, aber wir alle ge- 
messen , auch ohne es zu wissen , die Segnungen , die von 
ihnen ausgehen. Wir zittern nicht mehr vor der Kome- 
ten unerwarteter Erscheinung , noch vor des Himmeb 
ITAspecten, weil heut zu Tage der menschliche Geist durch 
eine allgemeine Theorie den Weltkörpern ihre Baluien vor- 
zuzeichnen vermag. Unsere Schiffe steuern durch die 
Einöden des Meeres , ohne je den Hafen zu verfehlen , der 
als Ziel ihrer Reise bestimmt ist, weil der Seemann sei- 
nen Ort zur See jederzeit aus der Berechnung des Mond- 
laufs finden kann. Alles das wäre nicht ohne die kepp- 
ler’schen Entdeckungen. 

«Wenn man Keppler mit Tycho de Brahe vergleicht, 
so kann man keinen Augenblick zweifeln, welcher von 
Beiden im Reiche der Geister höher stehe. An Fleiss und 
Beharrlichkeit in Verfolgung eines weit aussehenden Wer- 
kes waren vielleicht Beide einander gleich , aber an Genia- 
lität und Tiefe der mathematischen Bildung wurde Tycho 
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von Kepplor weit iibertroffen. Beiden war die Reforma- 
tion der Sternkunde das Ziel ihres Strehens, aber Kepp- 
lern gebührt das Verdienst, zuerst den Weg der Induction 
entdeckt zu haben , der zur Lösung dieser Aufgabe führte. 
Tycho ninunt unstreitig einen hohen Platz in der Ge- 
schichte der Astronomie ein, aber Keppler’s Name steht 
glänzend auch noch in der Geschichte der Philosophie, 
ja in iler (hilturgeschichte des menschlichen Geistes über- 
haupt. D:is Resultat seiner Forschungen bezeichnet einen 
merkwürdigen Wendepunkt in den wissenschaftlichen Fort- 
schritten des Menschengeschlechts. Das grosse, seit Jahr- 
tausenden verborgene Geheimniss der Sterubewegung, das, 
von dem Sokrates glaubte, dass die Götter den Menschen 
nicht gewürdigt hätten, es zu erkennen, war nun offen- 
bar geworden. M'orüber Platon und Aristoteles nur kühne 
und phantastische yerniuthungen hegten, darüber hatte 
man jetzt vollständige Gewissheit erlangt und die Philo- 
sophie konnte fortan nicht mehr über den Bau des M'elt- 
alls träumen. Und dies verdankt man einem deutsche» 
.Manne, der innerhalb wie ausserhalb seines Vaterlandes 
nicht leicht seines Gleichen fand. 

Nur Italien, das seit der AViederherstellung der Wis- 
senschaften mit Deutschland gewetteifert hatte, brachte zu 
derselben Zeit einen Mann hervor, der würdig ist mit 
Keppler verglichen zu werden. Sein grosser Zeitgenosse 
Galilei hat selbst von ihm nach seinem Tode gesagt; 
„Ich habe Kepplern wegen seines vorurtheilsfreien und 
feinen Verstandes geschätzt, seine Art zu philosophiren 
war aber von der meinigen verschieden.“ Und in der 
That contrastirt die einfache Nüchternheit des Italieners 
auffallend mit der Art, wie Keppler wunderbare Phanta- 
siegebilde mit exacter Wissenschaft verbindet. Jener legte 
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(len Grund zur mathemalischcn Naturphilosophie, die durch 
Newton ’s unübertroffenes Genie ihre Vollendung erhielt; 
dieser erhob die pythagoreische Naturphilosophie zu einer ^ 
vorher kaum geahnten Höhe und gewann durch sie Auf- 
schlüsse über die Natur, ohne die selbst Newton’s Werk j; 
unmöglich gewesen wäre. Wenn man diese beiden ein- 
ander entgegengesetzten philosophischen Denkweisen über 
die Natur der Dinge, die noch heut zu Tage ihre Ver- 
treter haben und als deren Repräsentanten man füglich 
Keppler und Galilei betrachten kann, mit kurzen Worten 
charakterisiren will, so könnte man vielleicht am einfach- 
sten so sagen: Kcppler’s ganze Weltausicht besteht in 
einer sinnvollen Verbindung von Aesthetik und Theo- 
rie , von Religion und Wissenschaft ; Galilei’s Philoso- 
phen! liegt dagegen eine scharfe Trennung beider zu 
Grunde. ' ' 

Grosse Geister bringen in der Reget nicht bloss in 
den Wissenschaften, sondern auch in dem Geist und Le- 
iben ihres Volkes ‘ dauernde Wirkungen hervor. So hat 
Newton der intellectuellen Bildung der englischen Nation 
den Charakter seines Genius aufgeprägt. Etwas Aehnli- 
ches konnten wir bei Regiomontanus , bei Luther und 
Melanchthon bemerken. ^ Keppler dagegen ist in nationa- 
ler Beziehung spurlos vorübergegangen. Die Nation wurde 
zertrümmert, ehe Keppler’s Geist sie gehörig befruchten 
konnte. Die Reformation der Sternkunde war gleichsam 
der Schwanengesang des deutschen Genius. Die Greuel 
und Verwüstungen des dreissigjdhrigen Krieges verscheuchte 
die Musen aus den deutschen Gauen, die eine gastliche 
Aufnahme erst in Holland und England und bald auch in 
Frankreich fanden. Eine lange Nacht der Barbarei in den 
Wissenschaften , aus der nur wie ein Leuchtthurm Leibnitz 
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liervorragl, bedeckte unser verödetes Vaterland, bis nach 
dem hubertsburger Frieden durch Lessing und Kant der 
(leut-sche Geist von Neuem zu dem Bewusstseyn seiner 
Selbstständigkeit erwachte. 

So verschieden ist der Gang der Dinge und das Ge- 
schick der Nationen, dass das, was in Deutschland den 
Verfall der Wissenschaften herbeiführte, in Holland ihre 
Entwickelung und BlUthe zur Folge hatte. Auch in Hol- 
land halle ein vierzigjähriger Krieg stattgefunden. Aber 
<ier Krieg hatte dort eine andere Natur und einen andern 
.Vusgang als hier. Holland gewann durch den Krieg seine 
politische Selbstständigkeit, während das deutsche Reich 
durch denselben den Vorrang, den es bis dahin unter den 
europäischen Staaten behauptet hatte, verlor. Das Reich 
war ein Spielball auswärtiger Mächte und innerer Par- 
teiungen, die deutsche Erde ein Tummelplatz fremder 
Nationen, der Kroaten, Raliener, Spanier, Wallonen, 
Franzosen und Schweden gewesen. Die Nation wurde 
durch diesen Krieg zerrissen, das Land verödet, der 
Wohlstand vernichtet, die Bildung zerstört. In Holland 
leitete der überlegene Geist Wilhelm’s von Oranien mit 
Weisheit und dictatorischer Gewalt planmässig eine Revo- 
lution, die ein unerträglicher Druck erzeugt und ein Zu- 
fall zum Ausbruch gebracht hatte. Der Krieg in den Nie- 
derlanden war ein Kampf um die heiligsten Güter der 
Menschheit, um verjährte und wohlerworbene Rechte, um 
politische Unabhängigkeit, um Freiheit des Glaubens und 
Denkens. Und dieser Kampf wurde mit Begeisterung, Hin- 
gebung und seltener Ausdauer geführt. Die lange Dauer 
und die glückliche Wendung des Krieges weckten Kräfte, 
die bis dahin in der Seele des Holländers geschlummert 
hatten. Die Revolution selbst schuf eine Seemacht, die 
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bald in allen Meeren gefürchtet war. Der Handel, der 
unter ihrem Schutze gedieh, heilte gleichzeitig die Wun- 
den, die der Krieg schlug. Die junge Republik wurde 
ein Asyl aller Meinungen und aller Verfolgten. Ein merk- 
würdiger Umstjjnd knüpfte die Wissenschaften durch ein 
besonderes Baud an die Revolution. Der Prinz von Ora- 
nien belohnte die Stadt Leyden für ilire hcldeumüthige 
Vertheidigung durch die Gründung einer neuen Universi- 
tät. Mitten unter dem Geräusch der Waffen blühten die 
Wissenschaften. Schon um dieselbe Zeit, ."ds Keppler in 
Deutschland die ersten Proben seines Genies gab, erlangte 
hier der berülimte Hugo Grotius die Doctorwürde (1597). 

Die See- und Handelsunternehmungen der Holländer 
bereicherten die Erdkunde. Der Krieg selbst erweckte 
Geschichtschreiber. Vorzugsweise aber war der Geist der 
Nation stets zu mathematischen Forschungen geneigt. Es 
liegt nicht im Charakter der Holländer, einem Phantom 
nachzujagen. Ihre Studien nalimen eine melir praktische 
Richtung und nach der Beschaffenheit des Landes und 
der Natur der Verhältnisse wurden Mechanik und Hydrau- 
lik, bürgerliche und Kriegs - Baukunst ihre Lieblingsbe- 
schäftigungen. Simon Stevin, Lehrer des Prinzen Moritz 
tind später Ingenieur imd Generalquartiermeister desselben, 
eröffnet die Reihe der berühmten holländischen Mathema- 
tiker. An ihn schliesst sich Willebrord Snellius, Profes- 
sor zu Leyden, an, der durch die erste Gradmessung und 
die Entdeckung des Gesetzes der Strahlenbrechung sei- 
nen Namen verewigt hat. Die Erfindung des Thermo- 
meters durch Cornelius Drebbel und der Fernrohre fällt 
in" diese Zeit. 

Nach dem westphalischen Frieden war Hollands Blüthe 
auf den höchsten Punkt gestiegen. Sein Handel war Welt'* 
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handel geworden: es hatte die Krachlfahrt fast aller euro- 
päischen Nationen. Durch Arbeitsamkeit, Sparsamkeit, 
Geduld und Ausdauer hatte sich der innere Wohlstand 
wunderbar gehoben, der Reichthiun unennesslich gehäuft. 
Merkwürdig ist die Vergleichung, welche der Schotte Flet- 
< her von Saltoun im Jahre 1698 zwischen seinem Vater- 
lande und Holland anstcllte. Dort sah er 200000 Bett- 
ler, Landstreicher und gelegentlich Räuber; hier Wunder 
der Industrie, grosse und prächtige Städte, Häfen voller^ 
Schilfe, herrliche Weiden, Canäle, SchilTfnhrt in rastloser 
Abwechselung, Handelshäuser, deren tägliche Bezalilungen 
den ganzen jährlichen Ertrag der schottischen Hochlande 
übertrafen, eine dichte Bevölkerung, die, an Arbeit ge- 
wöhnt, ihre Nahrung .nicht in dem Raube, sondern im 
Wohlstände ihrer Nachbarn suchte. 

Wohlhabenheit und üeberlluss beförderten das Gedei- 
hen der schönen* Künste. Baukunst und Skulptur ver- 
schönerten das Ansehen der zierlichen StäcUe. Die nie- 
derländische Malerei erhob sich zu jener Höhe der Kunst, 
die noch jet?t in dpn, Gemälden von Rubens und Rem- 
brandt, Douw und Potters bewundert wird. Dem Zeit-, 
alter der Kiinst folgte das Zeitalter der Wissenschaft. 
Baruch Spinoza betrat die Bahn einer neuen und kühnen < 
philosophischen Speculation. Balthasar Becker zerstörte, 
durch seine „bezauberte Welt“ den Gespenster- und Hexen- • 
glauben. In den Naturwissenschaften glänzten der 'un->‘ 
sterbliche Boerhave, Leeuwenhoek, Hartsoeker, Swammer-^ 
dam, Nieuwentyt und Friedrich Ruysch. Alle diese. über- 
strahlte der grosse Christian Huygens, dem die Geometrie 
und Mechanik, die Optik und Astronomie neue Entdeckun- 
gen terdiinkt. In diesen Entdeckungen liegt der Keim zu , 
Fortschritten in der Astronomie, von denen er selbst keine 
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Ahiiun!,' Iiatl«* mul ilic glciehzpitig näcli bfiiden Seiten hin, 
sowohl in der Praxis wie in der Theorie, zu den gröss- 
ten gehören, die jemals in dieser Wissenschaft gemacht 
worden sind. Seine Pendeluhr führte in Verbindung mit 
Römer’s Mittagsfemrolu’ zu einer ganz neuen astronomi- 
schen Beobachtungskunst und seine Lehrsätze über die 
Centrifugalkraft bei der Kreisbewegiing balmlen den Weg 
zu einer neuen imd unerwarteten Begründung und Erwei- 
. terung der astronomischen Theorie. Um dies Letztere 
richtig zu \vürdigen, müssen wir einen Blick auf das Ver- 
hältniss der Theorie zu den Beobachtungen in dieser AVis- 
senschaft werfen. 

Die Aufgabe der astronomischen Theorie ist, Regehi 
für die Bewegung jedes Gestirnes .zu linden, aus welchen 
sein Ort an der Himmelskugel (seine Länge und Breite 
oder seine Rectascension und Declination) so abgeleitet 
werden kann, wie ilin die vorhandenen Mnd künftig anzu- 
stellenden Beobachtungen geben. Sie hat ilire Aufgabe 
gelöst, wenn die gefundenen Regeln mit der vorhandenen 
Reihe von Beobachtungen genau überein^timmen , wenig- 
stens so genau als die Genauigkeit der . Beobachtungen 
selbst ist. Diese^ Genauigkeit schreitet aber im Laufe der 
Zeiten fort, sowie eine zweckmässigeye Form, sie anzu- 
. stellen, eingeführt, die Sinne künstlich verstärkt und die 
Instrumente zum Messen vervollkommnet werden. Eine 
’ astronomische Theorie kann daher den vorhandenen ,Be- 
.obachtungsreihen^ange Zeit völlig genügen und sich spä- 
ter doch als unzureichend erweisen. Dies war der Fall 
mit Keppler’s elliptischer Theorie der Planeten, welche 
die Oerter dieser Himmelskörper bis auf etwa Eine Raum- 
• minute genau darstellte, also so genau wie die tychoni- 
schen Beobachtungen war. Aber Eine Minute äm Hirn-' 
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-A mdsg^i^be ist em Raum ^ der noch manche 

* ^ tolle .Hieroglyphe der Natur cnlliäll, die erst dann kennt- 

* ^ lieh hervortreten konnte, wenn die Grenzen der Beobach- 
' ^ tj ^gsfehler enger gezogen wurden. So, um nur an ein^ 

zil brinnem, lag damals die Aberrationsellipse, dieses Mi- 
niaturbild der Erdbahn an der Himmelskugel, das die 
Scheibe des Jupiters an Grösse nicht übertrifft, noch ver- 
J>orgbP.^ den Grenzen der Beobachtungsfehler. Diese 
B;,^d seit Flainstead imd Bradley durch die An- 
r’äa'ifFemröhre auf die astronomischen Winkel- 
i;^urch die Erfindung der Pendeluhr auf 
von einer Sekunde zusammengerückt, 
äbachtungen also 60 Mal genauer als die 
les Tycho und 600 Md genauer ds die 
Die fortschreitende Genauigkeit der Be- 
te sehr bdd Abweichungen von der Theo- 
der letztem nicht mehr erklären Hessen. 
ieS^ Ä^eichungen der Tafeln von den Beobachtungen, 
von denen wir heut zu Tage wissen, dass sie aus den 
Störungen- entspringen, waren anfangs den Astronomen 
völlig unerklärlich und setzten sie in nicht geringe Ver- 
legenheit. Mehr ds eiumd wurde die Frage aufgeworfen, 
ob wohl die Bewegungen 'der Himmelskörper auch in der 
That so regelmässig, vor sich gehen , . wie man bisher an- 
genommen hatte, oder ob sie nicht auch, wie z. B. die 
Winde oder die Witterung, zufälligen, nicht zu berech- 
nenden Veränderungen unterworfen wären. In der Tlfat, 
die Geometrie hatte der Sternkunde jeden Dienst geleistet, 
den man von ihr fordern konnte. So viel musste man 
bald gewahr werden, dass aus einem geometrischen Prin- 
zip lind durclf Verbesserung der Elemente sich jene Ab- 
weichungen nicht erkläreib Hessen, und cs blieb ^ur die 
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Alternative, entweder anzunehmen, dass die Balm des 
Himmelskörpers an kein festes Gesetz gebunden scy, daäs ^ \ ■ 

der Planet nach Laune oder Zufall von der Ellipse ab- 
irren könne; oder man musste voraussei zeu, dass der 
Sternenlauf ausser den keppler’schen Gesetzen noch von 
einem andern Prinzip abhange, das aber daun ganz an- 
derer als geomelrischer Natur seyn musste. Das Erstere 
widerstritt den Grundsätzen einer gesunden Naturphiloso- 
phie sowie einer genauem Untersuchung der Beobachtun- 
gen. Eine solche Untersuchung stellte bereits llorrox an. 

Seine Aeusserungen zeugen von einer sehr klaren und 
richtigen Ansicht. „Diese Fehler,“ sagt er, „sind bald ' • 
positiv, bald wieder negativ, so dass sie sich gleichsam 
gegenseitig wieder aufheben. Das könnte aber nicht seyn, 
wenn sie bloss zufällig wären. Ueberdiess ist dieser Ueber- 
gang von dem Positiven zum Negativen beim Monde sehr • ■ 
schnell, bei Jupiter und Saturn aber ungemein langsam, 
so dass bei diesen zwei letzten Planeten die Fehler oft 
Jahre lang immer dieselben bleiben. Wenn diese Fehler •: 
bloss dem Zufalle zuzuschreiben seyn sollten, müssten sie 
nicht bei dem Monde sich ganz ebenso wie bei Saturn 
.verhalten? Nimmt man aber an, dass unsere Tafeln in 
Beziehung auf die mittlern Bewegungen dieser Gestirne 
nahe richtig sind , dass aber die Correctionen oder die 
„Gleichungen“ derselben noch einer Verbesserung bedür- 
fen,. so erklärt sich jene Erscheinung gehr gut. Denn die 
Ungleichheiten Saturns haben durchaus nur sehr lange 
Perioden, während die des Mondes im Gegenthcil sehr 
zahlreich sind und sämmtlich nur kurze Perioden haben.“ 

Selbst ein Schüler von Laplace könnte sich heut zu Tage 
nicht besser über diesen Gegenstand ausdrücken. " Aber 
■die Frage war damals, wie »der von Horrox gemachte 
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v'orsdilag ausgt; führt werden könne und nach welchem 
Prinzip man die Gleichungen verbessern solle? 

Dieses Prinzip war zwar für Huygens selbst ein Ge- 
dieimniss, aber er bahnte den Weg, auf dem Newton zur 
Entdeckung desselben gelangte. Von Regiomontanus, ja 
von Hipparch und Ptoleniäus bis zu diesem Zeitpunkt* 
wurde die Bewegung der Hinuneiskörper bloss aus Ge- 
setzen der Geometrie erklärt. Huygens führt zuerst die 
Mechanik, die neue Schöpfung Galilei’s, in die Sternkunde 
ein. Erst nach ihm konnte man den Sternenlauf als ein 
Problem der Mechanik betrachten und seine Theorie der 
CentralkrUfte wurde in der That für Newton die Brücke 
von den Gesetzen Kej)pler’s zu den Gesetzen GalUei’s. 
Die Entdeckung der Ursache der himmlischen Bewegungen 
und die Allleitung dieser Bewegungen aus jener Ursache 
ist unbestreitbar Newton’s Werk, aber ebenso gewiss ist 
es, dass Huygens die erste Hinweisung auf eine solche 
mechanische Ursache gegeben hat. 

Huygens war kein theoretischer Astronom in dem 
Sinne, den wir heut zu Tage mit dieser Benennung ver- 
binden, und er scheint kaum die keppler’schen Gesetze 
gekaimt oder beachtet zu haben. Aber die Kenntniss die- 
ser Gesetze war schon längst in England verbreitet. Gleich 
nach dem Erscheinen von Keppler’s Commeritar über den 
Stern 3Iars studirten Heinrich Perey, Graf von Northura- 
berlaud, und sein Freund, der berühmte Mathematiker 
Thomas Harriot, diese» Werk mit Eifer imd Aufmerk- 
samkeit *)^ Horrox, dessen früher Verlust für die Wis- 
senschaft zu bedauern ist (starb 1641 in seinem 22. Jah- 
re), wendete ein Menschenalter später die elliptische Theo- 


*} S. von Zach’5 Moiialliclie Correspoudenz Bd. 8. S. 47 u. fgg. 




y rie zuerst auf den Mond an und Flamstead, der i071 und' 

72 diese Theorie des llorrox .mit seinen Beobachtungen 
verglich, fand, dass. sie weit besser mit dem Himmel ttber- 
einstimme, als die „philolaischen Tafeln“ des Bullialdus* 
^oder die „carolinischen Tafeln“ des Street. Abermals ein 
Menschenalter später bat Newton Flamstead brieflich um 
die längsten Durchmesser der Bahnen Jupiters und Sa- 
turns, damit er „sehen könne, wie die Proportion nach 
der Potenz die Hhnmel erfüUe.“ 

Durch eine ifterkwürdige Vereinigung günstiger Um- 
stände fand sich in England mit einem Male Alles zusam- 
men, was zur Auflösung einer Aufgabe erforderlich war, 
die der Astronomie seit Huygens vorschwebte und «lie 
Robert Hooke zuerst richtig formulirte. Macaulay hat in 
seiner Geschichte Englands mit Meisterhand ein vollstän- 
diges Gemälde von den damaligen Zuständen seines Va- 
teflandes entworfen, von dem ich hier einige einzelne Züge ’ 
entlehne. Es ist bemerkenswerth, dass die grosse Revo- 
lution'in den Wissenschaften daselbst stattfand, als nach 
der Zeit grosser 'religiöser und bürgerlicher Unruhen die 
Sitten und die schöne Literatur in Verfall geriethen. Der 
aufgeregte Geist der englischen Nation wurde durch die 
Restauration gezwungen, von den politischen Dingen ab- 
* zulassen und ein anderes Gebiet seiner Thätigkeit zu su- 
chen. Dieses wurde ihm durch die baconische Philosophie 
angewiesen, die ungeachtet der bürgerlichen Unruhen, die 
. England so lange erschüttert hatten, noch nicht in Ver- 
gessenheit gerathen war. Einige wohlgeartete Geister hat- 
ten sie erhalten und langsam zur Reife befördert. Nach 
der Herstellung der Ruhe fanden diese Lehrer ein auf- 
• merksames Gehör. Je unpopulärer und gefährlicher es 
war, die Gesetze der Monarchie zu untersuchen, (lesto 
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eil'rigcr fragte man nach den Gesetzen der ^iatur. Die 
königliche Societät, die gleichzeitig mit der Wicderher- 
Stellung <ler alten Verfassung in’s Leben trat, wurde der 
C’eutralpunkt eines regen wissenschaftlichen Lebens, das 
sich besonders in "den Naturwissenschiiften entfaltete. *In 
wenig Monaten wurde Experimentidphysik zur Modesache. 
Physikidische Lehren, Experimente und Träume erfüllten 
alle Köpfe. Dichter be.sangen das Herannahen des gülde- 
nen Zeitalters und sagten Dinge vorher, die sie selbst 
nicht verstanden. Drydftn prophezeite, die königliche So- 
cietät würde das Menschengeschlecht bald an den äusser- 
sten Rand des Erdkreises führen luid von dort aus eine 
neue Ansicht tler Mondwelt erölhien. Neben der könig- 
lichen Societät erhob sich das Nationalobservatorium zu 
Greenwich, auf dem John Flamstead jene lange Reihe 
von Beobachtungen begann, die, durch ßradley fort- 
gesetzt, seitdem da.s Fundament der- neuern Astronomie 
geworden ist. ^ 

Die baconische Pliilosophie verbreitete ilie Ueberzeu- 
gung, dass dem Menschen der Schlüssel zu den Natur- 
geheimnissen anvertraut sey, und sie lelurte ihn diesen 
Schlüssel zu gebrauchen. Die Phantome des Aberglau- ' • 

bens flohen vor dem Lichte der. Vernunft. Man erkannte 
die Nichtigkeit der Astrologie und Alchemie. Zauberei 
wurde zum Spott. Mit Ernst und Eifer war man be- 
müht, den Schleier zu lüften, der das iimcre Triebwerk 
der Natur den Blicken des Menschen verbirgt. Harvey 
entdeckte den Blutumlauf. Boyle’s chemische Entdeckun- 
'gen und Slo'ane's botanische Forschungen fallen in diese 
Periode. Vor Allem aber war es das grosse Problem, 
die Bewegung der Himmelskörper <aus Centralkräften zu 
erklären, was unter dem Einfluss von Huygens’ grossem 
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Geiste die könislielio Societät beschiU'ligtc. Hallcy, Hooke, ^ 
Wallis und Wreii vcreuiigten ihre Kräfte zur Lösung die- 
ser Aufgabe. Was seine Zeitgenossen vergebens suchten, 
das fand Newton’s Genie: das Naturgesetz der himm- 
lischen Bewegungeuv 

Was man auch dagegen gesagt hat, so scheint es 
doch gewiss, dass sich Newton zuerst zur Idee der all- 
gemeinen Schwere erhoben habe. Kepj)ler dachte sich die 
Schwere noch als specifisch terrestrische Kraft. Sie ist 
ihm wesentlich verschieden von (Per Ursache der Himmels- 
Imwegungen.' Denn sie wirkt geradlinig, diese Bewegun- 
gen aber sind Umläufe. Die Erde steht zwar nach ihm 
noch mit dem .Monde in einem Gravitatiou.sjiexus, aber 
die Schwere übt weder auf die Bewegung des Mondes 
noch auf die der Erde einen störenden Einfluss. Der 
Mond bringt nur die Ebbe und Eluth hervor, indem er 
die Gewässer der Erde senkrecht in die Höhe zieht. Der 
Umlauf dei Planeten um die Sonne, wird aber durch ganz 
andere,, von der Schwere gänzlich verschiedene Kräfte re- 
giert*). Ja selbst Huygens, dessen JJorologium oscilla- 



K'. 


4 


-*) Der Grund von Keppler’g Ansichten über die eigenlhümlichen 
ttrsaclien der himmlischen Bewegungen ist wohl hauptsächlich mit 
darin zu suchen, dass er noch keine riclitige Erkenntniss von dem 
Gesetz der Trägheit besass. Alle Schrinsteller über Mechanik vor 
Galilei begingen den gemeinschariliclien Felder, dass sie für die Be- 
wegung eines Körpers die fortdauernde Wirkung einer Kraft als noth- 
wendig voraussetzten , und .\lles das, was Keppler seine „physischen 
Gründe“ nannte, beruhte auf dieser Annahme. Die Fortdauer der 
Bewegung ist aber keine Wirkung einer Kraft, sopdern bloss die 
Folge des Gesetzes .der Trägheit. Aber Entstehung einer neuen 
oder Ver ander un g einer schon früher entstandenen Bewegung ist 
die Wirkung einer Kraft. Es ist schwer zu sagen, wer das Gesetz 
der Trägheit zuerst bestimmt angegeben hat. Koch im Jahre 1604 
hatte Galilei eine offenbar falsche Vorstellung davon, und wir wissen 
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tor'mm nur 15‘.T;üire vor den inathemalisclien Prinzipien 
der Naliirjdiilosopliie erschien, belrachlete die Schwere 
nodi niclit als die allgemeine und gcgenseilige Anziehung 
aller Theile der Materie gegen einander, sondern nur als 
das Gewicht des Körpers. Allein obschon seine natur- 
philosophische Ansicht von dem M’esen der Schwerkraft 
Weit hinter der des Newton und vielleicht selbst hinter 
der des Hooke blieb, so gab er doch zuerst den geome- 
trischen Schlüssel zur Erkenntniss ihrer AVirkungen auf 
die Bewegung der Himmelskörper. • 

Galilei hatte sich schon überzeugt, dass bei fler AVurf- 
bewegung sowohl die Geschwindigkeit des AA'urfs als auch 
die Fallgeschwindigkeit jede für sich abgesondert bestehe, 
ohne dass die eine von der andern verändert oder gestört, 
oder auf irgend eine AV’eise hei ihrem Zusammentritte ge- 
hindert werden könne. Dies ist jedoch nur für den Fall 
richtig, wo die Kraft wie die Schwere an der Erdober- 
llä<he in allen ihren Richtungen als parallel angenommen 
werden kann. AA'^enn aber die Kraft eine Centralkraft ist, 
so kann die Zusammensetzung der Bewegungen nicht mehr 
auf dem von Galilei eingeschlagenen AV^ege construirt wct- 
deu. Das erste Beispiel der Auflösung eines solchen Fal- 


nicht genau, wie er auf die wahre geleitet wurde, die er 1638 in sei- ' 
nen Discorsen bekannt gemacht hat. Im ersten Dialog über das ko- 
pemikanische System (1630) behauptet er noch, dass die kreisförmige 
Bewegung allein efne ihrer Natur nach gleichförmige sey, auch behält 
er hier die aristotelische Unterscheidung zwischen natürlicher unS ge- 
waltsamer Bewegung noch bei. Bei allen Bewegungen auf der Ober- 
fläche unserer Erde tritt das Gesetz der Trägheit wegdti des Wider- 
standes und der Reibung nicht hervor; man konnte also kein Expe- 
riment als Beispiel dafür anführen. Auf dem Wege des Experiments 
konnte man nur so viel beweisen , dass mit Verminderung des Wider- 
slandes auch die Verzögerung kleiner wird. 
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Huygenii. Aber dies Beispiel g;üt bfoss für den | . 


J'all, wo die ß;dm des Körpers ein Kreis und die Cen- 
tralkraft iin Mittelpunkte desselben ihren Sitz hat. M'ollte 
man aber die Bewegung der Planeten um die Sonne aus 
diesem Prinzip erklären, so. musste man die Ellipse' als 


Brennpünkt dieser Curve aus wirkt. Dies war ein weit 
verwickelterer und schwierigerer Fall, der zu seiner Auf- 
lösung der Kräfte der höheren Geometrie und Amdysis 


•Newton gab. 

Durch Newton erhielten Keppler’s Entdeckungen erst 
die volle Sanction. Jetzt sah man, dass die Bahn, deren 
Figur Keppler entdeckt hatte, den Planeten dmeh ein Ge- 
setz vorgeschrieben sey. Die Gesetze der Himmelsbewe- 
gungen, welche Keppler inductorisch aus den tychonischen 
Beobachtungen erschlossen hatte, wurden durch Newton 
theoretisch aus den Prinzipien der Mechanik des Himmels 
abgeleitet. 


# I • keppler’schen Atbeiten statt: es wurde getrennt, was in 


seinen Werken der kühnen phaintastischen Speculation der 
Pythagoreer angehörte, v«n dem, was sich mit der tiefen 
und ruhigen Forschung der mechanischen Naturwissen- 
schaften unserer Tage im Emklang fand. Jenes der Ver- 
gessenheit übergeben und Dieses mit der newton’schen 
Physik verschmolzen. 

Erst durch Keppler, Galilei und Newton, sowie durch 
Bradley’s schöne Entdeckung der Abirrung des Lichts der 
Fixsterne ist das kopernikanische System zur Wahrheit 
geworden. Jetzt erst nach Entdeckung des Gesetzes der 
allgemeinen Schwere stand die neue Weltanschauung fest, 


die Wirkung einer Ceiitralkraft construiren, die von einenr. 


bedusfte. Und die Auflösung dieser Aufgabe war es, die 



Nun fand die grosse Sonderung und Sichtung der 
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- sresk'hert durch Erfahrung, Mafhemafik und Philosophie. 
Von da an gab es efst eine exacte AVissenscliaft. 


Ueberblicken mr noch einmal den ganzen Zeitraum 
der Geschichte der Astronomie von Peurbach bis auf Kepp- . 

1er herunter, so erkennen wir nicht bloss einen natiojia- 

len, sondern' auch einen wissehschaftlichen Abschluss. Wir 

stehen bei seinem Ablauf an der Grenzscheide der theo- ^ 

retischen und physischen Astronomie, üie Gesetze der ’ • 

theoretischen Sternkunde waren entdeckt und es blieben 

nur- noch die der Alechanik des Himmels zu entdecken 

übrig. Siebzig Jahre später kannte man auch diese und 

die allgemeine R*;volution in den Naturwissenschaften war 

geschlossen, an der der grosse Reformator der Stenikunde 

dinen so thätigen Antheil genommen hatte. 

Mit der Mechanik des Hiimnels erlangte die mathe- 

♦ 

matische Naturphilosophie ihren grossen, ilir nie wieder 
zu entreissenden Sieg. Die Herrschaft des Aristoteles in 
der Physik wjr mm auf inuner vernichtet und eine an- 
dere Philosophie hatte triumphirend diesen Platz einge- ' 

I • 

nommen. So lange die physischen Fragen mit der scho- ' ^ * 
lastisc^ien Dialektik verbunden wurden, war das grosse . • < 

• Räthsel der Physik, was noch der neuesten Zeit zu thun ' 
giebt, wie die Gestalten als Wesen zu fassen seyen und 
wie in der Wesenheit der Gestalten auch der Geist be- 
stehe. Dieses Räthsel glaubte die scholastische Philoso- 
phie ganz einfach dadurch zu lösen, dass sie die Artbe- 
griffe hypos^irte, d. i. in Wesen verwandelte und somit 
alle Realität und Wesenheit der Dinge in die Begriffe ver- , 
legte. Forma {(loQtptj) war ihr ddr Gru®d der Wirklich- 
keit. Die Gründe des Lebens und der Gestaltung , * die 
Ursachen aller Veränderungen sowie alle .Wirksamkeit der 
Kräfte wurden nach Analogie der arisfutelischen Entelechie 
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beurtlieilt. SubstasneUe Foimen, wie fnan sie naiärtej; 
wurden als eine höhere Art 'ron^ Wesen bis zu höchst un- 
ter der Weltseele vorausgesetzt. Diese substantiellen For- 
men wurden als unsichtbare, nur durch den Begriff denk- 
bare wirkliche Einzelwesen und in dieser ihrer Indi- 
vidualität als die eigcntlicheil Regenten der Natur betrach- 
tet. Dahin gehören -unter andern die Führer der Plane- 
ten ; der Archeus des Paracelsus, der seinen Sitz im Ma- 
gen hat, Brod in Blut verwandelt, alle körperlichen Vw- 
ricbtungen regiert und die Krankheiten heilt; jene Erd- 
seele Kepplers, der unterirdische Archeus, der alle Ver-, 
änderungen im Leben der Erde bewirkt; endlich die Welt- 
seele, das Prinzip des Lebens und der Beseelung der gan- 
zen Welt. So erhielten blosse Begriffe, Geschöpfe unse^ 
res Verstandes, welche die Phantasie mit Atlributen der 
Individualität und Persönlichkeit schmückte, den Anschein 
einer realen Existenz. ' * 

. Galilei’s Fallgesetz verbannte die substantiellen For- 
men für immer aus dem Reiche der Natur. Galilei wies 
wirklich das Naturgesetz, d. i. eine allgemeine ,- noth- 
’ wendige Regel ohne alle Wesenheit als den höchsten Grund 
der Veränderung nach. Jetzt war es wenigstens von die- 
ser Naturerscheinung, offenbar, dass sie nicht von einem 
solchen fingirten Einzelwesen, sondern von einem Ge- 
setz abhange. 

Gleichzeitig philosophirt Baco von Verulam zuerst 
richtig über die Methode der Erfindung in den Naturwis- 
senschaften. Er macht es klar, warum es bisher noch 
nicht gelungen sey, die Naturgeheimnisse zu erforschen. 
Er zeigt, dass das Misslingen nicht an der Sache selbst, 
sondern nur an. der Unkennlniss der Methode liege. Das 
Resultat seiner Pbffosophie ist dieses: die causa formalis 
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ist keine substantielle Fürin, sondern ein Naturgesetz und 
dieses muss durch Induction erforscht werden. 

Nun war der Sieg des Nomiualisinus über den Rea- 
lismus in den Naturwissenschaften für immer entschieden. 

Die Realität der Universalien besteht nicht in der Existenz 
von unkörperlichen, nur durch Rcgriffe deckbaren Einzel- 
wesen, sondern in Naturgesetzen. Nicht in jenen, son- 
dern in diesen hat man die Prinzipien der Physik zu 
suchen. Diese Wahrheit wird der Angelpunkt, um den 
sich die Philosophie und die Naturforschung von nun an 
dreht. Sie lenkt die Ansichten und Bestrebungen der Na- 
turkundigen auf eine gemeinsame Balm. Diese unwandel- 
bare Gleichförmigkeit der Lehre, wie sie seitdem in den- 
Naturwissenschaften besteht, bildet einen auffallenden Ge- 
gensatz zu den bunten physikalischen Träumen der Frü- • , 

heren, die so vielgestaltig sind wie die Zahl der Lehrer, 
die sie verkündeten. 

Als nach der Wiederherstellung der Wissenschaften 
sich die Philosophie von der Theologie zu emancipiren 
suchte, zeigte sich das freiere philosophische Leben zuerst 
in der Naturphilosophie. Hier laufen zwei verwandte Rieh- < • ^ . ■ 
tungen neben einander. Bei einer Reihe von Männern 
wie Nicolaus von Cusa, Befnardinus Telesius, Franciscus 
Patritius, Thomas Campanclla und Giordano Bruno ver- 
klingen nur die alten pythagoreischen und platonischen 
Naturphantasien. Bei .\ndercn verbanden sich dieselben 
mit den wilden und verworrenen Träumen der CabbaJa. 

Kurz vor dem Begmn der Reformation hatten der Graf 
Pico von Mirandula der Aeltere, Reuchlin und Agrippa 
von Nettesheim die Aufmerksamkeit auf dieses jüdische 
Machwerk gelenkt. Man glaubte in ihr die längst ge- 
suchte Fundgrube geheimen Wiskens, die Quelle aller tie- 
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feren NatnrorkL-nutniijS gefunden zu haben. Aller religiöse 
und physikalische Aberglaube des Volkes drang durch sie 
mit in die Wissenschaft ein. Die Himmelskörper, die 
Erden, Steine, •Pflanzen, überhaupt .jfcder Körper war das 
Theater, auf dem ein oder mehrere Geister ihre Rolle 
spielten, selbst der Mensch hatte seine unsichtbaren Be- 
gleiter, die ihm Geheimnisse offenbarten und seine Gedan- 
ken und Handlungen leiteten. Die ganze Natur wurde 
unter dem Einflüsse von Seelen und Geistern in eine Fecn- 
welt verwandelt. Man glaubte an eine geheime Kunst, 
die Älagie , durch die . man sich diese Geister unterlhan 
und dienstbiu“ machen könne, und setzte au die Stelle von 
Naturgesetzen die Macht der Zauberei. Schwäfmerische 
Geister wie Paracelsus, Robert Fludd, van Helmont, Ja- 
kob Böhme, ergriffen diese Phantasien und bildeten sie, 
ein Jeder in anderer Weise, zu Lehren aus, die sie ver- 
gaben durch innere Erleuchtung eniptangen zu haben. 
Diese mystische Naturphilosophie hätte sich in beiden der 
eben bezeichnelen Riettungen über Italien, Deutsoiilg^d 
und England verbreitet. Während sie alle Naturwissen- 
schaften mit der Gefahr der Verwilderung bedrohte, fand 
in Deutschland die Reformation der Sternkunde durch 
Keppler statt und unmittelbar darauf legten fast gleich- 
zeitig in Italien und England Galilei und Baco den Grund 
zur mathematischen Naturphilosophie. Mit diesen bei- 
den Erei^iissen hat die neuere Naturwissenschaft ihren 
Anfang genommen. ' 

Zwischen jener mystischen und der mathematischen 
NaturphUosophie, deren Fundament Galilei legte und de- 
ren Name mit Newton’s Namen verschwistert ist, nimmt 
Keppler eine ganz eigentbümliche und ich möchte sagen, 
ausserordentliche Stellung ein. Um diese richtig zu-wür- 
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(ligen. tlarl niaii iiiehl vergessen, dass Galilei seine Prin- 
zipien der Weclianik erst naeli Keppler’s Tode •bekannt 
inaclilc und dass Baeon’s Nonwi Organum erst erschien, 
nachdein Keppler bereits alle seine Entdeckungen gemacht 
halte *). Die Mechanik und das, was wir jetzt unter den 
Prinzipien der mathemalischen Naturphilosophie verstehen, 
war datier für Keppler noch ein nnentdeektes Reich. Aber 
eben so wenig kann man ihn zu jenen Mystikern in den 
Naturwissenschaften zählen, wie oft man ihm auch diese 
Ehre zngedacht hal. Die mystische Naturphilosophie suchte 
ebenso wie die scholastische Philosofdiie und die altgrie- 
chische Naturphilosophie. eine Kosmologie, eine Lehre von 
der Welt, die nicht erfahrungsmUssig, sondern metaphy- 
sisch entwickelt werden sollte, indem man sich einbildete, 
den Weltbau nur im Denken und durch blosses Denken 
ergründen zu köimen. Da •nun der wahre Gehalt philo- 
sophischer Erkenntniss von der AVillkürlichkeil metaphy- 
sischer Phantasien so schwer zu trennen ist, so verband 
sich mit dieser Philosophie der Natur allmälig aller Aber- 
glaube der Astrologie, Alchemie, Zauberkunst und Dämo- 
nenlehrc. Wenn auch Keppler’s. Ansichten über die Be- 
seelung der Welt und der Erde an gewisse Vorstellungen 
des Paracelsus und altern van Helmont’s anstreifen, so ist 
seine ganze Philosophie doch in Prinzip und Methode 
verschieden von der mystischen und magischen Naturphi- 
losophie seines Zeit,alters. Seine Kosmologie ist zu be- 
tr.achlen als eine Fortbildung der echten altgricchischen 
Philosophie der Pylhagotee» im Sinne der neuern durch 


*) Das A'ovum Organum scieniiarum erschien zuerst 1620 zu 
London. Galilei halle sein Fallgesetz zwar schon 1604 entdeckt, aber 
veröffentlicht wurde cs erst durch die Herausgabe der berühmten 
mathematischen Gespräche und Demonstrationen 1638. 
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ihn rcformirten Astronomie. Seine Abstractionsweise ist 
vorherrschend nominalistisch und nicht realistisch; er baut 
seine AVelt aus Sternen und nicht aus BegrilTen auf. Seine 
Weltansicht ist durchaus monotheistisch und nicht pan- 
Iheistisch: er glaubt an den Einen überweltlichen Gott, 
den Schöpfer des Weltalls, und nicht an den allgemeinen 
Weltgeist oder eine der Welt inwohnende nalura natirrans. 
Und unverkennbarer, ausserordentlicher noch als in den 
Prinzipien erscheint Kepj)ler’s Originalität in der Methode. 
Seine Naturphilosophie ist keine speculative, sondern 
eine inductive. Mit dem Gefühl eines Sclbstdenkers 
sagt er selbst, ihn unterscheide das von Robert Fludd, 
dass Jener sich an dunkeln Räthseln ergötze, er aber die 
in Dunkelheit gehüllte Natur der Dinge an das Licht zu 
ziehen trachte. Jenes sey die Eigenthümlichkeil der Chy- 
misten, Hermetiker und Paracelsisten, dieses haben die 
Mathematiker zu eigen. Jener habe seine Lehren aus den 
Büchern der Alten entlehnt, er aber in dem Buche der 
Natur selbst gelesen. 

Keppler erfand zuerst jene Kunst der Erfahrung, 
die das Verborgene der Aatur zu enthüllen versteht. Als 
Baco ton Verulam das Postulat an die Naturwissenschaf- 
ten s'tellte, die -Naturgesetze durch Induction zu erfor- 
schen, war Keppler schon mit wunderbarer Kühnheit und 
Sicherheit diesen Weg gegangen. Nicht dem Engländer, 
sondern dem Deutschen gebührt die Ehre der Entdeckung 
der wahren Methode in den Naturwissenschaften. 

Bacon’s Verdienst um dif Philosophie und besonders 
um die Naturwissenschaften -ist von Franzosen und Eng- 
ländern sehr überschätzt worden. Man hat ihn bald für 
den Erfinder der Methode der Induction, bald für den 
Gründer der- njathematischen Naturphilosophie und der 
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mpchanisclipn Naturwisscnscliancn ' gehalfen. Beides mit 
Unrecht. Benn sowie die Erfindunäj und erste regelrechte 
Handhabung der inductorischcn Methode Keppler’s Werk 
ist, so hat Galilei die Grundsätze' und die ersten Lehr- 
sätze der mecluanischen N.aturwisscnschaft zuerst aufge- 
l'unden* *). Bacon’s Verdienst liegt darin, dass er die Tren- 
nung der Wissenschaft Tom Autoritätsglauben prinzipiell 
ausgesprochen tind für die Ausbildung der erstem die 
Inductlon gefordert hat. Aber er selbst besas’s keine 
Theorie der Induction und wusste Induction und Ab- 
straction nicht von einander zu unterscheiden. Nachdem 
berciLs für Keppler und Galilei die Geometrie der Schlüs- 
sel zu wichtigen Naturgeheimnissen geworden war, hatte 
er noch keinen Begriff von der Anwendung dieser Wis- 
senschaft räuf die Naturforschung, noch keine Ahnung von 
dem mathematischen Charakter der Naturgesetze, noch 
keine Kenntniss davon, dass sich die ganze Physik auf 
Mechanik gründet. Indessen lässt sich nicht verkennen, 
dass Bacou’s nüchternes Philosophem des Empirismus in 
England gerade durch die scharfe Trennung von Wissen- 


’ *) Diese Sätze sind foigende: 

1) der Grundsatz der RelatiTität aller Bewegung, das Prinzip 
der ganzen Plioronomie ; 

2) die Lehrsätze von der Zusammensetzung der Bewegung, 
unter denen der wichtigste der sogenannte Satz vom Pa- 

• rallelogram der Kräfte; 

3) das Fallgesetz, das Gesetz für gleichförmig besclilennigtc 
Bewegung ; 

. 4) das Gesetz der parabolischen Wurfbewegung, der Lehrsatz 

für die Zusammensetzung der gleichförmig beschleunig'. ■ 
mit der gleichförmigen Bewegung nach dem Paralleiogram 
der Kräfte. 

Indem Huygens auf diesem Wege fortgeht, gelangt er zu dem 
Theorem der Centralbewegung im Kreise. 
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Schaft und Glaube den Boden zur Aufnahme der von 
Keppler und Galilei gemachten Entdeckungen bereitet hat« v 
Als Keppler seine drei Gesetze gefunden, hatte er ' » 
ein weit versteckteres Geheimniss der Natur durchdrungen, : . ■ 
als Galilei mit der Entdeckung seines Fallgesetzes. Auch “ 
erschienen jene Gesetze ihrem Entdecker noch nicht in 
dem natürlichen Zusammenhänge der Erkenntniss, in dem j 
wir sie heut zu Tage erblicken; er konnte sich den Ur- 
Sprung dieser für ihn wunderbaren kosmischen Figuren j - 
und Zahlenproportionen nicht aus mechanischen Ursachen, 
sondern nur nach seinen Ideen von Wcltharmonie deuten. 

Die Figur der Planetencilipsen sowie das beständige Ver- 
hältniss der Quadrate der siderischen Umlaufszeiten mit 
den Würfeln der mittleren Entfernungen hatte in der Tliat 
vor der Entdeckung des Gesetzes der Gravitation den . » 
Charakter des Geheimniss vollen und ßäthselhaftcn. Um 
die Möglichkeit dieser AVunder der Natur begreiflich zu 
machen, nahm Kcppler’s Kosmologie ihre Zuflucht zu End- 
ursachen (Zwecken) und damit folgerichtig auch zu der 
Geistigkeit der wirkenden Ursachen (Kräfte). Nach New- 
ton’s Entdeckung zeigte sich, dass dife Gesetze Keppler’s 
kein Ausfluss himmlischer Mächte, sondern die nothwen- 
digen Folgen eines allgemeinen Naturgesetzes sind. Was 
Galilei fand , sind dagegen die ersten Gründe einer ganz 
neuen Wissenschaft. Die Gesetze Keppler’s sind Lehr- 
sätze, die mitten in einem äusserst verwickelten Zusam- 
menhänge der Wissenschaft stehen, die Gesetze Galilei’s 
dagegen sind die ersten Anfänge einer Wissenschaft. Wenn 
man erwägt, dass Keppler’s Gesetze eben so gut Natur- 
gesetze sind wie das galilei’sche Fallgesetz, kann es viel- 
leicht befremden, dass Keppler dieselben teleologisch und 
nicht mechanisch zu erklären versuchte. Allein man muss 
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bedenken, dass Galilci’s Gesetze aus einem Prinzip der 
Medianik theoretisch abgeleitet worden waren, während 
^ ;Keppler die scinigen inductorisch aus den Beobachtungen 
erschlossen hatte, und da er die Abhängigkeit derselben 
von den Prinzipien der Mechanik nicht kannte, so blieb 
ihm nichts Anderes übrig als dieselben aus einem teleo- 
logischen Prinzip zu erklären. Denn als Lehrsätze (Theo- 
' ' ' ' " -g tier Zurückführung auf ein wissen- 


dagegen flössen unmittelbar aus dem Grundsätze der Pho- 
ronomic und dieser trug , als solcher seine wissenschaft- 
liche Selbstständigkeit bei sich. Keppler’s theoretische 
Astronomie und Galilei’s Mechanik blieben daher zwei 
von einander völlig isolirte Wissenschaften, bis Newton 
beide durch die Entdeckung des Gesetzes der Gravitation 
in der Mechanik des Himmels vereinigte. 

Mit Keppler schliesst nicht nur eine grosse Periode 
in der Wissenschaft, sondern auch ein merkwürdiger Ab- 
schnitt in der Culturgeschichte des deutschen Volkes. Nach 
•dem dreissigjährigen Kriege war Deutschland das Land 
nicht melir, das cs noch ein Menschenalter zuvor gewesen. 
Mehr als zwei Drittthcile seiner Bswotmer waren durch 
das Schwert, durch Seuchen und Hunger von> der Erde 
vertilgt. Die dürftigen Trümmer der Bevölkerung waren 
in materielles Elend und in geistige Verdumpfung versim- 
ken. Tausend und aber tausend stattliche Ortschaften, 
welche das einst so blühende Land bedeckten, waren in 
Buinenhaufen verwandelt, die Felder jahrelang nicht be- 
baut, das Kapital verschwunden, Industrie und Handel 
vernichtet. Das ganze Volk schien durch ein trj^sches 
Geschick dem Untergange geweiht. Die Nation war nicht 
mehr fähig, die Geistesproducte ihrer Vorfahren zu ver- 


\ 



auf ein Axiom. Galilei’s Gesetze 
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stehen. Kcppler’s Nainc w.ir länger als ein Jahrhundert 
in seinem eigenen Vaterlande fast wie verschollen und die 
Deutschen mussten erst wieder durch Engländer und Fran- " 
zosen mit dem Ruhm und den Entdeckungen ihres gros- 
sen Landsmanns bekannt gemacht werden. Es ging über 
ein Jahrhundert vorüber, ehe sich das Volk nur einiger- 
maassen von den Drangsalen eines Kriegs erholte, der 
die Nation in eine kriegerische Unruhe versetzt hatte wie 
in den Zeiten der Völkerwanderung. Die nächsten Gene-- 
rationen hatten mit jeder Noth zu ringen, um ihr küm- r 
merliches Daseyn zu fristen. Wohlstand und Geistesbil- 
dung mussten von Neuem geschaffen werden. Aber Deutsch- 
land erhob sich wie ein Phönix wieder aus der Asche 
und die Nation nahm zum zweiten Male einen ehrenvol- 
len Platz unter den Culturvölkem des Westens ein. 
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Anmerkung zu Seite 152. 

Mein Freund Möbius hat auf meine Bitte die Seite 152 
besprochene Genauigkeit der kopemikanischen Marstheorie beson-' 
ders untersucht und ich theile diese Untersuchung mit einigen ' 
geringen Abänderungen hier vollständig mit. 

1) Wenn man nach der in Figur 5 angegebenen Con- 
strurtion, wobei zuerst angenommen wird, dass in E die Sonn«' 
steht, den Ort eines Planeten, z. B. des Mars, berechnet, so 
wird dieser im Allgemeinen von dem elliptischen Orte dieses 
Planeten abweichen. Bis zu welcher Grösse kann diese Abwei- 
chung steigen? 

Bedeutet a die mittlere Anomalie, e die Excentricität, so 
ist bis auf die dritte Potenz von e genau die wahre Anomalie 

V o (2c — ^ c*) sin. a -j- J e* sin. 2o e® sin. 3o. 

Nach der in der Aufgabe bezeichneten Constrnction wird 

bloss die erste Potenz von e berücksichtigt und daher v — a 
2e sirt. ct gesetzt. Bezeichnet man diesen Werth mit v, so 
ist der Unterschied zwischen diesem und dem vorigen: 

V — t>' e® sin. 2a -|- c® sin. 3a — ^ sin. o). 

Wegen der Kleinheit von e selbst beim Mars kann man 
hierfür einfach ^ e® sin. 2a setzen. Beim Mars ist (den 1.' Ja- 
nuar 1800) e = 0,0932168. Dies g^ebt in Bogensecunden 
ausgedrü^t, d. h. mit 206265" multiplicirt : 

2e = 10” 40' 55", » e* = 37' 20", also 

w =; o 10” 40' 55 " sin, a 37' 20".' sin. 2o. 
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Bcrücksiflitigt man endlich noch die dritten Potenzen von 
e, 80 findet man 

w =: « + 10® 40' 13" sin. u + 37' 20" sin. %a + 3' 1" sin. 3«. 
' Demnach könnte die in der Aufgabe gedachte Abweichung 
etwa bis zu 37’ steigen. (Nicht bis zu 37' -f- 3' = 40’, da, 
wenn sin. 2a — i wird, nicht auch sin. 3a = 1 wird.) 


2) Welche Differenz entsteht zwischen den Oertem des 
Mars, wenn in E Fig. 5 nicht die Sonne, sondern der Mittel- 
punkt der Erdbahn steht? 

Es sey Fig. 6 iS die Sonne, C der Mittelpunkt der Erd- 
bahn, Af der Mars, die S'V, Cy seyen nach dem Frühlings- 
äquinoctium gerichtet und ,iV sey der Durchschnitt von Sy 
mit CM. 

Die wahre Länge des Mars, wie sie von der Sonne aus 
erscheint, ist =: y SM und heisse 4; die wahre Länge des 
Mars, vom Gentrum C der Erdbahn aus gesehen, ist T CM 
und werde mit Ic bezeichnet: Hiernach ist 

l^ — U = y CM— y SM = y nm -*• r s A f = 
dem Winkel bei M. Im Dreieck SCAf ist 

s c 

sin. M — sin. CSM, oder wegen der Kleinheit 
Cßl ■ 

von M und wegen des nur geringen Unterschiedes zwischen 
CM und SM; 

M=§^ sin. CSM. 


Nun ist, die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne 
= 1 gesetzt, S C = der Excentricität der Erdbahn = 0,0167923 
und SM — der Entfernung des cf von O, welche im Mittel 
1,523691. Mit dieser mittlern Entfernung ergiebt sich der 

sr 

Werth von r:= 37’ 53" = 37’, 9 und es ist 

CSM = ysM— ysc—i,— ysc. 
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oder weil die Richtung CS das Perihcl der Erdbahn trilTt, und 
weil daher, wenn wir die Länge dieses Perihels — n setzen, 
TäC + 180" = n ist: 

fin. CSMzr: sin. (/, — "Y SC) — sin. (/, — n -}- 180") 
= — (/. -F w). 

Damit wird ^ = — 37', 9 sin. (l, — tc) 

~ Ic — L, also 

/« = /, — 37', 9 shu (la — «), 
wo in 37', 9 sin. (/g — n) wegen der Kleinheit von 37', 9 statt 
l, auch die mittlere Länge gesetzt werden kann. * 

Es ist ferner, wenn ^ die mittlere Länge des Mars und*» 
die Länge seines Perihels bedeutet: 

4 = 1+10" 40’, 9 sin. (i — m) + 37', 3 sin. 2(1 — «), 
oder wenn wir die nach des Kopemikus Theorie berechnete 
wahre Länge = 1 + 10" 40', 9 sin. (Jl — ca) mit 1'% be- 
zeichnen : 

4 = l'a + 37', 3 sin. 2 (i — ca), folglich 
4 = P» + 37', 3 sin. 2 (i — w) — 37*, 9 sin. (A — »). 

Indem also Kopemikus /'■ für die wahre Ton C aus zu 
beobachtende Länge des Mars nimmt, 6o begeht er einen Fehler 
= — 37*, 3 sin. 2 (i — «>) + 37', 9^ »in. (i — * st). 

Das erste Glied dieses Fehlers, — 37', 3 sin. 2 (i — ee), 
welches von der Vernachlässigung des Quadrats der Ezcentrici- 
tät herrührt, ist am grössten, nämlich 
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3) Endlich wird diese Abweichung von dem wahren ellipti- 
schen Orte noch dadurch vergrössert^ dass Kopemikus bei der 
Theorie der Erde die einfache Excentricität statt der Bisection 
derselben annhnmt. Setzt man nämlich mit Kopemikus die Ex- 
centricität der Erdbahn = 0,036, so ist 
SC 


sia 


= 1® 23' 2". 


Hierdurch steigt der Totalfehler an der ersten Slelje , d. i. 
für A — » =: 277" 53' auf — 2". 
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Zmlter Theil. ‘ 



Johann Keppler nnd David Fabricius. 
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Gcschi<^htlich giebt es nur zwei Hauptquellen der theore- 
tischen Astronomie: die eine ist der Almagest des Ptole- 
mäus, die andere Keppler’s Commeutar über den Stern 
Mars. Das Werk des Kopemikus enthält keine neue 
Theorie der Planetcnbewegung , sondern nur eine Umfor- 
mung der ptolemäischen im Sinne der heliocentrischen 
Hypothese. Der Gang der Berechnung der Planetenörter 
ist bei Kopemikus der nämliche wie bei Ptolemäus. Die 
ptolemäische Sternkunde ruht ganz und gar auf Grund- 
sätzen der aristotelischen Naturphilosophie. . Sie setzt die 
gleichförmige Kreisbewegung der Gestirne wie ein 
naturphilosophisches Axiom voraus und wendet dasselbe 
vermittelst des excentrischen Kreises und des Epicykels 
auf die Himmelsbeobachtungen an. Keppler, beseelt von 
dem ganz entgegengesetzten Geiste der inductiven Natur- 
philosophie, verwirft die Erklärung des Sternenlaufs aus 
speculativen Voraussetzungen und sucht die Figur der 
Bahn sowie das Gesetz der Bewegung des Planeten durch 
dieselbe der Natur selbst abzufragen. Von da an ver- 
schwinden der Epicykel und der Aequant aus der theo- 
retischen Astronomie und ganz andere geometrische und 
physische Vorstellungen treten an deren Stelle. 

Diese , Reformation der Sternkunde ist zwar einzig . 
und allein durch Keppler bewirkt worden, aber die Auf- 
gabe: die Theorie der Sternkunde zu demselben Grade 
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der Genauigkeit zu erbeben, den die Beobachtungen be- 
sassen, schwebte schon Tycho und seiner Schule vor. 
Auch nachdem diese über ganz Deutschland, Holland, und 
Dänemark ausgebrejtete Schule durch Tyoho’s Tod .iir 
Haupt und ihren Mittelpunkt verloren hatte, arbdiiHNki 
noch immer einzelne Glieder derselben an der BeMisinng 
einer Idee, durch die einst in den stillen Bäumen der 
Uranienburg eine rastlose Thätigkeit hervM||l4l^ ^ 
'zwanzig Jahre unterhalten worden war. 
und raschen Erfolgen von Kepplcr's Genrafl||^|lninpie 
auf dasselbe Ziel gerichteten Bestrebungen uj[p|&idtd||iiii 
der tychonischen Schule fast ganz übersehen,'.'und ce df||^ 
bisher Arbeiten dieser Schule, die denen Keppler’s 
lei laufen und, wenn auch nicht ohne seine Einwirkmig, 
fast gleichzeitig mit ihm auf anderm Wege an demselben 
Ziele anlangen, der Geschichte gänzlich verborgen geblie- 
ben. Für den B.uhm dieser Schule ist nicht bloss Kepp- 
'ler's Alles überflügelnde Thätigkeit und Genialität, son- 
dern auch seine persönliche Stellung zu ihr von Nachdj|[L 
gewesen. Obwohl äusserlich ein Angehöriger der M|||P 
Uranienburg zu Prag, stand er doch in seinen AnsiaBH 
und Gesinnungen dem Tycho fern und war schon 
Bopemikaner ein Antipode seiner Schule. Bereits z\^ 
sehen Tycho und ihm war es zu Misshelligkeiten gekom- 
men. Longomontanus und Tengnagel setzten die Fehde 
fort und trieben die Spannung zum völligen Bruch. Um 
so merkwürdiger ist die Verbindung Keppler’s mit einem 
Manne aus dieser Schule, welche acht Jahre lang mit 
einer Innigkeit und Vertraulichkeit bestand, wie man sie 
nur zwischen Männern finden kann, die ohne Neid und 
Eifersucht nach Einem grossen, wissenschaftlichen TAAt 
streben. Dieser Mann war David Fabricius. ^ -y* 
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David Fabricius, 1564 in ein und demselben Jahre 
mit Galilei in der Stadt Esens geboren, war 7 Jalire älter 
als Kepplcr. Von seinem Leben ist nur wenig bekannt. 
Tjaden erzählt in dem ersten Bande seines gelehrten Ost- 
frieslands (Aurich 1785), dass Fabricius von dein berühm- 
ten Astronomen Hier. Lainjmdius in Braunschweig in den 
mathematischen Wissenschaften und selbst in der Theolo- 
gie unterrichtet worden sey. Aus seinen eigenen Bemer- 
kungen in seinem Calendarium geht nur so viel hervor, 
dass Lamiiadius ihm Unterricht in den Anfaugsgründen 
der Astronomie ertheilt habe. 1584 wurde er, erst 20 
J.'ihre alt, Plärrer zu Kesterhafc. Aus der von Philaoder 
von Weistritz aus dem Dänischen übersetzten Lebensbe- 
schreibimg des berühmten und gelehrten dänischen Stern- 
sehers Tycho von Brahc ersieht man, dass Fabricius 
im Jahre 1597 oder 98 beim Tycho war, als dieser in 
W'andsbeck (Wandesburg) bei dem Grafen Heinrich Ran- 
zow sich aufhielt. Im AequinocHum des Herbstes 1599 
sdireibt Tycho aus Prag an Longomontanus unter Ande- 
rem: „M. David Fabricius von Ostfriesland, den Du, da 
er auf Wandesburg bei mir war, gesehen hast, und gross 
Vergnügen in diesen Wissenschaften findet, glaube ich, 
kömmt auch zu mir, sowohl mein Cabinetspriestcr zu seyn, 
als auch mir ln den Wissenschaffen, worin ich ihn unter- 
wiesen habe, behilflich zu seyn.“ Fabricius reiste in der 
That am 1. Mai 1601 nach Prag ab, kam aber schon den 
1. Juli wieder zurück. Es scheint nicht seine Absicht ge- 
wesen zu seyn, in Prag zu bleiben, denn er hatte zugleich 
einen Auftrag von seinem Herrn, dem regierenden Grafen 
von Ostfriesland, Enno III., an den Gesandten in Prag, den 
Kanzler Thomas Francius übernommen. Zu dieser Reise er- 
hielt er von dem Grafen 100 Gemeinthalcr (55 Thlr. 13 Ggr. 
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4 Pf.)) wie er in seinem Calemlarium selbst berichtet. 
1602 flüchtete er vor den Waffen der Holländer von Re- 
sterhafe in die Stadt Esens. 160.3 erhielt er die Prcdi- 
gerstcllc von Osteel, wo er den 7. Mai 1617 von einem' 
seiner PfarrJcinder Abends auf einem Spaziergrage in der 
Nälic seiner AVohnnng meuchlings ermordet wurde. Er 
und sein Sohn Johann, der wohl in Gemeinschaft mit ? 
seinem Vater zuerst die Sonnenflecken beobaclitete , sol- 
len m den Gestirnen gelesen haben, dass dieser Tag ein 
verderblicher für ihn seyn werde. 

Sein Landsmann Gittermann, der in der Encyklo|>ii- 
die - von Ersch und Gniber sein Leben beschrieben hat, 
führt folgende Werke von ihm an: 

1) Eine Karte von dem alten Emden (1599), befindet 
sich noch jetzt auf dem Rathhause zu Emden. 

2) Ein astronomisches AVerk '(1603), deutsch zu Ham- 
burg erschienen, enthält unter andern auch die Beobach- 
tungen des neuen Sternes im Ophiuchos. (S. KepL, De 
Stella nova etc. p. 59 sqq.) 

3) Eine Chronik von Ostfriesland. 

4) Eine Karte von Friesland. 

5) Ein Kalender. 

6) Epistolae ad Replerum. 

7) Calendarium Historieqm, ein Manuskript, das sich 
auf der landschaftlichen Bibliothek zu Aurich befindet. 
Am Schlüsse dieses Kalenders sind einige Tabellen ange- 
hängt , die Beobachtungen des Fabricius enthalten. Sie 
fuhren folgende Ueberschriften : 

* Observationes. aliquot itellarum planetarumque factae 
a me ao 1595. 

Obiervationes aliquot astrologicae D. Fabricii ab ex- 
per. tumplae. 
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Declinatimtfs asc. r. longii. et latitud. stellarum p. ei- 
pitamm a me Davide Fabricio calculo inventae. 

‘Distantiae stellarum jrraecipiMrwn diligenier Semisex- 
tunte sumptae, ex qtdbus decl. et asc. r. pndtur. 

Obsercationes motus </* exactae et diligenter anno 1595 
fuctae p. Sext. et Quadr. 

Dieses Manuskript hat Oibers in den Händen gehabt. 
Aber das unter Nr. 6 genannte Manuskript, der Original- 
briefweclisel zwischen Keppler und Fabricius, unstreitig 
das wichtigste liistorische Dokument für die Geschichte 
der Entdeckung der elliptischen Planetentheorie*, ist bis- 
her noch von Niemand untersucht worden. Dieser Codex, 
ein kostbares Besitzthum der Centralstemwarte von Pul- 
kowa , bildet einen integrirenden Bestandtheil der keppler- 
schen Manuskriptensammlung. Die Hauptsammlung der 
kepplerschen Manuskripte besteht aus 20 in weisses Per- 
gament gebundenen Folianten. Von dieser Sammlung sind 
in Pulkowa nur 16 Bände vorhanden. Vier Bände, Vol. 

K ' 

VI., VII., VIU., XII., sind von Hansch zmr Herausgabe der 
Epistolae ad- Keplerttm , inserlis ad easdem responsionibus, 
opus ex manuscriptis editum Lipsiae 1718 fol. benutzt 
worden und befinden sich auf der kaiserlichen Bibliothek 
in Wien. Der Briefwechsel des . Fabricius mit Keppler 
ist in Vol. X enthalten. Dieser über 400 Folioseiten 
starke Codex enthält im Ganzen 49 Briefe, davon sind 
39 von David Fabricius, einer von Johann Fabricius, die 
- übrigen von Keppler. 

Es ist nicht leicht, dem Gedankengange des Fabricius 
in seinen Briefen zu folgen. Seine Handschrift , im hohen 
Grade unleserlich, gleicht einer Hieroglyphenschrift, die 
man nur mit Mühe entzilfem kann. Und nicht bloss seine 
Handschrift, sondern auch ihr Inhalt ist voller Räfhsel- 

18 
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Seine Ideen (rügt er ohne Ordnung, ohne Vollständigkeit 
und nicht selten ohne Klarheit vor. Seine Figuren, 
Nachlilsssigkeit entworfen, bilden seine V'orstellungf 
(ers falsch ab. Die Exposition seiner eigen^ji/*! 
theorie ist so fra^entarisch und so undeutlich’^ 

Keppler erst nach Jahr und Tag sich hi 
Nichts davon hat er ausgeführt, Alles 
Ueberhaii])t contrastirt die Unruhe seiner 
fallend mit der classischen Ruhe und Kli 
Keppler ’s Briefen herrscht. 

• Bei alle dem benachrichtigte ihn Keppler, so ofi 
ihn auch das Ucbergewicht seines Geistes fühlen 
doch mit der zuvorkommendsten Bereitwilligkeit von le- 
dern Schritte , den er bei seinen astronomischen Entdeckun- 
gen vorwärts that. Die innige V'erbindung dieser beiden 
so verschiedenartigen Männer gründete sich darauf, dass 
Beide Eins und Dasselbe suchten. Das Band zerriss, so- 
bald das Gesuchte gefunden war. Das Aufsehen, welches 
Keppler bei seinen Zeitgenossen erregte, gründete sich’ 
zum grossen Theil auf etwas ganz Anderes, als das, 
sein Andenken der Nachwelt erhalten hat. Man bewuHjr . , 
derte die ingeniöse Art und Weise, wie er sich der Auf- 
gaben der Mathematik, Optik und Astronomie bemächi- 
tigte. Den grössten Beifall fanden solche Arbeiten 
ihm, denen wir jetzt nur einen untergeordneten Werth 
beilegen, wie seine Untersuchungen über das wahre Ge- 
burtsjahr Christi, den neuen Stern im Fusse des Schlan-s^HT 
genträgers u. dergl. Die Untersuchungen über die Be-_^ ' 
wegung des Mars staunte man vielleicht an abei man , 

hielt sie mehr für abenteuerliche Speciüationen und selbst ^ 
.jj%Mästlin scheint sie nicht begriffen und beachtet zu haben.- 
Der Einzige, der sie gehörig würdigte und in das Laby- 
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rinlli dieser verwickelten Untersuchungen seihst folgte, war 
^ avid Fabricius. • Ihm war jedoch, und aucli darin zeigt 
er>«ine gewisse geistige Verwandtschaft mit Keppler, die 
Ergriüfdung der wahren Theorie der planctarischen Be- 
wegung nicht Selbstzweck, son.dern nur ein Mittel zum 
Zweck. Aber während Keppler der enthüllten Himmels- 
gcheinuiisse zur Begründung einer grossartigen astrono- 
' mischen Wcltansicht bedurfte , so war des Fabricius Zweck 
kein anderer als die Astrologie und die genauere Berech- 
nung des Horoskops. Die Ungewissheit über den Stand 
des Mars in dem Horoskop des ostfriesischen Kanzlers 
Thomas Franzius hielt sein Interesse vorzugsweise bei 
der Theorie dieses Planeten fest. 

Man hat gegenwärtig Mühe, sich einen richtigen Be- 
griff von der Verwickelung der Aufgabe zu machen, die 
Keppler löste. Man muss auf die Constructionen des 
Ptolemäus , Kopeniikus , Tycho de Bral^e und Longomon- 
tanus zurückgehen, man muss sich mit all den falschen 
Annahmen bekaimt machen, auf die sich diese Construc- 
tionen gründen, um die Schwierigkeiten der Sache in ih- 
rem ganzen Umfange zu wiirdigen. Der Zustand der 
Wissenschaft war durch die Beobachtungen und Arbeiten 
des Tycho de Brahe nur noch .schwankender geworden. 
Mästlin schrieb 1597 an Keppler, Tycho habe von der 
bisherigen Astronomie kaum einen Schatten übrig gelas- 
sen und es stehe jetzt nur das Eine fest, dass man in 
astronomischen Dingen nichts wisse. 

Als Keppler, so erzählt Gassendi, zujn Tycho nach 
Benatek kam , war Longomontanus hauptsächlich mit dem 
Monde beschäftigt. Nichtsdestoweniger corrigirte er gerade 
damals die Marstheorie , weil am 29. Januar Mars in sei- 
ner Opposition mit der Sonne im 9. Grad des Löwen 

18 *' 
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beobaclilel worden war, und man einen Entwiirl (atlum- 
irralio) der Theorie des Mars sowie der übrigen Planeten 
sehon aus Dänemark mitgebraebt hatte. Keppler, dessen 
Wunsidi es war, ;aus den tychonischen Beobachtungen die 
Excentricitäten. und verliältnissniässigen Abstände- der Pla- 
neten (veras correciasque Eccentricitates propovtioncsque 
orbinm) kennen zu lernen, und das besonders beim Mars, 
den schon Plinius ein SUhis inobserhabih genannt halte, 
freute sich sehr, dass ihm Gelegenheit geboten war, das 
Gewünschte zu erfahren und eine Probe über <lie Rich- 
tigkeit seiner kosmographischen Meditationen anzustcllen. 
Es wurde d.imals gerade die Tafel der mittleren Opposi- 
tionen von 1580 bis- 1600 verbessert und man hatte eine 
Hypothese ausgedacht, welche dieselben in der Länge bis 
auf ungefähr 12 Minuten genau*), d. i. fünf- bis sechs- 
m.ol genauer als die Theorie des Koperi\ikus darstellte. 
Darauf hatte man eine Tafel der mittlern Bewegungen ge- 
gründet zugleich mit den Gleichungen und sowohl die 
mittlere Bewegung des Apogäums als die der Knoten auf 
40 Jahre abgeleitet. Aber mit den Breiten kam man in 
den Oppositionen nicht so glücklich zu recht und es be- 
schäftigte tlpn Longomoutanus damals gerade dieser Ge- 
genstand sowie die jälirliche Parallaxe (orhis annid Pa- 
rallaxis). Keppler vermuthete deshalb , die Hypothese sei 
nicht richtig angenommen und die Sache könne vielleicht . 
besser mit dem • stinunen , was er schon in seinem My- 
sterio Cosniographico angenommen hatte, imd er fieng 
daher mit Longomontan und Tycho zu untersuchen an, 




*) Die Angabe von 2 Minuten, welche sich in Gassendi's Leben 
des Tycho de Brahe findet und die Delambre in seiner Geschichte 
der Astronomie wiederholt, beruht jedenfalls auf einem Schreib- 
oder Druckfehler bei Gassendi. 


Digitized by GoogU 


277 


♦ 


ub eiue andere Hypothese' gefunden werden könne, welche 
so vielen excentrischen Oerteni des Planeten genüge und 
öb jene falsch seyn könne , die dieses mit solcher Genauig- 
keit durch den ganzen Umkreis des Zodiakus leiste. Er 
erhielt 'deshalb Vom Tycho die ganze Reihe von Mars- 
beohachtungen zur Einsicht ausgeliefert mit der Erlaub- 
niss, sie hach seinem Phuie und seinen Ansichten zu be- 
nutzen. Wiihrend seines kurzen .Aufenthaltes in Benatek 
konnfe jedoch diese Sache nicht erledigt werden. 

• 

Da Keppler gleich in den ersten acht Tagen seiner 
Anwesenheit beim Tycho bemerkte, dass dieser ebenso 
wie Ptolemäus und Kopernikus annahm, ^dass die_Plane- 
ten in ihren Ungleichheiten nicht die scheinbare , sondern 
einfache oder mittlere Bewegung der Sonne berücksichti- 
gen , während er in seinem MyUerio Cosmographico das 
Gegentheil behauptet hatte , so fieng er die Sache jetzt zu 
untersuchen an; und obschon er diesen Punkt vor seiner 
Abreise nicht ganz in’s Reine brachte , so war er doch 
die Veranlassung, dass Longomontanus später bei der Aus- 
bildung der Mondtheorie gewahr wurde, die monatliche 
Ungleichheit des Mondes sey der wahren und nicht der 
einfachen Soniienbewegmig angepasst. Auch Xand er, als 
er die Theorie des Mars, der Venus und des Merkur un- 
tersuchte, was Tycho selbst schon 9 Jahre früher geah- 
net hatte, dass die in den Progymnasmatis angegebene 
Excentricität der Sonnenbahn zu verkleinern , und ein Theil 
derselben dem Circulo Aequalorio zuzutheilen sey , so dass 
gleiche Bogen des . Sonnenkreises durch ungleiche Zeiten 
gemessen werden. 

Diese Erzählung giebt ein treues Bild von dem Zu- 
stande , in welchem die Aufgabe der Erforschung der wah- 
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reu Plauctentheurie aus den Händen von Tycho und Lon- 
"omontanus in die von Keppler. uberging. 

Nach dem Verl’aliren von Pioicinäus, Kopernikus und 
Tycho de Bralie wurde die Bahn eine.s oberen Planeten 
aus drei beobachteten Oppositionen desselben (er trilnu 
Acronychiis) bestimmt. Von der Alöglichkeit dieses Ver- 
fahrens kann man sich auf folgende Weise einen' Begriff 
machen. Gesetzt, es sey der Mars zweimal , das eine Mal 
in dem Zeitaugenblick und das andere Mal in dem Zeit- 
punkte in seiner Opposition mit der Sonne beobachtet 
worden und zur Zeit sey sein Ort genau in dem Aphe- 
lio selbst: so ziehe man Fig. 7 durch die Sonne S die 
-A^psidenlinie ASP und mache Winkel ASD gleich dem 
Unterschied der heliocentrischen Länge des Mars zur Zeit 
der ersten und zur Zeit der zweiten Beobachtung. Als- 
dann nehme man S C beliebig an und mache S F = 2 SC, 
so ist F das Punctum aeyuatorimn , von dem aus die Be- 
wegung des Planeten gleicliförmig erscheint oder an dem 
dit; mittlere Anomalie gemessen wird. Wäre nun z. B. 
die Zwischenzeit zwischen und Ty gleich ' dem fünften 
Theil der Umlaufszeit , so mache man Winkel A FD ■= 
^ • 360'^ =: 72”, ziehe voh D, dem Durchschnittspunkte 
der SD mit der FD die DC und beschreibe mit dieser 
als Hidbmesser um C den Kreis ADP, so ist dieser die 

SC SC 

zu bestimmende Planetenbahn und =: deren Ex- 

C D CA 

centricitäl. Da nun aber die Lage der Apsidenlinie erst 
gefunden werden soll, so braucht man drei Opj)ositionen 
(Jria AcTonychia). Diese drei Beobachtungen seyen zu den 
Zeilen T",, und angcstellt worden und die Zwi- 
schenzeit zwischen T^ und T.^ sey grösser als die zwi- 
schen und 7'j , so nehme- man zuerst an , das Aphe- 
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liaiii ireffe iiül deip; zur Zeit 'l\ beubacLleleii Ort des 
Plaueteu zusauiiueu , besTTiiiiue hierauf wie vorhin die Bahn 
vermittelst der zweiten Beobachtung zur Zeit 7'j und be- 
rechne aus der gefundenen Bahn den Ort des Planeten 
zur Zei(t T^. Stimmt der berechnete mit .dem beobachte- 
ten Ort zusammen, so ist die Annahme richtig und die 
Bahn gefunden. Wenn aber Beobachtung und Rechnung • < 
von einander abweichen, so corrigirt man die erste Be- 
^übachUmg um den Betrag dieser Abweichung und be- 
stinunt hierauf abermals die Bahn. Stimmt auch Jetzt für 
die Zeit Beobachtung und Rechnung noch nicht zu- 
sammen, so wiederholt man dies Verfahren so lange, bis 
die Rechnung die dritte Beobachtung richtig darslelll. 
Dieses Verfahren besteht in einer Reihe von Versuchen, 
die sich nur'alhnälig dem Gesuchten nähern. 

Mit der nach dieser Methode auf der Uranienburg 
entworfenen Marstheorie wollten sich vor allem die jähr- 
lichen Parallaxen nicht vereinigen lassen. Dieser Umstand, 
.der die Tychonianer nicht wenig beunruhigte, erregte be- 
sonders die Aufmerksamkeit Keppler’s und er vermuthete, 
dass der Grund davon in einer fehlerhaften Bestimmung 
der Excentricitäten liegen möchte. 

Wie sowohl die Exeentricität der Erdbahn als auch 
die der Marsbahn mit der jährlichen Parallaxe des Mars 
(dem Unterschied seiner heliocentrischen und geocenüri- 
scheu Länge) zusahlmenhängt , sieht man am einfach- 
sten so: 

1) Es sey Fig. 8 S die Sonne, C der Mittelpimkt 
der Erdbalm, SC die Exeentricität der Erdbahn = 0,018, 

M der Mittelpunkt der Marsbahn, SM die Exeentricität 
der Marsbahn und der Mars sey in P in seiner Opposi- 
tion mit der Sonne beobachtet worden. Nach Verlauf sei- 


Digitized by Google 


t 


r: 


V* 


. #■ 


1 ^ 


41 - 2 »« - 

iier »iderischen Uinlaufszeit steht der Mars wieder in P, 
die Erde in T und die jährliche Parallaxe des Mars ist 
alsdann SPT. Nach Tycho de ßrahe aber, der nicht 
die Bisection der Excentricität, sondern die einl'ache Excen- 
tricität der Erdbahn annahni, war nicht C, sondern der 
Punkt B der Mittelpunkt der Erdbahn (dessen Abstand 
von der Sonne = 0,036) und die Erde würde sich dem- 
nach auf dem punktirten Kreise bewegen. Da nun nach 
dieser Theorie der Mittelpunkt B zugleich das Punctum 
aequatorium ist, so würde also die Erde zur 'Zeit der zwei- 
ten Beobachtung nicht in T, sondern in K stehen, und 
es wäre nach dieser Hypothese die ParallaxU orbis annui 
(der Unterschied der heliocentrischen und geocentrischen 
Länge des Mars) = S PK und der Halbmesser der Erd- 
bahn = BK. Die Beobachtungen gaben aber die Parall- 
axü orbis annui = SPT und *den Halbmesser = BT. 
Die Erdbahn schien sich also verkleinert zu haben. 

2) Macht man N anstatt AI zum Mittelpunkte der 
Marsbalin, so steht zur Zeit der ersten Beobachtung der 
Mars nicht in dem Punkte P, sondern in dem Punkte Q • 
und die Parallaxis orbis annui würde dann, vorausgesetzt, 
dass die Theorie der Erde schon berichtigt wäre, SQT 
seyn , wälirend sie nach den Beobachtungen SPT ist. 

3) Ist aber die Theorie der Erde noch nicht berich- 
tigt, so erhält man Winkel SQA als jährliche Parallaxe. 

4) Wenn man endlich wie Tyclio de Brahe die Excen- 
tricität nicht von der Sonne, sondern vom Mittelpunkte 
der Erdbahn aus rechnet, so kommt noch eine neue Feh- 
lerquelle für die Bestimmung dieses Winkels zu den vori- 
gen hinzu. 

Tycho de Brahe war in der That geneigt, eine wech- 
selsweise Ausdehnung und Zusanunenziehung der Erdbahn 
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anzuneblieii. £r schrie^^WS in semen^ enta fliltde an 
Keppler: „Die Erdbahn nach Kopemikus oder der Epi- 
cykel nach Ptolemäus scheint nicht immer dieselbe Grösse 
zu haben, rielmehr zeigen die Beobachtungen der’^drei 
obern Planeten eine Veränderung derselben ganz deutlich 
an, die dadurch entstehende WinkeldiflFerenz steigt beim 
Mars sogar bis auf 1 Grad 45 Minuten.“ Als Keppler 
diese seltsame Sache vernahm, so flüsterte ihm, wie er 
sich selbst ausdrückt, sein Genius zu, dies Phantasma 
entstehe daher, dass die Erdbahn nicht überall gleichweit 
von dem Punkte abstehe, um den die Erde in gleichen 
Zeiten gleiche Winkel beschreibe. Es schien ihm dies 
eine erwünschte Gelegenheit , deü Aequanten auch in die 
Theorie der Erde einzuführen. 

Eine fehlerhafte Bestimmung der Excentricität der 
Erdbahn konnte für die Berechnung der Planetenörter 
nicht ohne Folgen seyn. Denn 1) wurde dadurch das 
Apogäum des Planeten unrichtig, 2) die Entfernung der 
Erde von der Sonne, da die Excentricität mit in die Ent- 
fernungen eingeht, oder mit* anderen Worten , da der Ra- 
dius Vector eine Function der Excentricität ist und somit 
3) auch die geocentrische Länge des Planeten. Der Feh- 
ler, der in der allen ptolemäischen Sonnentheorie verbor- 
gen lag, vermischte sich also mit der Theorie der Plane- 
ten und es kamen so Tycho und Fabricius auf die Idee, 
dass in der Bewegung des Mars ausser seiner eigenen Un- 
gleichheit noch eine andere enthalten sey, die von der 
Excentricität des orbis anmms oder von dem Umlaufe der 
Sonne abhänge. Tycho verfolgt diese Idee in seinen Brie- 
fen Tom. I. p. 209 und Fabricius in zwei Briefen an 
Keppler vom 8. Decbr. 1602 und vom 1. Febr. 1603. Die 
Entdeckung jenes Fehlers in der bisherigen Sonnentheorie 
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war für ‘Keppler der erste Schritt zur ErgrüiniUug der 
Gesetze der plauetarischen Beweguug. 

Die Bestimmuug der Eleiueute der Souueubahu , oder 
mit Kopernikus zu reden, der Erdbahn, d. h. die Be- 
stimmung der J^ihreslänge, des Apogäums und der grös- 
sten Mittelpuuktsgleiehung gr^j^te sich vor Keppler uul' 
blosse Sonnenbeobiichtungem ;\-lfach diesem Verfahren 
konnte man die Excentricität "hur aus der grössten Mit- 
telpunktsgleichung finden und man hieug dabei von zwei 
willkührlichen Annahmen (einmal über- die Figur der Bahn 
und dann über das Punctum aequatorium) ab. Die Frage 
nach der wahren Excentricität der Erdbahn wai’ daher zu 
Keppler’s Zeiten noch eme schwebende. Um sie zu einer 
sichern Entscheidung zu führen , verband er Marsbeobach- 
tuiigen mit den Sonnenbeobachtungen. Ein Marsort, dem 
drei verschiedene Oerter der Erde (oder der« Sonne) ent- 
sprachen , führte ihn zu einer genauen Kenntniss der Erd- 
bahn. Das Besultat war die Bisection der Excentri- 
cität der Erdbahn, d. h. die Nachweisung, dass die Excen- 
tricität der Erdbahn in der That nur halb so gross sey, 
als mau sie von Ptolemäus bis auf Tycho angenommen 
hatte, em Resultat, das er ohne Zuziehung des Mars 
nicht gefunden haben würde. 

Die Methode, die Erdbalui von zwei Standpunkten 
(der Sonne und dem Mars) aus aufzunehmen, war origi- 
nell und erregte die Bewunderung der Tychouianer, ob- 
gleich sie von diesen nicht gehörig begriffen wurde. Es 
hieng damit etwas Äußeres unmittelbar zusammen. Denn 
nachdem die Grösse und Lage der Erdbahn gegeben war, 
war auch die jedt'sinalige Standliuie gegeben, von der aus 
man die Entfernung des Mars an jeder Stelle seiner Bahn 
messen konnte. Die Messung dieser Entfernungen beruhte 
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auf Jcin ingeniösen Kmistgiiff, den Mars zweimal an ein 
und derselben Stelle seiner Bahn zu beobachten, wozu 
weiter nichts, als die Kenutniss seiner siderischen Uiu- 
laufszeit gefordert wird. Diese Messung der Entfernun- 
gen des Mars w;ir der Schlüssel zur Entdeckung der wah- 
ren Figur seiner Bahn , die Basis der Messungen war aber 
die neue Sonnentheorie Keppler’s , denn durch diese wurde 
es nun möglich, die zw'cite Ungleichheit von der ersten 
rein abzusondern und die letztere für sich ohne Einmi- 
schung der andern zu untersuchen. 

Neben der neuen Symientheorie Kej)pler’s muss noch 
etwas Anderes genannt werden, wovon ebenfalls keiner 
der früheren Astronomen eine Ahnung hatte und was von 
nicht minderer Wichtigkeit für die Umgestaltung der 
Theorie der Sternkunde war. Es war wie eine Inspira- 
tion, dass Keppler im Widerstreit mit der ganzen bishe- 
rigen Astrononie die Bewegung der Planeten nicht mehr 
auf den mittleren , sondern auf den- wahren Sonnenort be- ^ 
zog. Durch diese Beziehung der Planetenbewegung und 
der Uage der Balmebenen auf den wahren anstatt den 
mittlem Somienort wurde der Bau des Phuietensystems 
ein ganz anderer. Dadurch erklärten sich mit einem Male 
die Breiten der Planeten einfach und leicht, deren Er- 
kläning fast unüberwindliche Schwierigkeiten darbot, su 
lange man annahm, dass die Ebenen der Phmeteu nicht 
in der Sonne selbst, sondern im Mittelpunkte der Erd- 
bahn Zusammentreffen. 

>lan bewundert wohl die Kunst des Astronomen, 
durch die er im Stande ist, die Oertcr der Gestirne für 
Vergangenheit und Zukunft zu berechnen. Al»er etwas 
iknderes ist es, diese Kunst zu verstehen und zu üben, 

* etwas Anderes, sie zu erliudeii. Das Letztere hat Keppler 
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in der That gellian. Diese Erfindung war kein glückli- 
cher Griffe Sündern das Resultat einer mühevollen fünf- 
jälirigen Forschung auf einem Wege, auf Welchem erst 
jeder Schritt gebahnt werden musste. Den Anfang dazu 
machte er mit einer Erweiterung und Verbesserung jener 
oben beschriebenen ptolemäischen Methode der Bahnbe- 
stimmung, welche sich auf Beobachtungen des Planeten 
in den Oppositionen gründet. ; Jene Methode beruht ei- 
nerseits auf der Annahme der Kreisform der Planeten- 
bahn, andererseits auf der Hypothese, dass der andere 
Mittelpunkt, das Punctum aequaiprium , ■ von dem Mittel- 
punkte 'der Bahn ebenso weit absteht, als dieser von der 
Sonne (oder, wenn man die Planetenbewegung auf den 
mittleren Sonnenort bezieht , von dem Mittelpunkte der 
Erdbahn). Keppler bediente sich dagegen einer Methode, 
welche nur die Kreisform der Bahn voraussetzt und von 
der willwührlichen Annahme der Lage des Purwlutn aequa- 
torium völlig unabhängig ist. Da hier ausser dem Aphe- 
lium imd der Exccntricität auch noch das Punctum aequam ' 
zu bestimmen war, so reichten drei Oppositionen zui' Be- 
rechnung der Bahn nicht hin. Keppler verband deshalb 
vier in den Oppositionen beobachtete Oerter des Mars 
unter der Voraussetzung mit einander, da.ss diese Oerter 
die Winkelpunkte eines Sehnenvierecks im Kreise bilden. 
Hierbei musste die Lage der Apsidenlinie versuchsweise 
angenommen und so lange geändert werden, bis die be- 
rechneten Längen mit den beobachteten zusamuienstimm- 
tcn. Keppler Iheilte diese Methode dem Fabricius berciUs 
den 2. Dcbr. 1602 mit. Nach 70 mühsamen Versuchen 
gelangte er in der Thal zum Ziel. Das Resultat war eine 
ungleiche Theiliing der ExcentricitUt , wobei der Abstand 
des Mittelpunkts dev Balm von der Sonne 0,11332, der 
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Ausland ilosi Pmictum aeqtmns vom Mittelpunkte der Balm 
0,07232 und die ^anze Excentrieität des Ae(|iianten 0,18564 
liefnig. Keppler nannte dies die stellvertretende Hy- 
pothese (Hypothfsis ricarin), weQ er sich ihrer subsi- 
diarisch zur Berechnung der heliocentrischen Längen be- 
diente. Es tagen ihm nämlich in der tychonischen Be- 
obachlungsreihe des IMars 12 beobachtete Oppositionen 
vor, welche alle bis auf 1 oder 2 Minuten mit der Hy- 
pothese übereinstimmtcn. Aber sie gab die Längen ausser 
<len Oppositionen falsch und vcrgrösserte die Fehler in 
den Breiten; beides deshalb, weil sie die Entfernungen 
oder die Radii Veclores des ISlars unrichtig angab. 

.Man kami den Radius Veclor, obwohl nicht mithin- 
reichender Genauigkeit, auch atis den in den Oppositio- 
nen beobachteten Breiten finden. Man hat bei dieser Auf- 
gabe ein auf der Ebene der Ekliptik senkrecht stehendes 
ebenes Dreieck aufzuloscn, in welchem eine Seite, die 
Entfernung der Erde von der Sonne und die beiden an- 
liegenden AVinkel , der eine, die geocentrische Breite, durch 
Beobachtung, der andere, die hcliocentrische Breite, durch 
Rechnung gegeben sind. Dies Letztere setzt die Lage der 
Bahnebene, d. i. die Länge der Knotenlinie und die Nei- 
gung der Bahn, als bekannt voraus. Die Länge der Kno- 
tenlinie lä.sst sich aus Oppositionsbeobachtungen ableiten, 
die in der Nähe des Knoten, in welchem die heliocen- 
trische sowohl als geocentrische Breite zugleich = 0 wer- 
den, angestellt sind. Die Neigung der Bahn findet man, 
wenn man den Planeten zur Zeit beobachtet, da die Erde 
in der Knotenlinie de.sselben steht, d. i., wenn die Son- 
nenlänge der Knolcnlänge genau gleich ist *). Bei dieser 


1 


*) S. Schubert’s theoretische Astronomie. Zweiter Theil. §. lOl.- 
102. Bohnenberger’.s .\stronomie $: 176. 
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üntersudniiig bot die Lage der Marsbahii einen besondern 
Vorfbeil dar. Da nämlich bei dieser die Apsidenlinie fast 
senkrecht aiil' der Knotenlinie steht, so wählte Keppler 
solche Opposilionen , bei denen sich der Planet an (Jß*" 

Grenze seiner Breite und zugleich in seinen Apsiden be- ' . ♦ 

fand. Als er nun auf diese Weise die- helioccnt rische 
Entfernung des Mars im Aphel sowie im Perihel berech- 
net hatte , fand er die E.xcentricität = 0,08. ' ‘ 

Etwas Aehnliches kündigten auch die jährlicheiT iPa- 


rallaxen an. Man beobachte den Mars, wenn er sich in 
seinem Aj)hcl befindet, so kennt man die geocentrische 
Länge und, da die Lage der Apsidenlinie bekannt ist, 
auch die heliocentrische Länge desselben, inithhi auch den 
Unterschied beider, d. i. die jährliche Parallaxe. Da man 
nun für die Zeit der Beobachtung aus der Sonnentbeorie 
auch den Radius Vector der Erde kennt, so kann man 
den Abstand des Mars von der Sonne in der Sonnenferne 
berechnen. Auf dieselbe Weise findet man auch seinen 
' kürzesten Abstand in der Sonnennähe. Beides zusammen 
giebt den Durchmesser der Bahn. Durch dieses Verfah- 
ren fand Keppler den Abstand des Mittelpunkts von der 
Sonne etwa halb so gross , als die Eccenlricitas Iota der 
stellvertretenden Hypothese. Es blieb also kein Zweifel 
mehr, dass die stellvertretende Hypothese die Eccentrici- 
las eccentrici zu gross gebe. Auch ersah er jetzt, dass 
es in der Apsidenlmie keinen festen Punkt gebe, um den 
die Bewegung gleichförmig ist, weil die Entfernung dieses 
Punktes vom Mittelpunkte bald grösser, bald kleiner ge- 
funden wird. Er war daher geuöthigt, den geometrischen 
Ausgleichungspunkt, den. Aequanten, ganz aufzugeben, 
.imd all dessen Statt etwas Anderes zu suchen, wodurch 
sich die mittlere Anomalie dar.stellen liess. Dies war sein 








«•rslfs (Joselz, welches lieut zn Tage iiiclit nacli der Zeit 
seiner Enldeckung, sondern nadi der Stelle seiner Anwen- 
dung auf die Berechnung der Bewegung der Hinuneiskörper 
gewöhnlich das zweite Keppler’sche Gesetz genannt wird. 

.\uf dieses Gesetz k;un Keppler eigentlich durch seine 
plnsischen Ideen über die Bewegung der Hiininelskör])er. 
Da er die Ursache der planetarischen Bewegungen nicht 
in einem Triebwerk krystallener .Sphären, sondern in ei- 
ner besonderen Umdrehungskraft der Sonne (Anima 
moirix) sHclite, so lag für ihn der .Gedanke an eine*Ab- 
hängigkeit der Gesehwindigkeit von dem Abstand des Pla- 
neten von jenem „Quell der Bewegung“ nahe. Er nahm 
deshalb an, da.ss die Zeit, die der Planet in jedem Punkt 
oder unendlich kleinen Bogen seiner Bahn zubringt, sich 
wie seine Entfernung von der Sonne verhält. Dann folgt 
aus der Lehre von den Proportionen , dass auch die Zeit, 
die er auf jedem endlichen Bogen ziibringt, sich wie die 
Summe aller Entfernungen in diesem Bogen oder aller der 
unzähligen Linien von der Sonne zum Planeten verhalte. 
Diese Summe hielt aber Keppler mit der Fläche des 
Sektors au der Sonne für einerlei, und schloss daraus, 
dass dio Zeit, in der jeder Bogen beschrieben wird, dem 
Elächenraum proportional sey, den der Radius Vector 
übenstreicht, mithin die mittlere Anomalie durch diese 
Fläche ausgedrückt werden könne. Der Schlusssatz ist 
richtig, aber die Voraussetzung ist falsch. Denn bekannt- 
lich ist die Geschwindigkeit des Planeten in jedem Punkte 
seiner Bahn nicht umgekehrt dem Radius Vector, sondern 
umgekehrt dem Perpendikel von dem Sitze der Kraft (der 
Sonne) auf die Tangente der Bahn proportional. 

Keppler beging einen doppelten Fehler, einen in der 
Voraussetzung und einen in der Schlussfolgerung, von de- 





iw'n der eine den andern aufliob. Um dies vollsländig 
aufradiullen j ist es nöUiig, dass wir dem Gedankengange 
Keppler’s auf dem Wege der Rechnung folgen. 

Es scy Vig. 9 S die Sonne, /lÄ die Apsidenlinie, • 
APH die Planetenhahn, deren Figur oder deren Glei- 
chung zur Zeit noch unbekannt ist. Man ziehe den Ra 
iHus Vector S P, lege an dem Punkte P eine Tangente 
an die Curve und lasse auf diese das Pcr])endikel SR und 
auf die mit SR parallele PN das Perpendikel SN fallen, 
es ify ferner nach <Jer in der Astronomie üblichen Be- 
deutung und Bezeichnung: 

SP = r, SH == r + Ar, Sector ASP = S, 
Sector AS, Z. ASP = v, L PSH—[^v und 

L NPS=zPSR = a). 

Alsdann ist •. 

A S ^ Dreieck PHS und A S PKS, 


folglich 


also 


A S > r (r -f A r) s in.Av^ 


AS^^ r (r -j- A r) ^fw. Av 
A V 2 ” Ar 


und gehen wir für unendlich abnehmende Ar 
den Grenzwerth, so wird 

sin. Ar . 1 ^ ^ 

Tv> T 

Ferner ist A S<^PK. r cos. <t) und 

PK: sin. Av — r: sin. (90® — w-f Ar) 
r sin. A V 


PK = 


dso 


stn.'(90® — ft)-|-Ar) ’ 


rsin.Av 

^ ^ ' sin. (90®— w 4- A r) 



Uber auf 



und 


also 
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AS j cot, ft) %in. A 

At> ^5*’ «n. (90“ — «a-^-Aw) A« ’ 


tlS ^ , CO*, td 

~dv ^ sin. (90®^^ ’ 

das heisst 


cto 


< i 


Da nun ^ beständig zwischen diesen beiden Grenzen 
liegt und diese beiden Grenzen zusanunenfallen, so ist: 


dS _ , 
dv 


oder dS = dv. 


Dies ist das Differential des Sectors oder der Fläche, 
wie auch die Gleichung der Curve, d. i. die Figur der 
Bahn, beschaffen seyn mag. 

Nun ist der Schlusssatz von Keppler’s Induction (das 
sogenannte zweite kepplersche Gesetz) dieser: 

cdt ~ r^dc 1) 

wo c eine beständige Grösse und dt das Differential der 
Zeit ist. 


Man suche nun zuerst aus dem Dreieck BPC Fig. 10 
einen Ausdruck für das Differential des Bogens BC—dt. 
Es ist der Bogen dt, dem an der Sonne der Winkel do 
entspricht 

dt (r dr)^ — 2r (r -j- dr) cot.dv 

= V'2r' + 2r<ir^-**^I^*^2rd^) (1— + ..') » 
folglich mit Weglassung der Glieder, welche die zweite 
Ordnung übersteigen 


' <f* = |/ dr* -|“ f^dv* ....... 2) 

eine Gleichung, deren geometrische Bedeutung sich sofort 
aus der Betrachtung der Figur ergiebt. Beschreibt man 

4 ■■ 

* : * * 


s fr; % 


M 


\ ■ 
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nämlich mit PB —r den Rreisbogen BE, so ist EC^ dr, 
EB = rdv nnd BC die Hypothenuse eines rechtwinkligen 
Dreiecks, dessen Katheten dr und rdc sind. 

Dividirt man nun die Gleichung 2) durch die Glei- 
chung 1), so erhält man 

dt Y .... 3 ) 

dt r^dv 

welches offenbar die Geschwindigkeit des Körpers in der 
Bahn ist. 

l/ 

Der Ausdruck ist aber der umge- 

kehrte Werth des Perpendikels von dem Sitze der Kraft 
auf die Tangente der Bahn. Dies lässt sich so beweisen : 
Es sey Fig. 11 S die Sonne, » die wahre Anomalie, 
r der Radius Vector. Jlan lege durch dessen Endpunkt 
eine Tangente an die Curve und fälle auf diese von Ä aus 
das Perpendikel p, so ist f 

p —r tin. X—r sin. (i> -f- r) 

= r sin. V. cot. t r cos. v. tin. t,... A). 
Um den Winkel t zu Anden, hat man 

tang. r = 

und da y r tin.v und i — x=r cos. c (wo k der Abstand 
der Sonne vom Scheitel der Curve eine constante Grösse ist), 

. r cot. r dp -I- tin. vdr ß 

r sin. p dp — cot. vdr a 


4 

Da bekanntlich 1 -f- lang? t = — ^ , so ist auch 


cot.‘t' 


1 a* -f- /l* 

"■ j ■ — . 2 — > folglich 

cos, T a* ^ ® 


cos. 






• • . * 
■ >. V . 
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Substituirt man diese Werthe in die obige Gleichung 
A), so erhält man: 

« sin. t-\- ß cos. » 

^ Sdzt man ferner für «und ß ihre Werthe, so ist 
« sm. r r *»n.* vdv — sin. v cos. v dr 

ß cos, V r CO*.® tdt sin. v cos. v dr 

a sin . » + (t cos. v — rdo 

. . und 

«® — r* *f«.* V rfo* — 2r sin. v cos. v dvdr -j- co*.® p dr^ 
cos!^ V rfp® 2r siti. t> cos. v dvdr */».* v dr^ 

a*-\-ß^ — r'^dv'^ -|- dr^. 

Also 

rdc 

P = r. »«'• 

t A |/r®</p®-|-<tr* 

p r^dv ’ 

mithin ist die Bahngeschwindigkeit 

ds 1 

— _ c. — . 

Nimmt man nun die Figur der Bahn als bekannt an, 
so lässt sich 

das Perpendikel =: - 

* ds c V',*dp® + dr* 

auf folgende Weise durch den Raditu Vector bestimmen. 

Die Polargleichung der Ellipse ist 

-^ = 1 -\-e cos.v, wo p denParameter der Ellipse 

bedeutet. Diese Gleichung differenzirt , giebt 

pdr . 

■ ^2 ' — ® Sin, vdv f 

gyX gXft 

folglich dr rr * — sin. vdv und dr* = — =- sm.v^dv\ 

P 

i. 


4 ). 


Digitized by Google 


292 


Substituirt man diesen Werth für dr* in die obige 
Gleichung, so kommt 

dt ^ r^do 

■ |/rW (l+^‘ • 
1 r * 

^ 1 I ~ _■ ein »1* ■ « 


mithin 

df» _ 1 
d** c* 


|/ 0 '0 




e r « 

1 -|- — ä-itri. »* 


c® ' -j“ **”• 


Aus der Polargleichung der Ellipse folgt p—r — ercos. v 
und (p — r)* = (1 — «n.^, also p* + e*r® sin.®o 

— 2pr r® + c*r® = 2pr — (1 — e*) r* und wenn man 

P 

sich erinnert, dass 1 — e* = — 


p* -j- c* r* tin.*c = pr ^2 — 


Folglich 


dt® 1 P* r* 


p-'r” 




1 apr V 


dt* — c* p® e® r* ««•*«’ /'2 a — r\ c® 2o — r 

und 


-- * j/ ■ - - 5) 


oder dt 


wo k eine Constante = — Vap bedeutet. 

c 


^7 c» 2 a—r . 

, •) Diese Gleichung umgekehrt , giebt = — • — - — t d. h, 
das Quadrat der Geschwindigkeit des Planeten in der Ellipse ist um- 


V 
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iUes ist die richtige GJeleluing zwisclien dem üitTe- 
reiitial der Zeit, des Bogens und dem Raditis Vector bei 
der elliptischen Bewegung der Planeten. 

Ke]>pler dagegen nimmt an , dass ganz allgemein, d. h. 
abgesehen von der Figur der Bahn, die Zeit dt, welche 
der Planet in dem Bogenelement ds zubringt, proportional 
dem Radius Vector r sey , oder dass die Gleichung 
dt k.rds 

statt habe, wo k irgend einen constanten Factor bezeich- 
net. Dies ist der Fehler in seiner Voraussetzung. Die- 
sen Fehler hob er dadurch wieder auf, dass er die Summe 
der Radii Vectores für die Fläche des Sectors ansah. 
Dies ist der Irrthum in seiner Schlussfolgerung. Denn die 
Anzahl der Radii Vectores, die auf einem endlichen Bo- 
gen stehen, ist unendlich gross, während die Summe 
der verschwindenden Flächenelemente sich ohne Ende 
einer endlichen Grenze nähert oder in Zeichen ausge- 
drückt ist 

die Vectorensumme !;> = oo, 
dagegen die Summe der verschwindenden Flächenelementc = 
Lim . 2’ ^ r (r -f- Ar) sin. (Ae) — f ^ rrdv ~ Sector. 
Kcppler war nicht der Mann, der ein Gebäude* in 
die Luft gebaut hätte. Er prüfte auch die Ann.'ihme, von 
der er ausging, den Satz, dass die Geschwindigkeit des 
Planeten in seiner Bahn sich umgekehrt wie seine Ent- 
fernung von der Sonne verhalte , an der Erfahrung und 
als er ihn in den beiden ausgezeichnetsten Punkten der 
Bahn, .dem Aphel und Perihel, richtig befunden hatte, 
trug er kein Bedenken, ihn über die ganze Bahn auszu- 
dehnen. Dass der Satz für diese beiden Punkte gilt, ist 

Kckelirt dem .\bstande (r) des Planeten von der Sonne und direct 
seinem Abstande da—r) vom andern Brennpunkte proportional. 


*■ 

er-;.- 


\ 
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IC 

iialürlich und kommt daher , dass die Taiij'enle hier senk- 
recht auf der Apsidenlinie steht und daher das Perpendikel 
mit dem Radius Veclor zusammenfällt, ;iber es war falsch, 
Ton zwei solchen besonderen Punkten auf alle Punkte 
der Bahn zu schliessen. 

d-, Er scheint zwar seinen Irrtlmm selbst gewahr wor- 

den zu seyn, ein anderer Umstand kam jedoch später 
hinzu, durch den er sich täuschen liess, den Satz den- 
noch für allgememgiltig zu halten. Um dies zu erläu- 
tern, sey Fig. 12 S die Sonne, PA die Apsidenlinie der 
Planetenbahn, der excentrische Kreis, dessen Mittel- 
punkt C und PDA die vom Planeten beschriebene El- 
lipse. Zur Zeit t nach dem Durchgänge durchs Aphel 
sey die excentrische Anomalie ASR = E. Man lege an 
dem Punkte R eine Tajigente an den Kreis und fälle auf 
diese das Perpendikel SK = p. Ferner ziehe man den 
Radius Veclor SR r, so ist K S R S R C (o 
, die optische Gleichung und SK = RN — p ist r cos, w. 
Fällt man nun von R das Perpendikel R Q auf die Apsi- 
denlinie, so befindet sich der Planet zur Zeit t nach dem 
Durchgänge durchs Aphel in dem Punkte M seiner Bahn 
und'es ist sein Radius Veclor S ili = g = « (1 -|- c cos. E) 
=. T COS. (o — p. Kepplcr glaubte daher , dass eben des- 
wegen, weil die Balm kein Kreis, sondern eine Ellipse 
ist, die Zeiten gleicher Bogen sich wie die Entfernungen 
von der Sonne verhalten. Allein man muss bedenken, 
dass der Satz auch in der Ellipse falsch ist. Denn nciuit 
man den zur Zeit t gehörigen Bogen der Ellipse AM — <s 
und den derselben Zeit entsprechenden Bogen des Kreises 
AR = s, so ist die Geschwindigkeit des Körpers in dem 

Punkte M = in dem Punkte R dagegen da 
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ist aber niciit gleich dt oder mit auderu Worten: legt 
man in dem Punkte ]U eine Tangente au die Ellipse und 
lallt auf diese von S aus ein Perpendikel, so ist dieses 
von S K verschieden. 

Es war hier zum ersten Male, dass die Naturfor- 
sehung auf die Schwierigkeiten stiess, die das Geset a^ T 
der Stetigkeit bereitet uhl^T^e vollständig erst überwun- '• 
den werden konnten, nachdem die Analysis des Un- 
endlichen erfunden worden war. Das zweite keppler- 
sche Gesetz veränderte die ganze bisherige Form des astro- 
nomischen Calculs und verlangte eine andere Construction 
der astronomischen Tafelta. Nach der ptolemäischen Form 
berechnete man aus der seit dem Durchgänge durchs Aphel 
verflossenen Zeit, d. i. aus der mittleren Anomalie die 
wahre Anomalie vermittelst der optischen und der physi- 
schen Gleichung. Beides sind Winkel. Nach der kepp- 
lerschen Form der Berechnung dagegen ist die physische . 
Gleichung eine Fläche, während die optische Gleichimg 
bei der Berechnung der wahren Anomalie gar nicht mit * 
vorkommt. Das Gesetz der Gleichheit der Flächenräume 
verlangt eigentlich für jeden besonderen Fall die Lösung 
der Aufgabe, aus dem Winkel an der Sonne (der wahren 
Anomalie) den entsprechenden elliptischen Sector, oder die 
umgekehrte, aus dem gegebenen Flächenraum den Winkel 
an der Sonne zu finden. Diese berühmte Aufgabe ist un- 
ter dem Namen des kepplerschen Problems bekannt. 
Unmittelbar lässt sich dieselbe nur durch Integration lö- 
sen. Schubert hat in seiner Theoretischen Astrono- 
mie (Bd. 2. Kap. 7) die dazu nöthigen Rechnungen und 
Formeln entwickelt. Aber man kann diese Integration 
umgehen und kommt rascher zum Ziel, wenn man vorher 
die excentrischc Anomalie als Hilfswinkel sucht. Die ge- 
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c Aufgabe der Astronomie, fi^^ 
also aus der mittleren Anomi|f| 

Ott des Planeten zu finden , führt dann ; 

Gleichung ‘ 

nt — E e sin. E, ^ 

jro n die mittlere Bewegung, t die seit dem Durchgang 
urchs Aphel verflossene Zetl,^e die Excentricität und E 
die excentrische Anomalie bedeutet. Diese Gleichung ist 
nicht bloss für die Geschichte der Astronomie, sondern 
aueh für die Geschichte der reinen Mathematik merkwür- 
dig, da sie die erste transcendente Gleichung war, die 
die Wissenschaft kennen lernte. Um sie direct aufzulö- 
sen, müsste man entweder E oder sin. E wegschaffen, 
also den Bogen durch seinen Sinus oder diesen durch 
jenen ausdrücken, was auf die Bectification des Kreises 
führt. Aber man kann sie sehr Reicht indirect auflösen, 
indem man E versuchsweise annimmt und so lange ändert, 
bis der berechnete Werth von nt mit der gegebenen mitt- 
leren Anomalie übereinstimmt. Durch Tafeln, in denen 
für jed^ Werth von E der zugehörige Werth von nt im 
Voraus berechnet ist, kann man sich auch der Mühe die- 
ser Berechnung^ überheben. 

Dass man bei der Auflösung des kepplerschen Pro- 
blems, d. i. bei der Ableitung der mittlem Anomalie aus 
der excentrischen auf eine transcendente Gleichung kommt, 
hat seinen Grund nicht sowohl in dem Gesetz der Pro- 
portionalität der Flächenräume mit den Zeiten, als viel- 
mehr in der Figur der Bahn, d. i. in der Beschaffen- 
heit der Ellipse. Diese Abhängigkeit der transcenden- 
ten Form der Gleichung von der Natur der Bahn hat 
zuerst Newton durch seine schöne Auflösung des kcj)p- 
ferschen Problems enthüllt. In der Parabel kann man 
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bestimmte Zeit den Ort.dnesfPf^ 

% zweiten kepplerschen Gesetz 

Itchenräume mit den Zeiten) bewegt, 
vermittelst eines Bjreises finden *) , in der Ellipse aber nur 
vermittelst einer Cycloide oder vielmehr einer Trocboide 
also einer Figur, bei welcher die Bögen des Wälzungn^ 
kreises in die Abscissen der Curve übergehen. Man er- 
hält diese geometrische Ai^fl^sung Newton’s sofort, wenn 
man die Gleichung nt — e sin. E construirt. Diese 
Gleichung würde auch dann noch stattfinden, wenn sich 
der Planet nach dem zweiten kepplerschen Gesetze an- 
statt in der Ellipse in dem excentrischcn Kreise bewegte. 
Der Grund hiervon liegt darin, dass die. Ellipse die or- 
thographische Projection dieses Kreises ist ***). 

Sein neugefundenes Gesetz wandte nun Keppler zu- 
erst auf den excentrischen Kreis an, wobei er die gleiche' 
Theilung der Excentricität des Aequanten , d. h. die Excen- 
tricität 0,092 annahm, was ihn die jährlichen Parallaxen 
gelehrt hatten. Die 90® von der Apsidenlinie fallenden 
Oppositionen zeigten einen Unterschied von nicht mehr 
als 2 Minuten zwischen der Rechnung und der Beobach- 
tung, aber in den Oppositionen 45® von der Apsiden- 
linie stieg der Unterschied bis auf 8 Minuten. Von 
der Noth Wendigkeit hiervon kaim man sich auf folgende 
Weise eine Vorstellung verschaffen. 

MQ Fig. 12 ein vom Planeten auf die grosse Axe 
gefälltes Perpendikel trifft letztere in Q und den cxcen- 


*) Newtoni Fhilos. nat. Frinc. malh. Tom. 1. Fropos. XXX. 
Froblema XXJI. 

*•) I. c. Fropos. XXXI. Froblema XXJIJ. 

***) Vergleiche Mübius , Elemente der Hechauik des Himmels, 
.S, 78 unten. 
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trisclieu Kreis in R. , Setzt man die wahre Anoma- 
lie ASM — V und den AV'inkel ASR ~ v , so ist 

tang. v = und lang, v = folglich 

tnnq. t RQ a . , a 

■ — rr: = -r mm (anq. v =z — tanq. v, 

tang. v MQ b b ’ 

WO <i die grosse und b die kleine Haihaxe der Ellipse 

bedeutet. 

Ferner ist 

tang. MSR — tang. (v — v) — 
a 

, —tanq.v — tanq.v 

tang. v — tang. v b (a — b) tang.t ^ 

b-\-a tang.^ v 


1 -|- tang. v tang. v 


1 + -^ tung.^c 


Es ist aber b—».yi — e’‘=a(l — Je® — Je^ — ....) 
und daher, wenn man die vierte und die hohem Poten- 
zen von e vernachlässigt und den zu besthnmenden klei- 
nen Winkel MSR = x setzt: 

J c* tang. v J e® tang.v 

1 — J c® -f- tang.^v 1 

cos.^c ist, 


tang, x 


1 1 

oder weil = — j- 

1 -f- tang.* v sec.* v 

tang. x = ^ tang, r. cor.® » = J e® sin. v cos. v 

(weil tang.v =. sowie auch hei der Kleinheit des 

cos.v 


Winkels X 


X : 


J e® sin, V. cos. v. 


Der Winkel x wächst also wie das Produkt aus dem 
Sinus in den Cosinus der wahren Anomalie. 

Da ««.2 c =2 2 «‘w.c. cos. c, so ist auch 
x — ^e^ sin. 2c. 

Diese Gleichung dilfcrentürt , gieht 
tl.v =r J c® cos. 2c de. 
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Wenn man hier, um zu bestimmen , für welchen Werth 

yon » der Winkel x ein Maximum wird , — = 0 setzt, 
• ' dv ’ 

so ist cot, 2r = 0 , also 2c = 90“ -f- i . 180“ , wo i eine 

beliebige ganze Zahl bedeutet, die auch 0 seyn kann. 

Mithin ist sehr nahe wenigstens x ein Maximum, wenn 

c 45“ + i . 90“, d. i. wenn c einen der Werthe 45“, 

135“, 225", 315“ hat. 

Setzt man nun in der -Gleichung x = ^ sin. 2c, 
V = 45“, so wird x =: \ *). Dies giebt für den Mars, 

dessen Excentricität e nach Keppler = 0,09264, 
x=z 0. 00214554 = T 23", 
was innerhalb der Grenzen der hier herrschenden Genauig- 
keit mit Keppler übereinstimmt. Dies sind die berühmten 
8 Minuten, welche Kepplern yon der Unrichtigkeit der 
excentrischen Kreishypothese überzeugten, yon denen 
er selbst sagt, dass sie den Weg zur Reformation der 
ganzen Sternkunde gebahnt hätten. 

Jetzt waren alle Mittel erschöpft mid es musste ent- 
weder die ganze Untersuchung aufgegeben oder ein völlig 
neues Prinzip auf die Erforschung der Marsbahn ange- 
wendet werden. Ein splches zur Entscheidung führendes 
Prinzip hatte Keppler bereits in seiner Gewidt. Es be- 
stand in seiner mehrfach erwähnten Methode der Mes- 
sung der heliocentrischen Entfernungen des Mars durch 
Combiuation der tychonischen Beobachtungen. Als er nun 
die grösste, kleinste und mittlere Länge**) des Radius 


*) Für V = 0, 90®, 180®, 170® wird siu. 2t> = 0, also auch 
. 1=0 und in der Milte zwischen diesen letzteren Werthen von v 
wird X abwechselnd ein positives und ein negatives Maximum. 

**) Ich bemerke hier ausdrücklich , dass Keppler den Ausdruck 
„mittlere Länge“ nicht, wie es heut zu 'Tage in der Astronomie 
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Vector aus eleu Beobachtungen .abgeleitet halte, fand er, 
dass die letztere kleiner sey , Jils sie nacli der Annahme 
der excentrischen Kreisbewegung scyn müsste. So er- 
kannte er zuerst die Ovalgestalt der Marsbalin. Dieses 
Oval suchte er nach seinen Ansichten von der Physik des 
Himmels .als ein förmliches Eirund zu construiren, das 
er b;dd Eilipoide, b.old IMetopoide, b.old Ooidc nannte. 
Da ich bereits in dem ersten Biinde meiner Epochen der 
Geschichte der Menschheit S. 417 — 432 diese Hypothese 
ausführlich auseimindergesetzt habe und da Keppler in sei- 
nen Briefen :ui F.abricius wiederholt auf dieselbe zurück- 
kommt, so übergehe ich hier die Erklärung derselben, und 
benterke^ nur , dass Keppler die Schwierigkeiten, die diese 
Hypothese der Berechnung der M.arsörler entgcgenstellte, 
durch einen eigenthümlichen KunstgritT umgieng, indem 
er zwei Hypothesen zusammenschmolz, von denen zwar 
jede für sich fiüsch war, von denen aber die eine, die 
stellvertretende Hypothese, die heliocentrischen Längen, die 
.andere die Radii Fectoret richtig angab. 

So weit waren die Untersuchungen Keppler’s seit dem 
Februar 1600 bis zum .luli 1602 vorgerückt, auf diesem 
Punkte standen sie, als Keppler auf die wiederholten 
Briefe des Fabricius das erste Mal antwortete. 

Keppler, der den Fabricius überall, wo es die Gele- 
genheit giebt , für den grössten Beobachter nach Tycho 


gebräuclilicli ist, auf die spliärisrhe Coordinate, die in der Ekliptik 
den Abstand des Himmelskörpers vom Frühlingsnachtgleichenpunkte 
misst , sondern zunächst auf den Radius Veclor bezieht. Er versteht 
dann aber auch unter LongUndo media diejenige Gegend der Bahn, 
wo der Radius Vector seine mittlere Grösse erreicht, also die End- 
punkte der kleinen Axe oder ins Linbestimmle , die Mille der Bahn 
zwischen Aphel um) Perihel. 


Digitized by Google 


301 


Je Brahe erklärt, gedenkt auch wiederholt mit grosser 
Anerkennung seiner Verdienste um die Theorie der 
Sternkumfe. Diese bestiinden, wie wir aus Keppler’s 
Werken wissen, in zwei Dingen, eiimial in der Entdeckung 
der Unrichtigkeit derjenigen Hypothese , welche ihm Kepp- 
1er als die richtige mitgetheilt hatte, und das anderg Mal 
in der Aufstellung einer neuen Planetentheorie, der Kepp- 
1er einen ebenbürtigen Platz neben der wahren Theorie 
der Planeten zuerkiuinto. Beides soll hier erörtet werden. 

1) Des Eabricius Beweis der Unrichtigkeit der 
von Keppler zuerst angenommenen eiförmigen 
Figur der Marsbahn. 

. . Keppler erzählt in dem Commentar über den Stern 
Mars *), er habe die Hypotliesc der Ooidc oder der Elli- 
poide, wie er sie nannte, dem David Fabricius als die 
richtige mitgetheilt, allein auch dieser habe bald durch 
Vergleichung mit seinen eigenen Beobachtungen gefunden, 
dass sie die Distanzen (die Radii Vectores) in den mitt- 
leren Längen , d. i. zwischen dem Aphel und dem Perihel 
zu kurz gebe. „Er benachrichtigte mich davon, setzt er 
hinzu, in einem Briefe zu der Zeit, wo ich eben durch 
mehrere wiederholte Versuche die wahre Bahn der Plane- 
ten zu finden suchte. So nahe war er daran, mir in die- 
ser Entdeckung zuvorzukommen.“ Diese merkwürdige 
Stelle, die nirgendwo eine weitere Erläuterung findet, ist 
wohl geeignet, die Aufmerksamkeit des Geschichtsfor- 
schers der Astronomie zu fesseln. Es bieten sich hier von 
selbst drei Fragen dar: 1) bezog Fabricius die Bewegung 
der Planeten wie Keppler auf den wahren oder wie alle 


•) Cap. LV. 
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‘Astronomen auf den mittleren SonnfeKrtT ? f2|S5war 
ein Anliänger des kopcniikanischen oderd6a^6^oni- 
schen Weltsystems ? und 3) auf welchem Wegemachte er 
die Entdeckung, dass die Ooide oder Eilipoide zwischen 
^dem Pcrihel und Aphel die helioeentrischen Entfernungen zu 
,kurz gicbt? Diese Fragen lassen sich aus dem Briefwech- 
sel des Fabricius mit Keppler genügend beantworten. Wir 
ersehen daraus, dass er, was die Nothwendigkeit^&J|p- 
ziehung der Planelenbewegung auf den wahrei?gPp^' 
ort betrifft, sehr bald zu der Ansicht Kepple^" überging,^ 
«lagegen stets ein Anhänger des tychonischen 
blieb und die kopernikanische Vorstellungswme^ dip* ctv." 
absurd fand , nie reeht begriff. Der dritte und hauptsäch- 
lichste Punkt bedarf einer näliem Erörterung. 

Nach der von Keppler gemachten Bemerkung könnte 
man wohl glauben, Fabricius habe Abstände des Mars 
von der Sonne wirklich gemessen und sie mit den aus 
der Figur der Eilipoide erschlossenen verglichen und in 
diesem Falle wäre es interessant zu wissen , ob er sich 
der Methode Keppler’s oder einer andern davon verschie- 
denen Methode, jene Entfernungen aus den Beobachtungen 
abzulciten, bedient habe. Aber nichts von alle dem ist 
der FaU. Keppler theilte in der That seine Methode schon 
den 2. Decbr. 1602 dem Fabricius mit. Da diese Methode 
im kopemikanischen System erfunden war und sichluf- 
sprünglich auf die Bewegung der Erde um die Sonne grflh- 
detc, aber eben um deswillen dem Fabricius, dem nur 
das alte Weltsystem geläufig war und der nicht die Be- 
hendigkeit des Geistes besass , sich die Bewegung der Pla- 
neten auch nach dem kopemikanischen System vorzustel- 
len, unverständlich blieb, so giebt sich Keppler in seinem 
dritten Briefe (vom 4. Juli 1603) die Mühe zu zeigen. 


er 
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wie mau sie auch auf ilas tychonische Weltsystem anweu- 
(len könne. Da aber nach tychonischer Vorstellungsweise 
der Radius Vector des ^lars nicht in dem ruhenden Welt- 
raum, sondern in dem relativ bewegten Raume liegt, der 
sich mit der Sonne um die Erde dreht , so wird die Con- 
struction hier nicht so einfach wie im kopernik.anisrhen 
Weltsystem *). Fabricius erschwerte sich die Sache also 
gerade dadurch, wodurch er sich dieselbe zu erleichtern 
gedachte, und in der That sehen wir ihn noch in den 


') Nach dem tychonisclien 'Wellsysicm liegt die Sonnenbahn (auf 
dem damaligen Standpunkte der kepplcrschen Untersuchungen noch 
ein ' exccntrischer Kreis) im absoluten, d. i. ruhenden Uaume, die 
ovaltürmige Marsbahn dagegen in einem relativen Raume, der sich 
mit der Sonne um die Erde bewegt. Die Construction der Figur in 
einem solchen Raume, der nicht in Ruhe, sondern in Bewegung ist, 
war es, was den Fabricius verwirrte. Wir können heut zu Tage 
kaum begreifen, wie ein Mathematiker wie Fabricius unbesiegbare 
Schwierigkeiten da finden konnte, wo in der That keine zu seyn 
scheinen. Aber wir müssen uns erinnern, dass dieselben eigentlich 
erst verschwunden sind , seitdem Galilei die ganze Bewegungslehre 
auf den Grundsatz der Relativität aller Bewegung gegründet hat. 
Keppler’s Transformation seiner Methode der astronomischen Distanz- 
messung in das tychonische Weltsystem gründet sich olTenhar auf das 
Gesetz der Relativität der Bewegung, wenn auch dasselbe nicht aus- 
drücklich dabei genannt wird. Galilei hat erst später dasselbe als ein 
besonderes Gesetz erkannt und als solches in abslraclo aus unserer 
Erkenntniss herausgehoben. Dass Kepplern eine Entdeckung entge- 
hen konnte, der er nicht bloss hier, sondern auch anderwärts so 
nahe war, erklärt sich, wie mich dünkt, aus seiner Methode zu for- 
schen. Der Weg, den Keppler zu seinen astronomischen Entdeckun- 
gen einschlug, war der Weg der Induction, während der Weg, den 
Galilei bei der Begründung seiner mathematischen Naturphilosophie 
gieng und auf dem auch das Gesetz der Relativität der Bewegung 
allein gefunden werden konnte, der AVeg der Abstraction war. 
Dies ist die Verschiedenheit dieser beiden grossen Zeitgenossen in 
ihrer Art zu philosophiren , die Galilei gefühlt und über die er sich, 
wie oben angefülut, geäussert hat. 
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letzten Briefen an Keppler mit dem Verstündniss dieser 
Sache ringen, ohne dass es ihm gelingt sich ihrer so zu 
bemächtigen, um wirklich Gebrauch von ihr machen zu 
können. Wenn man bedenkt , dass diese Methode der 
Schlüssel zu seiner grossen Entdeckung war, so müssen 
wir die erhabene Denkungsart Kcppler’s bewundern, mit 
der er, noch bevor er selbst das Ziel erreicht hatte, die- 
sen Sclilüssel in die Hand seines Nebenbuhlers legte. 

Der Brief des Fabricius, dessen Keppler in dem Com- 
mentar über den Mars gedenkt, ist der aus Osteel vom 
27. October Mten Styls 1604. Er meldet darin, dass er 
1595 den 17. December früh um 9 Ehr den Mars böob- 
achtet und seinen Abstand vom Aldebaran 23” 40', 

seine Meridianhöhe . . 53" 20', -f 

seine Declination . . . 16" 58' 
gefunden habe. Daraus ergiebt sich 

die geocentrische Länge des (f* 1" 11® 34', 
die geocentrische Breite . . 1" 42' nördlich. 

Nach Keppler’s Hypothese würde aber die geocentr. Länge 
seyn 1" 11® 21'. 

Er fügt folgenden kurzen Abriss seiner Rechnung bei : 


Mittlerer Ort (d. i. mittlere Länge) . . 2* 2" 6' 28" 

Aphelium 4" 28" 56' 0" 

Mittlere Anomalie 9* 3" 10' 

Mittelpunktsgleichung 10® 28|' 

Walirer Ort (.wahre Länge) des Mars . 2* 12® 35' 
Ratlius Vector (mittlere Entfernung c? = 1) 100922 

— — (den Halbmesser der Erdbahn = 1 gesetzt) 1539242 

Wahrer Sonnenort 9* 5® 44' 

Abstand des Sonnenorts vom Marsort . 23® 9' 

Entfernung der Sonne und der Erde . 98200. 
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Daraus folgt 

der gcocentrische Ort des Mars . !• 11® 20^' 
die Beobachtung giebt .... 1* 11® 34' 
Unterschied 

Aus diesen 13 bis 14 Minuten schliesst Fabridus, 
dass die heliocentrische Entfernung des Mars in longitu- 
dinibut mediit, d. i. in der Gegend der Bahn, die in der 
Mitte zwischen dem Aphel und Ferihel liegt, grösser ist, 
als' sie aus der Figur der Eilipoide folgt. 

Die heliocentrische Länge ist hier nach der stellver- 
tretenden Hypothese berechnet. Um die Genauigkeit der- 
selben zu prüfen, lasse ich die Berechnung des elliptischen 
Marsorts für denselben Zeitpunkt nach den rudolphini- 
schen Tafeln folgen. 


c?« 1595 Decbr. 17. 9‘. 



Mittlere Länge 

Aphel 


1500 

8* 5® 34' 37' 

4* 27® 8' 19" 

!■ 15« 38' ir 

94 

11 22 54 26 

0 1 44 53 

0 1 2 16 

Novbr. 

5 25 2 22 

1 1 

37 

16-* 

8 23 6 



9'* 

11 48 




2 2 6 19 

4 28 54 13 

1 16 41 10 

Fabricius 

2 2 6 28 

4 28 56 0 


Differenx 

9" 

1' 47" 
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Mittler Ort 2* 

2® 6" 19" 


Aphel 4 

28 54 13 


Mittl. Awom. 9 

3 12 6 . . . df. 


In Graden 

273 12 6 



86 47 54 


«t® . . . . E 



5 14 35 . . 

. 86" 14' 35" 75® 4T 15" . . e' 

»6® 14' 35" 

33 19. r 57 .57' 



1999" . 0,9658 = 0 32 

10 ' 


76 19 

25..» 

/ 

76® 19' 25" 


Wahre Ano- \ 

283 40 35 


malie |g. 

13 40 85 


Aphel 4 

28 54 13 


Wahr. Ort cT 2 

12 34 48 


Fabricius 2 

12 35 0 



Differenz 12 

Wahre Länge 2* 12® 84' 46" 

Län^e des Knoten 1 16 41 10 

Argument der Breite 0 25 53 38 Breite für 

26® . . 0® 48T 25" 

25 0 0 ... 0 46 40 

53 38 1 45 

;0,894 105. 

a® : 0", 894 = 105" : 94" 

0® 46* 40" 
1 34 

Heliocentnische Breite 0 48 14 

\ 

Innerhalb der Grenzen der hier statifindenden Beob- 
achtungsfehler ist also die von Fabricius nach der stell- 
vertretenden Hypothese berechnete wahre heliocentrische 
Länge des Mars vollkommen richtig. 
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Vector der Eilipoide wird nach fQlgen<ier 
Regel g^ftmden. Es sey Fig. 13 S die Sonne, die 
Apsidenlinie, QOR der excentrische Kreis der steUver- 
tretenden Hypothese, B sein Mittelpunkt, BS = 0,11332, 
BF = 0,07232, so wird zur Zeit der mittleren Anoma- 
lie nt = AFO der Mars auf der Linie SO sich befinden, 
aber nicht in dem Punkte O. Denn wie die jährlichen 
Parallaxen zeigen, ist die ungleiche Th'eilung der Ex- 
centricität bei B und daher auch der Ton diesem Punkte 
aus beschriebene Kreis falsch, und die gleiche Theilung 
der Ex centricität das in der Wirklichkeit Stattfindende. 
Man halbire daher SF, so ist € der SKttelpunkt der 
wahren Bahn. Man beschreibe nun von- diesem Punkte 
ans mit dem Halbmesser CA = BQ den exceatrisdien 
Kreis ANP, übertrage die mittlere Anomalie aus F nach 
C, indem man CiV der FO parallel zieht, und verbi^e 
N mit S. Bewegt sich nun der Mars nach der Hypo- 
these der Eilipoide, so wird der Radius Vector früher die 
Grösse SN erreichen, als er in die Lage .dSiV kommt. 
Für diesen Zeitpunkt und die dazu gehörige mittlere Ano- 
malie wird aber S O die richtige Lage angeben. Beschreibt 
man daher mit dem Halbmesser SN den Bogen NM, so 
wird iSilf der Radius Vector der ElHpoide semer richtigen 
Grösse und Lage nach seyn. 

Um dies zu berechnen, hat man, wenn man CN = 
CA — a, CS = ae, SM = SN z= r, SNC = y, 
ASN — V und SCN = tn setzt, in dem Dreieck CSN 
r sin. <p — ae sin. nf 
r cos. y = ,a (1 -)- e cos. nt) 
e sin, nt 

t»«9- f ^ r+7^^t' 

20 * 


1 . C':iOg|c 
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2 ) 


r 


o sin, nt 
sin. V ’ 


V — nt 


— V- 


Die Elemente, mit denen Fabricius rechnet, sind, die 
mittlere Entfernung der Erde von der Sonne = 1 gesetzt, 
a = 1,52500 
e = 0,09252 

nrittlere Anomalie = 273® 10', 

• " also nt — 86 ” 50*. 

iog. e . . . 8.9662356 .... 8.9662356 

L sin. nt . . 9.9993364 l. cos. n t. 8.7422586 

8.9655720 7.7084942 


/. ( 1 . 4 - e cos, nt) . 0.0022136 1 .0051108 = 1 + e coi. nt 

J. tang. <p • . 8.9633584 

i) ... <f = 5® 15' 4" . . . 


Also V = nt — (f = «1® 34' 56", wofür man, da 
es hier bloss auf einzelne Minuten ankommt, 81® 35' 
setzen kann. 

log. sin. 86 ® 50' . . 9.9993364 
ioQ. sin. 81® 35' . . 9.9952972 

0.0040392 , . . 1,00934 
/.o.... 0.1832698 
0.1873090 
r = 1,539241, 

Ist der heliocentrische Ort eines Planeten und der 
^eichzeitige Ort der Erde gegeben, so kann man die geo- 
centrische Länge und Breite des Planeten auf folgende 
Weise finden. 

Es sey Fig. 14 S die Sonne, T die Erde, M der 
Planet und die Linien S^, Tr seyen nach dem Früh- 
lingsnachtgleichenpunkte gerichtet. Nennt man die helio- 
centrischen Polarcoordinaten des Planeten X, ß, r und die 
geocentrischen Polarcoordinaten desselben l, b, ^ und setzt 


4» 


Digiiized by Google 



309 


man den Räditu yeetor der Erde ST z=. R, ao ist der 
auf die Ebene der Ekliptik reducirte Radiut Vector des 
Planeten SM =. r eos. ß und TM = q coi. b. Es sind 
ferner SN — x, NM = y und das Tom Planeten auf 
die Ebene der Ekliptik gefällte Perpendikel = i und 
ebenso SO ~ X, TO — Y gesetzt: 

X r cos. ß cos. l I jjg rechtwinkeligen heliocentrischen 

y r cos. ß sm. l > Coordinaten des Planeten • 

2 — r sin. ß ) 

und 

X R cos. 0 \ rechtwinkeligen Coordinaten 

r Ä «•«. o 

z = 0 ) 

Verlegt man den Anfangspunkt der Coordinatmi yon 
der Sonne nach dem Ort der Erde und berücksichtigt das 
algebraische Vorzeichen von X und Y, so ist 
x" — Q cos. b cos. l — X X = r cos. ß cos. >l -J" ® © 

y' = p cos. b sin. f y -j- F r cos. ß sin. A -f- Ä sin. 0 

* ß sin. b — x r sin. ß. 

Macht man nun den Radius Vector der Erde und 
dessen Verlängerung zur Abscissenaxe , so ist 
r cos. ß cos. (A- 0) ß CO*. (0 - 0) = r cos. ß cos. {l- 0) -f - B 

Tcos.ßsin. (A-0)-f"ß«’«* (0-Q)^rcos.ßsin. (Z-Q} 
rsin.ß —rsin.ß. 

Folglich 

1 . Q COS. b cos. (l ~ 0) = r cos. ß eos. (Z - 0) -j- R 

2. Q cos. b sin. (Z - 0) =: r cos. ß sin. (Z - 0) 

3. Q sin. b 1 = r sin. ß. 


Dividirt man Gl. 2 durch Gl. 1, so erhält man 


lang, (l - 0) 


r cos. ß sin. (A - 0) 

“T r cos. ß cos, (>l - 0) -}■ R 
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Da man jetzt / — 0 kennt , so ^ keiint man auch 
n«. (l — 0), Hiid wenn mau damit die Gleichung 2 di- 
Tidirt, auch g cos. b, folglich auch 


lang, b 


g sin. b 
g cos. b 


Rechnet man endlich^ wie es Fabriclus thut, ohne 
Rücksicht auf die’beliocentrische Breite des Planeten j so 
wird 


tang. (l — Q) =z 


T sin. (Z — Q) 
r cos. {i. — 0) “l“ R 


Diese Rechnung auf den vorliegenden Fall angewen- 
det , steht so : 

d' 72“ 35' r . . 1,53924 

0 275 44 R . . 0,98200 

2 — 0 156 51 

log. cos. (i — 0) . . 9i96354n 
log. t .. t ....... . 0.18731 

log. *fH. (il=-0) . . 9.59455 


rco».(A—0)..— 1,415301 _ 0,43330 = Ä-fr CO*. (;i—0) 
0,98200 ) -r \ 

hg.gsin.il — 0) .. 9.78186 .. log. rsin.(X—Q) 
log. g cos. (l — 0) . . 9.63679d . . log. [r cos, (X — 0) + ß] 
/— 0 . . 125“ 36', 2 
0 . . 275“ 44', 0 
l 41“ 20', 2. 

Fabricius findet 41“ 20', 5, was hiermit übereiustimmt. 


Wenn man sich ein Bild von der ganzen vorherge- 
henden Rechnung entwirl't, sieht man sogleich, wie Fabri- 
dus zu seiner Folgerung gekommen ist. Tn Fig. 1 5 steht 
die Sonne in S, die SV und die mit ihr parallelen Li- 
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uieu iHfv?, Cv und TV sind nach dem Früblingsnacht- 
gleichenpunkte gerichtet. M ist der Mittelpunkt der Erd.- 
hahu und die durch S uivd M gehende Linie die Apsiden- 
linie der Erdbahn, C das Centrum der Marsbahn und die 
durch C und >S gehende Linie die Apsidenlinie derselben. 
Am 17. December allen Styls 1595 Morgens 9 Uhr stand 
die Erde in T und der Mars nach der Rechnung in Q. 
Die Beobachtung gab aber seinen Ort um den Wiukd 
QTP — IS',5 verschieden an. Da nun die Lage der 
Linie <S Q (d. i. die walire Anomalie des Mars) richtig ist, 
so musste sich der Mars zu jener Zeit auf dieser Linie 
befinden. Nach der Beobachtung befand er sich aber auf 
der Linie TP, Folglich ist der wahre Ort des Mars in 
dein Durchschnittspunkte P beider Linien und die wahre 
Grösse des Radius Veetev ist nicht, wie die Rechnung 
giebt , S 0 , sondern S P. 

Um wie viel der wahre Radius Vector grösser ist, 
als der aus der Eilipoide berechnete, lässt sich so bestim- 
nieii. ln dein Dreieck STP ist, weil Q = 275° 41' und 
folglich TSV = 95° 41, der Winkel S = 95° 44' — 
72° 31 =: 23° 10', der Winkel P = 72° 34' — 4P 31 
= 31° 0', der Aussenwinkel bei T = 23° 10' 4- 3P = 


54° 10' .und 

R =z 0,98200. 

Folglich ist, die mittlere Entfernung der Erde vem 
der Sonne = 1 gesetzt, der Radius Vector des Mars 

0,98200 sin. 54° 10' , 

*■ — sin. 31° ~ 1,54577. 

Aus der Hypothese der Eilipoid e folgt . . 1,539 24 
Unterschied . . . 0,00653 


Der trigonometrisch berechnete Radius Vector des 
Mars wird durch den Radius Vector der Erde gefunden. 
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Ein Fehler, der in dem letztem vorkommt, wird sich da- 
her auch auf den erstem übertragen. Der elliptisch be- 
rechnete Raditu VectoT des Mars dagegen ist von dem 
Radius Vector der Erde unabhängig. Man kann daher 
das obige Resultat noch einer Prüfung unterwerfen, in- 
dem man für denselben Zeitmoment den elliptischen '/?a- 
dius Vector des Mars berechnet. Dies kann , da die wahre 
Anomalie bereits bekannt ist, entweder durch die Polar- 
gleichung der Ellipse , oder auch durch die bekannte Glei- 
chung r =: a (1 -f- e cos. E) geschehen. Im letztem 
Falle muss man zuerst die Gleichung nt — E — e sin. E 
auflösen. Für die vom Perihel an gezählte mittlere Ano- 
malie OS** 12' 6" ist 

E = 98" 27' 7" 

und wenn man mit den rudolphinischen Tafeln a = 1,52350 
imd e =: 0,09264 setzt, wird 


Die Differenz 0,00153 liegt innerhalb der -Grenzen der 
Beobachtungsfehler. 

Setzt man dagegen mit Fabricius a =: 1,52500 und 
« ='0,09252, so kommt ' 

r = 1,54574 

genau so wie oben. 

Man darf jedoch nicht glauben, dass der Brief des 
Fabricius erst Keppler auf den richtigen Weg geleitet 
hätte, viehnehr war dieser der Wahrheit schon 'auf der 
Spur, noch bevor er diesen Brief erhielt. Er hatte in- 
zwischen eine Methode gefunden, um unabhängig von der 
stellvertretenden Hypothese die physische Gleichung und 
somit die wahre Anomalie für die Eilipoide unmittelbar 
wenigstens ‘ annäherungsweise zu berechnen. Durch eine 
geometrische Betrachtung findet er, dass die grösste Breite 


r 


1,54424 



ides sicbMl||hnigen Randes (Lumda), welchen die EUipoide 
von dem^^iexcentrischen Kreise abschneidet, = 0,09264* 
= 0,00858 ist. Er substituirt deshalb an die Stelle der 
eiförmigen Bahn (der EUipoide) eine EUipse, deren kleine 
Halbaxe = 1 — 0,00858 = 0,99142, deren Excentrici- 
tät ~ 6.130711 also grösser ist als der Abstand der 
Sonne vom Mittelpunkte der Bahn, und vermittelst dieser 
berechnet er jetzt die wahren Anomalien. Sie wichen .in 
den Octanten um 6 bis 7 Minuten von der Wahrheit ab 
und zwmr im entgegengesetzten Sinne der physischen 
Kreishypothese. Die Wahrheit musste also zwischen bei- 
den in der Mitte liegen. Gleichzeitig verglich er die" aus 
den Beobachtungen abgeleiteten heliocentrischen Entfer- 
nungen des Mars mit denen, welche sich aus der Hypo- 
these der eiförmigen Bahn ergeben. So untersuchte er 
bereits im August 1604 und die folgenden Monate die 
ganze Beobachtungsreihe des Mars von 1589 bis 1595, 
und es zeigten sowohl die jährlichen Parallaxen wie die 
physischen Gleichungen , > dass die Hypothese der eüormi- 
gen Bahn die mittlern Entfernungen des Mars (medianun 
longitudimm distanlias) zu kurz gab. Ein Jahr darauf 
hat Keppler die wahre Figur der Marsbahn gefunden und 
er theilt diese Entdeckung unter dem 11. October 1605 
dem Fabricius ausführlich mit. Von da an ging Fabricius 
seinen eigenen Weg, indem er die Entdeck|^en Kepp- 
ler’s nach dem alten Prinzip der gleicMÖrmigen Kreisbe- 
wegung darzustellen versuchte. 

2) Die Planetentheorie des David Fabricius. 

Man kann eine Ellipse auf folgende Weise durch 
Verbindung zweier Kreisbewegungen construiren. Denkt 
man sich Fig. 16 um C als Mittelpunkt mit dem Halb- 
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niesser CQ =z CO — CR eiucu Kreis bescbriebeii , auf 
dessen Umfange sieh der kleine Kreis mit dem Halbmes- 
ser QA ~ ON = RD mit doj)i)elter Geschwindigkeit in 
entgegengesetzter Richtung umdrclit, so beschreibt der 
Punkt A dieses kleineren Kreises eine Ellipse, deren Ex- 
ceiitricität = SC und deren exccntrischer Kreis AISDP 
ist. Dies lässt sic)^ so zeigen. Gesetzt, der Mittelpunkt 
des Epicykcls habe sich in der Zeit t von Q nach O be- 
wegt, so hat sich in derselben Zeit der Punkt A auf dem 
Umfange des Epicykels von N nach M bewegt und es 
Ist, wenn man die OL parallel zur PA zieht, L KOM 
— 2NOL =; 2J\CA. Zieht man nun durch N und M 
die gerade Ali, so steht diese auf der OL und somit auch 
auf der PA senkrecht. Zieht man noch die TM , so ist 
TMN als Winkel im Halbkreis ein Rechter, folglich TM 
parallel zur PA und L ATM = ACA. 

Mithin A ATM (\j ACG und folglich 
BM : ÜA = CT : CA 
= CE : CD 


Dies ist aber die Eigenschaft der Ellipse. Der Punkt 
M befmdet sich also stets auf dem Umfange einer Ellipse, 
deren grosse Axe a = CA und deren kleine Axe b = 
CA — TA,= CE ist. 

Weim man nach der Weise des Ptolemäus*) an die 
Stelle des excentrischen Kreises einen conceutrischen mit 
einem Epicykel setzt, so lässt sich jene Ellipse auch be- 
schreiben vermittelst dieses centrischen Kreises und zweier 


*) Allmag. L. Ul. C. 3. Schuberl’s tbeoret. .kstr. Th. 2. C. 1. 
S. 84. 


CE : CA 
b : a. 
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Epicykel; deren Halbmesser zusammengenommen der Ex- 
centrieität des excentrischen Kreises gleich sind. Be- 
schreibt man um iS mit dem Halbmesser SE == CA den 
-centrischen Kreis, macht die Summe der Halbmesser bei- 
der Epicykel GQ -f- QA = SC der Excentricität des ex- 
centrischen Kreises ADP und giebt dem grösseren Epi- 
cykel dieselbe Umdrehungszeit wie ^m concentrischen 
Kreise, aber in entgegengesetzter Richtung, dem kleineren 
Epicykel dagegen die doppelte Umdrehungsgeschwindigkeit 
des grösseren und dieselbe Richtung der Bewegung, so 
siebt man leicht, dass der Funkt A sich auf dem Um- 
fange der Ellipse ’ fortbewegen werde. Dies ist 

diejenige Constmction, welche Keppler zu Anfang seines 
Briefes Tom 1. August 1607 dem Fabricius mittheilt. .... 

Wenn man diese Construction oder, noch einfacher, 
die Yoranstehende so transformirt, dass anstatt der epicy- 
klischen Bewegung der excentriscbe Kreis selbst in seiner 
eigenen Ebene Schwankungen macht, die so beschaffen 
sind, dass der auf der Penpherie des sich drehenden 
Kreises fortrückende Planet auch stets auf dem Umfange 
der ruhenden Ellipse bleibt, so erhält man sofort die 
Planetentheorie des Fabricius. 

In Fig. 17 sey A die Sonne, B der Mittelpunkt des 
eXcentrischen Kreises DLE, D der Ort des Aphels, die 
BE auf der Apsidenlinie AD senkrecht und BC die Ver- 
lÜQgerung von BE. Wie vorhin in dem Epicykel LFI, 
bewege sich jetzt der Planet auf dem Umfange des ex- 
centrischen Kreises DLE selbst, während dessen rücke 
der Mittelpunkt dieses Kreises auf der Linie BC fort und 
zwar so, dass er seinen grössten Abstand von dem an- 
fänglichen Orte B (in dam er sich zur Zeit der Sonnen- 
ferne und der Sonnennähe des Planeten befindet) erreicht. 
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wenn der Winkel DBE, d. i. die excenlrische Anomalie 
des Planeten = 90“ ist, und es sey dann dieser grösste 
Abstand BC = LI ~ HE, d. i. gleich der grössten 
Breite der Mondsichel (Lumda), die die Ellipse von dem 
excentrischen Kreise abschneidet, also gleich dem Unter- 
schied der grossen und kleinen Halbaxe der Ellipse. 

Der Planet habe sich nun in der Zeit t von D bis 
L bewegt, wo wird dann der Ort des Mittelpunkts des 
oscillirendcn excentrischen Kreises seyn? Man beschreibe 
von O mit dem Halbmesser OL ~ i^BC den kleinen 
Kreis LFI, fälle von L das Perpendikel LR auf die Apsi- 
denlinie AD, so wird nach dem Vorigen am Ende der 
Zeit t der Planet in dem Punkte F, dem Durchschnitts- 
punkte jenes Perpendikels mit dein kleinen Kreise LFI, 
stehen. Zieht man nun die FM parallel der LB, so ist 
M der Mittelpunkt des oscillirenden Planetenkreises für 
dieselbe Zeit, und wenn man die AM zieht und die Ver- 
längerung derselben MG gleich BD ~ MF — BL macht, 
so ist G der jetzige Ort des Aphels und AQ die jetzige 
Lage der Apsidenlinie. Der Phuiet bleibt, wie man so- 
gleich sieht, auch hier stets auf dem Umkreis der Ellipse 
DF/L 

Eabricius nannte die hin- und hergehende Bewegung 
des Mittelpunktes M in der Geraden BC Libration, wohl 
deshalb, weil er sich dieselbe nach dem Gesetz der Libra- 
tionen des Kopernikus dachte. Kopernikus versteht näm- 
lich unter Libration eine Schwingimg in gerader Linie, 
die durch Zusammensetzung zweier gleichförmiger Kreis- 
bewegungen entsteht. 

In A Fig. 18 stehe die Sonne und AO sey die Ex- 
eentricität der Marsbahn. Um O jils Mittelpunkt beschreibe 
man zwei concentrische Kreise. Der Halbmesser des grös- 
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gern OD sey = a, der des kleinem OH — b, der Unter- 
schied beider « — 6 = PL. Um den Mittelpunkt O drehe 
sich ein Kreis mit dem llidbmesser = ^(a — b) links 
herum und auf der Peripherie desselben ein anderer vou 
•gleicher Grösse mit doppelter Geschwindigkeit rechts her- 
um, so wird der Punkt m des letztem auf der geraden 
Linie Os hin und her gehen. Hat nämlich der Punkt r 
den Winkel vOrt beschrieben, so hat, wenn der Punkt m 
stets auf der geraden Linie Os bleibt, m auf der Periphe- 
rie seines Kreises den Bogen Om zurückgelegt und es 
ist, weil A Orm gleichschenkelig, L nrm als Aussenwiiikel 
= 2nOm, folglich auch Orm = 2 nOc = 2 DOL. Und um- 
gekehrt, wenn nrm =■ 2rOm, dann liegt m auf der Gera- 
den Os. Dies sind die Librationen des Kopemikus. 

Man kann daher in der Planetentheorie des Fabricius 
den Mittelpunktsort des beweglichen Planetenkreises auch 
so finden. Gesetzt, der, grösste Abstand des beweglichen 
Mittelpunkts von dem ruhenden sey Os und die excentri- 
sche Anomalie E des Planeten zu einer bestimmten Zeit 
= DOL, so verlängere man die OL rückwärts über O, 
beschreibe um O als Mittelpunkt einen Kreis mit dem 
Halbmesser ^ Os, um r, den Durchschnittspunkt dieses 
Kreises mit der Verlängerung von OL, beschreibe man mit 
demselben Halbmesser -=z Os einen zweiten Kreis, wo 
dieser die Os durchschneidet, da befindet sich zu dieser 
Zeit der Mittelpunkt der librirenden Planetenbahn, und 
wenn man durch A und m die AG zieht, so ist diese die 
Apsidenlinie zu dieser Zeit. 

Hat sich der Mittelpunkt des excentrischen Planeten- 
kreises von O nach m bewegt, so ist der Planet parallel 
mit HOs von L nach F gerückt. Man findet diesen Punkt, 
wenn man von O als Mittelpunkt mit dem Hälbmesser OD 
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einen Kreis beschreibt, so wird der Durcbschnittspuakt 
dieses Kreises mit dem Perpendikel LN den Ort des Pla- 
neten F für diese Zeit geben und .es ist die LF =■ Om. 
J)s lässt sich demnach die Figur der Bahn, welche der 
Planet im ruhenden Raume beschreibt und welche durch 
die Punkte DFH geht, auch analytisch leicht so finden. 

Nimmt man zum Anfangspunkt der Abscissen- den 
ruhenden Mittelpunkt O und setzt man den Radi^^tor 
= r, die wahre Anomalie = e und versteht mtfi' 
n und b wie vorhin die Halbmesser OD und OM '. 
den um O concentrischen Kreise, so ist 

y = FN =: PR =: b sin. E 
X = ON — a cos. E. 

Legt man jetzt den Anfangspunkt der Coordinaten von O 
nach A und nennt die neuen Coordinaten y und so ist 
y r= r sin. v — y =: b sin. E ^ 

X ~ r cos. V = X e.~ a (e cos. E). 

. > AiKserdem zeigten die Beobachtungen*), dass der 
Planet in seine mittlere Entfernung kam, wenn die OL 
senkiecbt auf der Apsidenlinie AD stand, oder dass r = a, 
wenn E = 90®; woraus folgt 6* = «* [1 — e*]. Es ist 
daher 

r* sin.^ v:=-b^ sin.^ E'=a^ [1 — ■■«*] sin.^E 

r* CO*,* V = (e-^cos.E)* , 

r* ^ o* [e* 2 e cos. E -j- co*.® £] -|- o® E — e* *i«.* E\ 

>=o* {sin.^E-\-cof.^E-\-2ecos.E-\-e^ — ^sin.^E] 


^a*[l 4- 2 e cos. £ c* (1 


*tn. 


£)] 


Foil^iöh 


= o® [1 2 e cos. £ -j- e® co*.* E]. 

o '^1 I ' e .cos. • ß . . .i..ß 1, 


*) S. den vorletzten firief Keppler’e vom 1. Avgnst 1607. 
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r cos. V =: a cos. jE ae folgt 



r cos. V — ae 


= cos. E 


und dieses in die Gl. I für cos. E substiluirt 


r = o [1 + e 
und 


r cos. V — ae- 


] = a + 


e r cos. V 


ae“ 




also 




r — er cos. ® = a (1 — c*), 
u (1 - e») p 


U. 


1 — e cos. V 1 — e cos. v ‘ ‘ ' 
die Polargleichung der Ellipse. 

Um nach dieser Planeteniheorie des Fabricius zu rech- 
nen, bestimme man zuerst die grösste Breite der Mond- 
sichel oder, was dasselbe ist, den grössten Abstand beider 
Mittelpunkte des beweglichen und des ruhenden Eecetari- 
cus. Setzt man dieselbe =: L und die grosse Halbaxe 
der Ellipse oder die mittlere Entfemuag des Planeten 
1 , .80 ist 

L ~ i — h und w^ b = yi — je* = ■(l — e*) ^ 

= l_[l_^e*-ie*-..,.] 




5 .1 

TIF'' 




L ist also eine Funktion der Excentricität und man 
hat, wenn man mit Keppler für den' Mars e = 0,09264 
setzt, bis auf die vierte Potenz der Excentricitüt genau 


L = 0.004300206. 

Setzt man aber ebenfalls mit Kq>pler die grösste 
optische Gleichung = 5** 18', so wird die Excentricität 
= 0,00277 und die kleine Halbaxe = 0,99668 und mithin 
L = 1—0,99568 = 0,00432. ' . . 

Ist nun seit dem Durchgänge des Planeten -die Zrit.t 


] 

i 


•I 
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Tcrflossen, so ist Fig. 17 nach der Planetentheorie des FabriiijK^^ 
eins die mittlere Anomalie nt — GF=z GMF= SMF-\- SMG 
= DBL + DAG und es kommt nun darauf an, die ' 
Wahre Anomalie DAF = v und den Librationswinkel 
DAG = (f, welcher hier die physische Gleichung reprä- 
sentirt, zu finden. 

Für die erstere hat man 

RS = FL =: LI tin. LIF = 0,00430 tin. E. 
folglich 

RF (1 — 0,00430) tin. JE 6 tin. E 
1) tang . » _ ^ ^ ^ 

Den Librationswinkel RAM ■=: erhält man so. 

Es ist 


BM 


LF 


2) tang. y = ^ = 


0,00430 


tin. E. 


AB — AB — 0,09264 
Für den Radiut Vector hat man endlich 



3) r tin, V ~ tin. E — 0,00430 tin. E — b tin. E. 

Dies ist die Planetentheorie, welche Fabricius in dem 
Briefe vom 27. Februar 1608 und einer etwas später fol- 
genden besondem Exposition Kepplem mittheilte und 
welche er in den Figuren sowohl als in den Worten des 
Textes so äusserst verworren und desultorisch darstellt, 
dass man dieselbe mehr errathen muss, als aus seiner 
Darstellung herauslesen kann. Kepplem selbst ging erst 
nach 9 Monaten das Yerständniss derselben auf. Auch 
ist dieselbe, so wie ich sie hier mitgetheilt habe, bereits 
von Keppler in einem wesentlichen Stücke verbessert. 
David Fabricius verwechselt nämlich beständig die excen- 
trisdie Anomalie mit der mittlem Anomalie. 

Betrachtet man die obige Form des astronomischen 
Calculs, so drängt sich folgende Betrachtung auf. Um 
aus der durch die Zeit ( und den Ort des Aphels D ge- 
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•rebenen mittlern Anomalie nt die exeentrische Anomalie 
ß zu finden, muss man zuvor den Libra! ionswinkel (p 
suchen. Dieser wird aber aus der derzeit igeu Grösse von 
ßM gefunden und da B!U =: (a — b) sin. E ist, so muss 
’ also E schon bekannt seyn, um (p berechnen zu können. 
Die physische Gleichung tp, die zur ßereclmung von E 
aus nt nöthig ist, kann also hier nur gefunden werden, 
wenn E schon als bekannt vorausgesetzt wird. Die Auf- 
gabe dreht sich folglich im Kreise herum. Dieser Zirkel 
war indess für Fabricius nicht vorhanden, denn zufolge 
.seiner Verwechselung der excentrischen und mittleren Ano- 
malie nahm er an, dass die physische Gleichung oder die 
Libration BM nicht dem Sinus der excentrischen, sondern 
dem Sinus der mittlern Anomalie proportional wachse, 
dass also M seinen grössten Abstand von B dann errei- 
che, wenn nt — 90” und nicht wenn E — 90" ist. Da- 
vid Fabricius wollte offenbar mit seiner Planetentheorie 
zweierlei erreichen : einmal das Prinzip der gleichförmigen 
Kreisbewegung retten und daun die Schwierigkeiten des 
kepplerschen Problems, d. i. die Auflösung der transcen- 
(lenten Gleichung tit — E e sin. E umgehen. Dies 
Letztere ist ilnn aber so wenig gelungen, dass in Wahrheit 
der astronomische Calcul in seiner Theorie auf dieselben, 
wo nicht auf grössere Schwierigkeiten stösst, wie in der 
kepplerschen. 

Keppler hat diese Planetentheorie in seinem letzten 
Schreiben an Fabricius, ohnstreitig dem merkwürdigsten 
und interessantesten der ganzen Briefsammlung, zugleich 
einer Correctur und einer Kritik unterworfen. Diese Kri- 
tik gründet er aber nicht auf eine Vergleichung zwischen 
Rechnung und Beobachtung, sondern auf ein Prinzip, nach 
dem er den Grad der Genauigkeit in der Uebereinstim- 

21 
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inung mil seiner eigenen Theorie beurtheilt. Dabei ist 
ihm aber selbst eine wunderbare Täuschung widerfahren. ^ 
Kr geilt nämlich aus von dem Satze, dass in der Ellipse ; • 
»las Quadrat der Excentricität gleich sey dem Rechteck ' / 
aus der grossen Halbaxe und dem Unterschied der halben 
grossen und der halben kleinen Axe (der lamuh), also 
Fig. 17 

— BC . BE. 

Wäre dieser Satz richtig, so wäre CAE ein rechter 
Winkel, folglich ABC/i cv BEA und mithin LBaC — 
BEA. Nun ist aber BEA, die grösste optische Gleichung, 
von der grö.sstcn physischen Gleichung nur wenig ver- 
schietlen, es wird also auch das Maximum des Librations- 
winkels mit der grössten physischen Gleichung sehr nahe 
übereinstimmen. 

Allein der Satz gilt nicht für die Ellipse der Mars- 
babn, in deren einem Brennpunkte die Sonne steht, son- 
dern annäherungsweise für diejenige Ellipse, die Keppler 
an die Stelle der Eilipoide setzte. In der That ist in der 
Ellipse das Quadrat der Excentricität so gross wie der 
Gnomon, der übrig bleibt, wenn man vom Quadrat der 
grossen Halbaxe das Quadrat der kleinen Halbaxe weg- 
nimmt. Nennt man die grosse Halbaxe der Marsbahn n, 
die kleine 6, den Unterschied a — b oder die grösste Breite 
der Ltmtda l und die Excentricität in Theilen der gros- 
sen Halbaxe e, so ist dieser Gnomon z=: al bl = al 
-f- (a — l) l z=z 2al — Z* =: e*. Für die der Eilipoide 
gleicbgeltende Ellipse nun ist die grösste Breite »ler Im- 
nuh k z=z 21, folglich 

e* = «A — \k* 

und mit V^ernacblässigung des sehr kleinen letzten tJliedes 
■ c* er ak. 
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Prüfen wir nun, wie genau in «1er That ilie Plane- 
tentheorie des Fabricius mit der kepplerscl)en überein- 
stimmt. Es ist Fig. 17 

BM ~ ae tang. tp ~ {a — 6) sin. E, 
folglich 

(a — b) sin, E _ (1 — ]/l — e®) sin.E 
tang. <f = - — ^ , . 

und wenn man (1 — e*) * nach dem binomischen Lehrsata 
entwickelt 

tang. ^ e i ** “1" • • •) 

Wäre also die physische Gleichung der Tangente des 
Librationswinkels proportional, so wäre bis auf das Qua-- 
drat der Ekcentricität genau 

tang, ^ ^ e sin. JS, 

d. h. die physische Gleichung halb so gross wie bei Kepp- 
1er. Fabricius nimmt aber als physische Gleichung statt 
der Tangente den Bogen, d. i. den Winkel selbst. Nun 
ist nach der bekannten Tangentenreihe 

tang. y — + t s + 

also wenn man die die dritte Potenz übersteigenden Glie> 
der unberücksichtigt lässt 

4- ^ = (i e + i e®) «B. JS 

und wenn man 

y = -j- J?c® setzt, 

also^ 

j4e + Be® -j- ^ /4®e® = ^ c sin. JS -j- e® sin. E. 

Daraus folgt 

A ^ ^ sin. E 

B -f" i • i **”•* ^ ^ 

B — ^ sin. E (i ‘ — ^ *in.* E). 

41 so 

(f — ^e sin. E~\~ ^ ^ sin. E (i — ^ sin.* E), 

21 * 
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was, wie schon Keppler zeigt, innerhalb der Genauigkeit 
der Beobachtungen mit dem rorigen übereinstimmt. Wenn 
aber Keppler, in der vorhin angeführten Täuschung be- 
fangen, glaubt, dass seine physische Gleichung nicht bloss 
halb, sondern ganz mit der Grösse des Librationswinkels 
beim Fabricius übereiiistimme , so beurtheilt er offenbar 
die Marstheorie des Letztem zu günstig. Das Resultat 
ist vielmehr dieses: nach der Theorie des Fabricius ist 
zwar die Figur der Marsbahn, ebenso wie bei Keppler, 
eine Ellipse, in deren einem Brennpunkte die Sonne steht, 
aber in dieser Ellipse bewegt sich der Planet nicht nach, 
dem' zweiten kepplerschen Gesetz. 

Der Brief, mit welchem Keppler die Reihe der sei- 
nigen schliesst, ist besonders auch darum merkwürdig, 
weil er sich darin mit der alten ptolemäischen Astrono- 
mie für immer auseinandersetzt. Er hatte sich erboten, 
die Theorie des Fabricius mit seiner -Berichtigung in den 
Commentar über den Stern Mars mit aufzunehmen. Das 
Vorhaben unterblieb, weil Fabricius diese Berichtigung 
nidit genehmigte. Keppler hatte von da an seinem Him- 
melsfreunde nichts mehr zu sagen; er schwieg und der 
geistige Verkehr beider Männer war abgebrochen. 
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Auf diese Dafsteliung, die einerseits ein Bild geben 
sollte von den Wegen, die Keppler und Fabricius gewan- 
dert sind, andererseits als Leitfaden zum Yerständniss des 
oft kbyrinthisch verschlungenen Gewebes ihres wechsel- 
seitigen Ideenaustausches dienen kann , lasse ich nun als . 
actenmässige Belege die hierher gehörigen Auszüge aus 
dem Briefwechsel selbst folgen. Den Text habe ich mit 
möglichster Sorgfalt und Treue copirt, die Wörter, über 
deren Lesart ich nicht gewiss war, durch ein eingeklam- 
mertes Fragezeichen bezeichnet, und die Lücken derjeni- 
gen Wörter, die mir zu entziffern nicht gelangen, durch 
Punkte angedeutet. Die in der Briefsammlung enthaltenen 
Briefe Keppler’s sind entweder Abschriften oder, was mir 
wahrscheinlicher ist, Entwürfe zu den an Fabricius abge- 
sandten Briefen, wie es scheint, von Keppler’s eigener - 
Hand, ohnerachtet der Ungleichförmigkeit der Handschrift. 
Die erstem davon bestehen aus so fragmentarischen, bis- 
weilen nur ein einzelnes Wort enthaltenden Andeutungen, 
dass daraus Nichts zu entnehmen war. Erst da, wo meine 
'Auszüge beginnen, hat Keppler angefangen, seine Gedan- 
ken zusammenhängend und vollständig niederzuschreiben. 
Die Figur, an welcher Keppler in seinem letzten Briefe 
<lie Verwandtschaft der Planetentheorie des Fabricius mit 
der seinigen demonstrirt, fehlt, vielleicht, weil sie, auf ein 
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besonderes Blatt gezeichnet, zugleich mit dem Briete an 
D. Fabricius abgeschickt worden war. Ich habe sie wie- 
der herzustellen versucht; cs muss eine der Fig. 17 ähn- 
liche Figur gewesen seyn. Alle übrigen Figuren sind an 
den Rand des Textes gezeichnet, die kepplerschen sauber 
mit Zirkel und Lineal, die des Fabricius nachlässig und 
aus freier Hand. 
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Fabricius an KopjJer. 

Tiiuiii eju-o ex Styria rediliiin Eruditisü^iie Dite Kepl'ere per 
eoiuplures dies desideranter quidein, sed faistra (Eheu) ex- 
pectavi. Nihil sane in hac mea peregriiiatioiie Uranica mihi 
gralius accidere potuisset, quam videre el auiire praescntem, 
quem abseutcm dilexi pluriinum, et propter libeNlem eruditio- 
nem, iiec non animi in abstrusis Uraniue inyslerii\ iuquirendis 
Heroicani magnitudinein multum sum veneratus. Cxjh veru et 
officii mei et vitae ratio non permittat ulteriorem in i^sce locis 
morum , cogor sane vel invilus qikoquc Uranicam haue , 'q omni 
Nectare et ambrosia suaviorem conversationem abrumperk, (Jt 
tarnen aliquam benevoli mei erga te animi haberes signifitatio- 
nem, pauca haec festinabundus consignare volui, qui sic nei 
memoria subinde exeokretur et ulterius inter nos lileris creb^ 
agendi occasio daretur. Dabis itaque veniam meae festitiationiy 
nbi pro literis justis schedulani hanc repositam videris. Retulit 
mihi doctissinms Juvenis D. Jok. Erici tui nominis , si quis alias 
studiosissimus te non ita nuper quaedam de directionibus el 
aliis in meain gratiam consignasse. Expectabo lila etiamnnili 
prima occasionc. Poteris literas tuas Hamburgum ad Simonen! 
a Perhus avunciilum Job. Erici mittere, qui, ut est indnbiae 
fidei homo, diligenter eas ad me curabit. Si quid in astrolo- 
gicis et meteorologicis sive de aspectibus observatum habueri» 
una quaeso mittas. Habebo sie occasionem de variis rebus a(i 
te Hcribendi. Ego mea omnia tibi defero , veniam tnam unice 
rogans et expetens. Quam priiniiin reversus domuin tibi scri- ' 
bere possum, liabebis plura et tersiora nunc hisce paucis vale 
et Fabriciuin tuae virtutis llranicae adrairatorem et amatorem 
roromendatum tibi habetu. Vale iterumque vale, vige. Höre el 
Nesloris vive annos, viresqiie tuas morbo et diuturnis uranicis 
curis aftritas confectas et exhaustas restauret et ronfirmet divin4 
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deincuUa, cui tc, luoreni tuam, we et omuea Uranicos fratre« < 
piia precibu« comntendo. ßaptim Pragae in novo Uranibiirgo. 

23. Juni aö. i601. 

Tuae praeatantiae 

ubservatisaimua 
David Fabricius 
Auguatanac Confeaa. miniat. in tirieni. 

* Friaia in pagano Reaterhav. 


Fabricius an Keppler. 

Uoctiaainic Uie M. Keplere, araice pluaquain Uranice acire 
t« Tolo hiace di>bua ad noa in Friaiam orientalem perveniaae 
aingidarea Ura'iae Tychonianae alumiios Nobiliaa. Dn. Franciac. 
Tengnagel G. ') et Dn. Job. Eric. Hamburg. , qui adventu auo 
feliciasimo >ie intempeativo magni illiua Tychonia b. m. obitu 
languidum >ta rcfeceruut, ut in Ecataaiam quandam abreptua non 
hic , sed potiua Pragae me vobiacum converaari putarem , et ho- 
norificeitiaaime tui mentionem fecerunt, aincerum animi tui af- 
fectun erga aepultoa dii Tychonia manea, studiumque indefea- 
aum in triumpho Uraniae promovendo et adornando verbia plua- 
qujm auperlativia apud me depraedicarunt, ex quo aermone ego 
tintum apei ac gaudii rursum hausi, quantam antea triatiae ar 
melancholiae ex morte dii Tychonia perceperam. 

Yide itaque mi suavisaimc Keplere, ut Expectationi Dni 
Tychonia, ut commmendationi honim Uranicorum hoapitnm ar 
denique spei nostrae de te dudum magno amore conceptae aa- 
tisfacere annitaris et inceptum curaiun pro virili continuea, re- 
laturns inde haud dubio inunortalem gloriam. Adjuvato quaeso 
herculeos Nobilissimi Domini Francisci conatna, promove com- 
mune bonnm et Uraniam exulem armis Tychoniania ' in avitum 
rcgnum reducito. Ego quoque pro Uranira fratemitate, ut tuaa 
cogitationes de üranicia rebus mecum aaepius per literaa con- 
jungere non dedigneris. Ego quidem nunc primum ex meis 
observatis aggreasus aum Martia motum, ut ipaemet perspicere 
posaem, quis in eo lateal scrupulua. An ex diversis acronychiia 
una et eadem Eccentricitaa per calcuium prodeat, an ad me- 


*) Franr, Tengnagel Gensiieb ist der vollständige Name von Tyclio 
de Brahc’.a Srinviegersolm. 
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dium Tel verum muluni sulis Mars siiuin cursum dirigat , et (juar 
deniqiie causa sit, quod latitudiiies acronychiae vel non sint 
in eodeiu tirculo: hacc et aliu multa ego nunc inquirere inci- 
piam. Retulit mihi Du. Juh. te ex tribus diversis locis vel 
parallaxibus Martis ad unum et idem Ecceutrici punctum relatis 
inquirere annui urbis maguitudinem et insinuautem orbis iuae- 
qualitatein. Quoraodu vero ea inquisitiu per calculum institua- 
tur, nec ipse milii declarare, nec ego conjicere potui. Ad pro- 
portionem enim instituendam praeter tria loca visa cT etiam 
alia tria correspondentia requiriintur, sicuti in Eccentricitate pla- 
netarum inquirenda tria loca acronycliia et tria mcdia loca rc- 
quiruntur. Quare rogo ut modum istum exemplo uno sattem 
declares. Cognovi quoquc ex eodem iiostro Johanne Erichson, 
te soleni propioreni terris constituere. Verum quomodo hoc cou- 
veniat Eclipsibus et parallaxibus solis obscrvatis non video. Vi- 
detur mihi, quod inaequalitas illa insinuaiis annui orbis noii 
causetur ex viciniori ad terram distantia. Tola ratio hypothe- 
sium solis et observatio circa 45 gradns ab apogaeo reclamant. 
Sed forte nos tiiain mcntionem non sat assecuti sumiis. Cupio 
idcirco latiorem explicationcm cuusarum. 

Ego tantum ex mcis observatis hactenus cognovi Soli cen- 
Iruni orbis Eccentrici Marlis nequaqiiam inesse posse. 

Ex Dmno Tychone intellcxi te motus planetarum non ad 
apogaea eorum sed ad aphelia Solis referre. Verum prostha- 
phaereses acronychiae locis apogaeorum propius consentiunt quam 
locis apheliorum. Ego piito omnino motus non ad rcras sed 
medias oppositiones solis et planetarum referendos esse. Crescit 
quidem latitudo in nonnullis locis etiam post mediam oppo- 
sitionem, at in Omnibus locis illud nequaquam fit aut fieri pol- 
est circa apogaeum et perigaeiim 01is solummodo fieri posse 
deprehendi eo quod distantiae 01is a terra circa ea loca pa- 
rum discrepent in diebus ü aut 8. Sed his omissis Übet etiam 
de aliis mrntioncm nonnullam facere.i 


nabanliir Resterhaviar Üslfrisiorum 13 Martii aü. l(iü‘i. ■< 
Tuar Praestantiar 
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' ' Fabricius an 

S. P. Cum nubilissimus^^iic L'ramae-j iiepoi» Un. Fraii- 
cUcus Tenguagel conununia noster amicus upiuioue iiiaa diulius 
in Frisia haereret, non potui nun aliqiiid prioribua literia- adder«, 
pracsertim cum aatia tute et conuuode ad te perferri et reapoti- 
sum tuum ad me deferri possit. Ego hisce diebus in Eccentri- 
citatibus eruendia juxta modum Coperuici pluriuiuin audavi 
et Talde turbatua auni, quod locua veri apogaei (qui ex acru- 
nychio 85 facile constat *)) aupputalae Eccentricitati et contra 
non reapouderet, aed ad 2 aut 3 etiam gradua aberraret. Tan- 
dem cognovi id ex proathaphaereaibua obaervatia aimplicitor aa- 
sumptis nuuquam fieri puase, eo quod diveraa ex diversia acro- 
nychüa prodeat Eccentricitaa , quod me Eactenua latait. Dii boui, 
quam egregie veterea aatronomi et Coperuicua quoque falsi aiint, 
q\ii ex tribuB acrouychiia aimplicitec aaaumptia Eccentricilalea et 
apogaca inquiairere. An in acronycMia veria planetarum idum 
fiat, nondum pertentavi, cum plurimia aliia domeaticia quotidie 
diatinear negotiia, nec habeam, qqqm interdum in aalebria hae- 
rena utiliter couaulam. Miror quöque, quod D. Tycho b. m. 
Eccentricitatem cf aaaumpaerit 20160, cum ea nec maximae nec 
minimae Eccentricitati reapondeal, et proindc omnibua ex aequo 
non aatiafaciat acrpnychiia, aut meo judicio etiam reapondere 
vix poaait; quod tibi diacutiendum relinquo, quia tu in hiace 
exercitationibua diutiua veraatua ea. Ego nunc quaai primum 
incipio manum admorere aratro , utpotc qui hacteiiua aolis ob- 
servationibua et fabricandia uranicis inatrumenlia (quibua multiim 
temporia perdidi) operam dederim. Cupio nunc aba te mi Ex- 
cellentiaaime Keplere in quibuadam doceri, tu mihi Dnia Ty- 
chonia loco in poaterum quaeao aia et cynoaurae inatar mihi in 
vaato hoc astronomicorum exercitiorum mari conatituto et dubio - 
rum procellia interdum egregie divexato et a veri itineria tra- 
inite diajecto quantua nempe in hia aia non aolum pro. 

dromua tuua oateudit, aed etiam hi domini Franciacua et Jo- 
hannea mihi narraverunt. 

28. April. 1602. 


*) 1785. 30. Jan. 19li 14' wahre </> 4« 21« 36' 10" 
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Keppler an Fabricius. 

Ad altenim, quod petig A (Fig. 19) Sol, iSceutrum riae Terrae, 
C rentrum viae c? -O ipsc (f (Mars) ter eodeni loco post in- 
tegrag revolutiones , £. F. G. Terra in primo, secundo, tertio 
tempore, ad quod loca solig vera E,A , FA, GA, loco martis 
Visa ED, FD, GD, vel AED, AFD, AGD remotiones visi 
loci a vero loco Solls. Sit autem AD locus cf e* aole 
cognitug gab Zodiaco quocunque modo (ut si quatuor sint sociae 
observationes post 4 revolutiones cf integras et cf seinel iu 
(P vera cum sole, tune dalur AD ad omnes quatuor vices). 
Scitiir itaque DAE, DAF, DAG, Anguli ergo omnes honuu 
3 triangulorum uno AD communi latere sunt cogniti , sit AD 
mensura quaecunque, dabitur FA, GA in illa proportioue. 
Satis jam nobis cf profuit, caetera in ipso orbe SoÜs vel Ter- 
rae. üantur anguli ElAF, EAG ex locis Solls. Ergo et ba- 
ses EF , FG , EG, et baaiales EFA, EGA, FEA, quae- 
rendum EGF. Sed EBF «st duplus, quia B centrum, F in 
circumferentia. Ergo in BBF isoscele dantur anguli et basis 
£F, quare et FB ems et EFB basialis, prius autem daba- 
tur et EFA basialis et FA. Ergo Differentia BAF cunt cru- 
ribus FA, FB. ln triangulu igitur hoc datur BA Eccentrici- 
tas in proportioue FB, et FBA distantia apogaei ante locum O- 

Si FB sit lOOOOü , quod ex FA basi habeas Eccentiici- 
tatem O. Utere lectissimis et circumspectissimig observationi- 
bus et coniide quod intra 1700 et 1900 debeat prudire Ec- 
centricitag, aut tu male es nperatus. Et vale. 

2. Decbr. 1602. 


Fabricius an Keppler. 

«' I * 

Domine Keplere! Rerum nostrarum staUim praesentem a 
Domini Minkwitii Secretario, literarum harum latore cognosces. 
Undique sumus ordinum Hollandiae mäite cincti. Inter hos ar- 
morum strepitus de Urania tarn sum sollicitus, quam de pro- 
prio corpore. Vereor, ne observationes meac diripiantur a fu- 
rioso et rapiati milituin grege. Instrumenta mea feriantur. Dens 
optimus maximiis noslri personae clementia misereatur. Puto, 
te jam duduin meas literas a Domino Cancellario nostro Thoma 
Francio accepisse. Tuum ad illas ut et maxime priores deaiÜe- 
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runter exspeclo renponsum. Ne autein praesenles uinuiuo varuae 
veniant, aliqnid addere potui, qiiud iiuatra comiiimiia coiicernal 
atudia, et iioslraiu utriusque voluptutem expleat. Tu nii doctia- 
sime Keplere motum Murlia ex duplici iiypotheai, una vicaria, 
altera vera iuquirere laboras. Quod argumento eat hyputhesin 
haue iioii caae per oiunia veraiii, vel aalten) inancaiii eaae. Kx 
vicaria prostaphaereaea Ulartia inquiria. Ex vera diataiitiaa. Si 
vicaria vera, tune utnimque daretur aiinul, vera tua hyputhefia 
per omnia eaaet vera, non iiidigeret vicaria. Laborauduni ergo 
iiiaxime erit, nt talia aliqua hypotheaia exeogitetur, quae quaiu 
proxime in omnibua , ipai coelo reapoiideat , quod mihi non adeo 
difficile aane videtur, ai imaginationem tuain de duplici Solla 
excentricitate abjeceria. Uaec, credeinihi, ai recte judico, unica 
et veriaaima cauaa rat, quod duplicem etiam hypotheain Martia 
conatituere neceaae habeaa. ln Solia hypotheai centruni eccen- 
trici aupra terram oinnino caae oportet, aive quo ad veterem 
auppoaitionem, aive recena aba te exeogitatam. At ad aalvandoa 
motua Martia dimidia illa eccentricitaa Solia, quam tu a terra 
auraum poiiia, droraum potiua vel aub terra imaginari debet. Hiiic 
fit, ut tuae diatantiae ne quaquam veritati respondeant , quia 
propter conaiderationem dimidiae eicentricilatia aupra terram 
^stantiae nimium a terra (quae aub centro cxcentrici Solia eat) 
removeiitur et contra. Haec velim te diligenter conaiderare , et 
imaginationem in Sole abjicere. Quaeao huue objectum noduni 
euae veritatia mihi aolvaa, at noli judiciuiu praecipilare, ne aer« 
poenitentia tibi eveniat. 

Bono haec animo in veritatia patrocinium acribo, quia poat 
priorea literaa diligentiua omnia conaideravi. Tu Martern Soli 
nimia arcto vinculo alligaa. 

11. Aba te quaero , quaenam ait veriaaima cauaa , duplicia 
in Marte et auperioribua ceteria et inferioribua quoque excen- 
tricitatia. Hane inquircre non utile aolum eat, aed ad demou- 
atrationem maxime neceaaarium. Si cauaa vera cognita fuerit 
maximum lumen matheai inferetur. Ego omnino exiatimo, Solia 
excentricitatem seae immiacere excentricitati Martia ut et reliquis, 
quae implicatio excmitricitatem quoque implicitam reddit. At ai 
a Sole duplicia excentricitatia cauaa aliqua eat, tune ab apogeo 
Solia una ülanim exceutricitatum duplicum iiicipere deberet, ma- 
jor vero excentricitaa ab Apogeo Martia. Sic illa excentricitaa, 
quae a Sole causaretur, a vero* auo principio quoque inciperet, 
et’ alteri excentricitati aeae recte immiaceret. Ad hoc non vide- 
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tur tieri, cum juxtu C'upernicum motus Circelli utriusque ab Apo- 
geo Planetac incipiat. Quo modo igitur vera esse poterit haec 
rat io , quae diversis causis unuiii et idem principium tribuit, cum 
potius sing^li motus ad siiigulas suas causas essent referendi et 
adaptandi, sc. minoris excentriritatis variatio ad Apogeum So- 
lls (cum in illius linea haec exccntricitas consideretur) ; majoris 
vero Excentri cf variatio ad Apogeum Martis. Si hoc non con- 
cedis certe Sol non erit sua excentricitate causa duplicis excen- 
tricitatis Martis. 

III. Latitudineni Martis vis ronsiderare non in apparenti 
Circulo , sed proprio , in quo lalitudo se proportionaliter habet, 
in alio non item. At jiixta tua ratiocinia via Martis est ovalis 
et non circularis. Quid igitur prohibet, ne et latitudines se 
non habeant proportionaliter, sed via sittortuosa, vel ad ovalem 
quodammudo formam inclinet. Concludo igitur in apparenti cir- 
culo latitiidinis, reducliones esse instituendas et hypothesi ada- 
ptandas et proinde quoque Tychoniana hypothesis non erit male 
instituta juxta reductionem loci visi, quod vero tibi videatur illa 
(quo ad prosthaphaereses) nonnullam diflerentiam ingerere, illud 
potius excentricitati non exactissime constitutae, ejusque propor- 
tioni non omnino accuratae adscribendiim existimo. — 

IV. Scribis de aequipollentia hypothesiiim Copernici et 
Ptolemaei, quo ad prosthaphaereses, quod num verum sit non 
Video. Nam mutandam esse excentricitatcm ipsam nonnihil et 
niimeros utriusque quoque excentrici. Ergo ratio non erit eadcra. 
Mea quaestio fuit et etiamniim est, an retenta eadem excentri- 
citati totali, ejusque proportione simili, aequipollentia sequatur; 
vel una et eadem posthaphaeresis f detur vel si non , quae diffe- 
rentiae sit causa. 

V. Causam miraculosae et vix credibilis apparentiae in lati- 
tudine Martis, sesqui mense ante oppositionein acronychiam 
saepius expetii , nam longum hos a veritate et ipsis observationi- 
biis recedere omnino puto. 

VT. Schema quoque et rationem Calculi expeto, quomodo 
ex tribiis parallaxibus ^lartis ad idem excentrici punctum factis, 
semidiameter orbis annui inquiratur etsi vis exempla talium 
trium observationiim mihi communica. Nam ego non habeo talia 
exempla. Facies gratiun, si mihi communicaveris. 

VII. Intellexi ex literis Domini Tychonis beatae memoriae 
et tuis quoque in eclipsi solari corpus Lunae (et si diameter illius 
tune major esse deberet diametro solis) iiicliidi vel comprehendi a 
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solfri corpore. Si hoc verum cst apertc l'aUa erunt tot histori* 
roruin testimonia de mullis edipsibiis; praesertim quae aö 3416 
apparrrel tempore Joh. Huas cremati. 

VIH. Scripai etiam nuper an inqnisilio escentricitatia juxta 
modimi Copernici , per dimidiaa aiiblensua, vel ainua aimplicia fieri 
non poaail, et cur non. 

IX. Puto tibi non ignotum eaae, artificium Byr^ianum con- 
dendi labulam aimiuin juxta rationem in fnndamento astrouomico 
Raymcn obacure indicataro. Quaeao nnico exeinplo mentem pro- 
blematia mihi patefaciaa. 

Eaen d. VIII. December 1602. 


Fabricius an Keppler. 

Jam ad astronomica me converto. Hypolheain tnam novam 
in Marte exrogitatam primia literia ut imperfectam taxavi, con- 
atituia vcram et vicariam. Sed mi Domine cur non unam , quae 
omnibua aatisfaciat, conatituia, hoc artia opua esaet, et verita- 
tem illiua demonatraret. Quae, quaeao, cauaa eat in ipaa hy- 
potheai, quod in parallaxibus enucleandis 2240 parlea auferre ab 
excentricitate cogaria *). Redde mihi probabilem aliqiiam cau- 
aam et fidem mihi faciea. Ego indo puto evenire , quod in aolia 
vero motu centrum excentrici figas, idque supra terram, et aic 
lincae distantiarum Martis a Sole, a terra longius provehuntur, .. i 
quam revera debent. Igitur poat auferre te oportet, ut eo propiua 
Mara terrae admoreatur. Sed de hia apud Minquitium plura adduxi. 

Tu, quaeao, solide reaponde et causam subtractionis proba late, 
quae bypotheai conaentiat et ex illa demonatrari possit, mihi 
adducilo. Ego proprium prbem annuum Marti fabrico , cujus cen- 
trum ait infra terram ad ^ excentricitatis solaris diatantiam , et 
facio in eo motum centri parallelum motus medii aolia lineae. Sic 
inter centrum tui orbis annui et mci intcrcedunt 3600 partes in 
orbe eolari aut 2240 reapectu orbis Martis. Haec tibi bona et 
uranica fide communicare voliii. 


Bemerkuni; Keppler’s 
9166 
2240 
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jSic declaraiur. »* * 

Hic ‘(Fig. 20J duos diversos orbes Tidf », DFG orbis Solis tuus, 
rrntrum ejus A distans a terra 1800, ut vis. — 

Novus orbis annuus meus KES, cujus centrum C infra 
terram ad ^ eccenlrici Solaris magnitudinem. Centrum eccen- 
trici Martis in E puncto, liiiea 7'E parallela motus medii so- 
lis. Differentia A et C centronim utrii|^que orbis aequat ex- 
centricitatcm Solis integrant. 

Nota. Semidiameter- minoris Circelli aequat distantiam 
centrorum utriiisque orbis, Solis quidem (absque aequante) et 
mri — 1.^ excentricitatis Solis. Hinc et indagari poterit causa 
utriiisque excentricitatis in Marte, idque melius quam in tua. 

Cum igitur in parallaxibus tu ad centrum A totam paral- 
laiin üiquiras, quam ad C deinde ad B inquiri deberent, hinc 
fit ut quanto centrum excentrici Martis in sole altius' a terra 
profertur, quam debeat videlicet ad quantitatem AC (ratione 
hypothesis) tautum oportet te rursum detrahere ab excentrici- 
tate, vel quod idem est a distantia Martis a terra ut verum pa- 
rallaxeos angulum consequaris. Hic tibi ostendo veram causam 
tuae Bubtractiunis , quam tu ex tua hypothesi commodc defen- 
dere non poteris, et sic vides centrum excentrici in alio orbe 
volvi et fmstra aequantem Soli tribuis. 

Si inea iiranica scripta apud mc fuissent, omnia fusius 
declarassem. Hane hypothesin multis nocturnis diurnisque co- 
^gitatioiiibus eflinxi et puto veritati responsuram. Constitueram 
iV^am hic niditer effictam, calciilo comprobabo, verum incidentes 
' belli motus impediverunt. 

Commensurationem a mc in hac constitutam (quantum in 
memoria teneo) adscribo. Excentricitatem Martis simplicem ac- 
cepi 20050. Semidiameter majoris CirceUi 16260, minoris 
3790. Distantia centri orbis a terra ad ^ excentricitatis solis 
eonstitnta. Anomaliam Martis aequabis per angulum CEB 
per cognita latera CB, quod dimidiae Solis excentriqitati ae- 
qiiale et CE radium et angulum ECB. Qnaeso examines et 
calciilo comprobes. Ego reductione Tychoniana ad tempus hoc 
USUS sum et etiam nunc utor, quaro in hac hypothesi idem ut 
facias necesse est. Exacte omnia, nondum ut dixi (ob illatum 
bis regionibiis bellum) constitui. 

Hic tu aperte vides Martern non verum sed medhim mo- 
tum Solis excentrici sui centro aemnlari. Exspecto tua fnhnina 
impertorrito animo. Placeo mihi in mea, ut tu in tua. 


Digitized by Google 



Miraberis iinagiiiurium Hlull pimrtuin val crntruiii rxcen- 
Iriri tantiiiu posae, quam Sol in tiia potest. « 

Xon dicu, quod tiius calniliia in Marte a veru declinet, 
nondiim enini haec comprobavi, et dico liypothrain tuam imper- 
ferlam esae cum ex uiia motus menaurare non valeas, nec aub- 
(ractionia 2240 partium ab excenlricitate Martia rationem de- 
monatrabilem reddcre^possia. 

Poteat etiam haec mea ad verum motum acre)inmodari, sed 
' nondum teiitavi. Quaeso mihi tuimi j\idicium censuramque li- 
berle et ingenue patefaciaa. 

Jam ultimo novas quaeationea tibi ut Apollini propono, cur 
Luna duplici Dienim aequatione opua habrat, quae ejna veria- 
aima et aimpliciaaima cauaa ait; nam Tychonia verba in liinari- 
bua non percipio.' Si demonatrari poteat, quaeao aliquo achemate 
rudi demonatrea. 

Quaeritur cur tu ad mobilitatem terrae potius tuam hrpo- 
theain dirigaa, 'quam ad Solia mobilitatem, prout Tyrho fecit, 
qiiae ratio et commodior et ipai veritati magia conaentit. Rogo 
ut achema hypotheaia tiiae ad mobilitatem solia mihi driinees 
cum dimensuratione circulorum et modo aupputandi longitudinem 
et latitudinem brcvi. — Yolo enim juxta tuam normam hypo- 
theais tuac veritatem explorare. Misiati quidem antea sed 
propter motum belli et illaa literas et alia mea alio transferre 
fiii coactus, ita ut nihil modo penes me ait, nec et certua eaae 
poaaum quam cito huc referri possit, cum adhiic omnia armis 
agantur. 

Esenae, 1. Febr. v. st. 1603. 


Fabricius an Keppler. 

Miror et valde miror praestantissime Domine Keplere, te 
tanto tqpiporis spatio nihil literarura ad me dediase, cum tarnen 
ternas aut etiam plures interim diversia temporibus scriptas, a 
me acceperis, quas tibi a Cancellario Ostfrisico D. Thoma Francio 
tui amantiasimo probe traditaa fuisae, nihil addubito. Si vero 
redditae non essent, ab ipso vel ejus aecretario Abrahamo re- 
petere eas poteris. Dedi quoque alias Dno Andreae, Dni Min- 
quitii aecretario. Contenta prioriim literarum non repeto, cum 
multa sint, addo tantum pro more et amore Uranico nonnulla. 

1) In enueleatione lateris, quod in orbe annuo parallaxibus 
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subtenditiir, tu divcrsos inodos in literis videris indicare, qno- ' 
nim tarnen nullus (si modo sententiam tuam recte percepi) veri- 
tati respondere deprehendilur. Vel ex loco Solis vero, et dimi- 
diae Eccentricitatia 0 latere et semidiameiro orbis, vel 2) ad 
mediam anomaliam addis dimidiam acqiiatiunem , et nesciu qiiibus 
lineis eam applicas, 3) dicis eodein modo inveatigari illud latus, 
quo distantia cf vera investigatur. 

Sane non intelligo, quomodo hacc consentiant, et cum tu 
Copcriiicanam hypothesin in 0 retineas et omnia invertas, eo 
minus omnia apte cognoscere potui. Facercs igitnr meo judicio 
rectiiis et utiliiis, si ad systema Tychonis vel motiiin solis om- 
nia constitueres et unum eumque exacliim milii inndiim (({uem^^ 
sequendiim putares) ostenderes. Qua de causa te liiscc rogatum 
volo, si vacat, sin minus, nolo te gravare Jta^^gycag. 

2) Quae de hypothesi a me constituta ante annum vel 
tibi proxime significavi, etsi nondum exacte comprobata, quo- 
modo tibi placeant, scire cupio. {}go cerlc mihi placeo in ea. 
Tu retinendo orbem solis ad salvandos motus cf, in lahyrinthos 
incidis et varia imaginari cogeris, jam addendo, nunc sublra- 
hendo, vel hoc vel illo modo, angulos transformando. Vera 
hypothesis iis non indiget, hoc certus sum, nec iilla in con- 
trarium argumenta hic quaecunque valebunt , si veritatis ralio- 
nem habere velimus. 

Esenac, 7 Maij 1603. 


Fabricius an Keppler. 

Juxta tuam hypothesin exempla aliquot cf calculavi, sed 
veritatis scopum non attigerunt, quod speraveram forc. Video 
nondum sufficere tuam hypothesin observationibus. Ego ex va- 
riis exemplis cognovi, motum quendam annuum, commensurabi- 
lem soli, incsse Marti. Acronychia respondent hypothesi, at in 
locis extra acronychia non item. Non sufficit aliam ponere Ec- 
centricitatem pro distantiis in circulo Martis , sed oportet et rao- 
him commutationis cf annuum considerare, in quo omnis diver- 
sitas latet, non in ipso orbe aut orbis cf dimensione, sed orbe 
annuo. Miror te in exemplis hoc non animadvertisse. Vide 
cxemplum 1387 9 Jan. hora meridiana, exemplum Tychon. cf 
in 2“ 47' A. 1602 18 Ju. hora 10 p. m. cf juxta meam 
exactam observat. in 27“ 43’ np. Tna hypothesis dat 28“ 
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12* IV, si recte memiiii. Sic el in uliis, qnac adhibui exem- 
plis. Qiiare ut dilifrenlins tiinm hypolliesin coiiaideres ninneo, 
et motuin coinmntatiimia exactiuK et prniliiis examinrs. Haec 
aane cum per calciihim rrra adinvenerim, librn 


Jam liaec aexta mihi abs te, juriindissime Fabrici venit . 
Epialola, qiiara jussu Canrellarii Abrahamus Tester ad mc in < 
aedea mcas detulit per plateariim loiig:issimanim profundum Iii- 
tum. Instas in fine de meis Opticis ; quo seriiis tibi satisfarJam 
Ina efficit imporlunitas et mackinac in efflasitando response. 
Igitur ad ea, qiiae scripsisti 8. Norembris priino. Agnum hic 
agis, ita es innocens. Placet tibi demonstratio aspectuum, rc- 
dnetionem ad Eclipticani npprobas, üivisionera Eceentricitatis 0 
admittis: Sanitätern reciiperas ab astrologira febri, nec quidquam 
ibi scribis quod in hac re non exiiiiie probem. ln sola latitu- 
dine haeres. At interea et scripsi de ea siiffirienter ex fidc 
observatiomim Tychonis. Miltis obseryationem 9* Gratias ago. 
Petis elongationes 9- mihi expeditum hoc nego- 

tium , dabis Teniam. Multa Mercurio ' tribuis : sane et ego. 
Utrumque doeuit experientiu. Tu eliain a Thcologia petis ratio- 
nem. Pie. At nolim hoc axiomn leviler prostitnere in Natura, 
cujus sunt rationes aliae , solere deiira per minima efficere maxima. 
Quando enim in natura tale cpiid occurrit, ratio subest, el captu* 
non difficilis admodura. De gencralibus caussU miitationum acris 
dixi copiose in meis thesibus, non possuin clarius, nec quid- 
quam invenio melius: ubi et de Edipsibiis et Revolutionibiis sen- 
tentiam dixi. Petis et arlcm aqiiae ducendae. Confirmo tibi 
Belgis tuis- fore utilissimum exhauriendis subito navibus. Est *' 
sipho (pompa) circularis, non qui fit ex duobus intermittentibus 
compositus, sed iiniis continuus. In fodinis non puto magno 
nsui fuluram. Ludificatus est me artifex accepta pecunia 27 R., 
nec hanc nec ariem reddit. Sigismundus Polonus natus est 
JoTe culminante in 1 Luna inter tj et c/’ in Leone stante 
in VIII aut IX. Sole in £■. 

, 1) Ad eas quae scripsisti 8 Decembris. Placueral bisectio 
Eceentricitatis 0, nunc eam accnsas perversac hypotheseos 


sum veritus. 

Esenae, 18 Jmiii l(i03. 
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Martis. MoTet te hypottiasis non siiii suftiriena, aed aafiarena 
quasi in auxilium altcra?n succcnliirialam, qiiae falsa sit. Audi 
Fabrici sola vrra sibi sufbcit, scd tu ct vg;o ejus niinium ope- 
rosa dictata nequimus cxscqui. Summa haec cst, Mars cirnilari 
leg'c soli nppropinquat aequales Epicyrii arctis conficiens tempori- 
bus aeqiialibus. Ad singula vero momenta sui arcessus ad So- 
lem Imitat modulum suac ccleritatis. Nam in apup^aeo tarde (circa 
proprium Ercentrici reutnim) volvitur. El tarnen ad singula 
momenta, distantid siid a sole, monstrat certum suae crlcritalis 
modulum. Collectione igitiir oiimium distantianiin , quae sunt 
intinitae, habetur virtutis rlfusae certo tempore summa: igilur 
emensi circa centruiii Eccentrici tadeoqiie et circa soleni) itincris. 
Ito tu jam, et vel infinita ejus viae puiicta, vel arcus in mi- 
nutissima sectes , puta in dena scrupnla, romputa: invenies idem, 
quod ego invenio ex hypothesi vicaria. vix dimidio scriipulo dc- 
ficiente. Ego vero citius cro expeditiis : tibi ab apogaeo iuci- 
piendum et per minima erit eiindiim, quare immanem laborem 
hauscris. Ad compendiosam vero solummodo calculationem ge- 
nuinae hypotheseos et cujuslibet loci eccentrici seorsim, sine de- 
diictione per minima usque in apogaeum aiiquid milii deest; 
scientia tleometrica (lenerationis viae Ovali.s seii facialis ftfim- 
nociäovg ejiisque plani sectiunis in data ratione. Si Figura esset 
perfecta Ellipsis jam Arcliimedes et Apollonius satisfecissent. 

Ego primiim meam bisectionem Genuinis et propriis priii- 
cipiis demonstrabo. Sic ipsam facile hac criminatione corruptae 
Sphaerae Martis siim liberaturiis. Adeoque in liiam gratiain 
transformavi hic omnia in formam Tychonianam sic ut poiiiposa 
Tychonica sedem occuparet inediam, Coperniciis ad lateris an- 
pilum se receperit. Principii loco pono Marlis motni vero in 
Eccentrico nullain aliam inferri varialionem, quam apud Tycho- 
nem anniiam a Sole circumlationem, apud Copernicum plane 
nullam. Id non tantiim ab omnibus omnino astronomis est re- 
ceptuni, sed et rationi consentaneum. Ergo post iutegras ano- 
malias Martis, quae certo dantur in tempore ex confessione om- 
nium eriint anguli A Q aequales et lineae Q cf' aequales, 

ubicunque sol sive terra in suo orbe consistat longe vel prope. 
Sunt autem A 0 oinnes parallelae, qiiia Apogaeum inseiisibi- 
liter interea procedit. Neqiie tarnen c? © lineae aequales eriint, 
sed etiam , si ex (f in medium solis locum lineae ducerenlur, 
quod addo ne tibi suspicionem raoveat, quamvis iiacc mentio meo 
institiito non sit necessaria. Tertio ex calculo Tychonis dantur 
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f i^oea lineanim 7*0;^ 

Copernico TQT. 

Idca lineanim T anir &üa ad ^mnw^twa So^ Qiinto 
TTTT vel ©00® praesu|niMiU aimteasetaeiDaiUliter 
in uuo circulo. Quare hüs plane aaeOmptia, nen plu^na, n^ 
paucioribus , neceasitate triaogalari, aUNr propdrtio ornniam 
ad c/'O- ctiam tentavi ductia ^rt^ ex in tocniii S^h 
medium secundnm Eccentricitatem 3600. Nam inventua cat 
medina 0 iiiaequaliter diatare a Terra', idcoque non vere eMp 
medina 0. -f ' ^ 

Porro ex datia longitudinibna 7’0 aic ordinatarum plane' 
ncceaaario acquitur certa aliqua Eccentricitaa, eaque 1800 proxiine, 
plane ul et ralio natnralia aiiadet. Hic te Fabrici eirum prae- 
ata, et non illa Christmanniana argumcntandi forma me op- 
puj^nea, cum principia videaa ob oculoa, quibua diaaolutia ruet, 
qiiod aupcraedificavi , atantibus atabit, contra omnea Martiae hj- 
potheaeoa fnrores. Nam, ut jam pergam, alantibua hia, ata- 
bilitur unä locua lincae 0 anb fixia (quamvia hic etiam ex 
obaerratione habcri poaait, ai altera ex hia 4 obaervationibus 
ait «Kpovvfios, ubi Mara exuitur parallaxi et apectatur in auo 
vero loco Eccentrico, in quo etiam eat poat integras revolutio- 
nea, ubicunqne tum Sol ait); atabilitur etiam proportio cf*© ed 
quamcunque ex (?) 0 T et ad radium ejua circiili , in quo aunt 
Omnea ©©0© vel omnea TTTT. Conaimili plane me- 
thodo inTenitur eadem diatantia d’'© ai ait circa A et ai 
ait circa perigaeum, et ai circa longitudinea mcdiaa. Compara- 
tione igitur facta inrenitur jE© Eccentricitaa, et — ^©P 
longior, quam ut cT©, Tel in hoc vcl in altero aemicircolo 
atare poaait. Unde diacitiir, Martia motum eaae figuram Ova- 
lem , quod ruraum Phyaicia rationibua apprime conaentaneum eat. 
Quare ai motua intenditnr cum appropinquatione ^ 
acquitur, ut hactenua quidem Geometria fuit exculta, locnm > 
eccentricum computari non poaae compendioae. Quaeritur ergo 
punctum circa E, circa quod quamvia imaginarium , calculua 
compendioae procedat Id aiitera quaerere neceaae nun eat. Jam 
' «nim inrentum eat cum acronichianim obaervationum calculua per 
quaternaa obaervationea inatitucretur. 

Quid hic quaeao duplex Solia Eccentricitaa? Age paciacere 
mecum. Utere Tychonica antiqua hypotheai acronychiarum, qui- 
bua omnibua locia ad T circiter acrnpula aatiafacit, diaaimulato 
iioc erroculo. Poatea utere hac forma demonatrationia , et ait 
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Uli 0 locus sülis niediiis et 7’0 T vel 0 7’0 an^ili ex 
mediis motilms Solls prodeaiit, invenies nihilomimis 0 7’ inae- 
quales et Eccentricitalem 1800, cum illas aequalcs, hanc niil- 
lam fss.c dcbiieril. Invenies E 0 ecccntricitatcm Eccentrici loiige 
aliatii (saepius et in vario Martis situ, in Apogaeo, perigaeo, 
longiludinibus mediis ex E oppositis, iterata tota pragmalid) 
quam habitunis es in hypotliesi acronvchianim , invenies duas 
cP* ab K distantias in mediis longitudinibus oppositis breviores 
quam ^ 0 P. At quia omnia ad medium motum Solis re- 
duxisti invenies longiores in altero semicimilo, quamvis aequa- 
liter ab apogaeo distent. Et alia multa anoraala contingent. 
Occiirrendum est etiam sic tuae superiori ; si caiissa ancipitis 
hypotheseos (quam tarnen jam cxplicavi) esset in Eccentricitate 
Solis, certe apogaea et 0 48“ gradibus distantia: impos- 
sibile igitur esset, ut mihi idem in uno semicirculo prodiret, 
quid continet apogaeum Solis, quod in altero quid perigaeum 
solis habet. Atque ecce , in sequentibus tute ipse arripis , tibi- 
que objicis ipsi, utramque inaeqnalitatem ab Eccentricitate et 
solis et Martis a suo incipe principio , Et confundi *). Quamvis 
tu in alia materia usurpes. Nempe per apogaeum Solis speras 
aeqiiantem Martis tollere: frustra hoc ipso argiunento, quod 
aequuns ex nudis acronychiis extruitur, ubi Sol plane nihil 
facit sed est ac si c?* c* ipso centro mundi spectaretiir. Mi 
Fabrici: gratiam quidem meretur tuum veritatis Studium et sol- 
licitudo. Caeterum haec res non agitur conjecturis et snspicio- 
uibus talibus. In aeternum nihil certi nanrisceremur, nisi ali- 
qua certa et firma praemitteremus. At tu putas, quod ego 
priiis mihi iingam aliquam concinnam hypothesin, in ea exor- 
nanda mihi ipsi applaudam, postea demum illam ad observatio- 
nes examinem. At longe falleris. Verum est, ubi hy'pothesU 
observationibus extnicta et confirmata est, postea miriiiee gestio, 
si in ea naturae concinnitatem aliquam inveniam. At nunquam 
antca plane concludo. Ego sesquianno prius mihi de bkectione 
Eccentricitatis somnia physica tinxi, quam plane concluserim. 
Nam per 1800 semper 2300 prodibant. At errores erant in 
observationibus male deductis ad Eclipticam, quas tanto post tem- 

*) Der Abdruck dieses und des folgenden Satzes ist diplomatisch 
genau. .Mir scheint , dass Keppler habe sagen wollen : Mach deiner 
Meinung heben die beiden lingleichheilen , die sich in der Bewegung 
des Mars vermischen , die eine von dem Apogäum der Sonne , die 
andere von dem des 31ars als von ihren Anfangspunkten an. 
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pore demtim deprchcndi. lis subJati» relerriine 1800 prodiere, 
et px Omnibus prapnatiis, (jiiarum non minus sex, qiiasdam 
senis instructas revoliitiunibus pcrlraflavi. Tune sane miriftciis 
apud me ortiis cst consensns cunnirrenlibus ronfertim .et cum' , 
impctu eTenlibiis bis observalionum inde physicps raliocina- <■ 
tionibiis. 

Nam ut lua Unacstionum Tcstipia continno sermone sequar: 
srito rt puto me jam saepius inculcasso) acqunntis raussam esse 
tpvaixaraTtjv ; non tarnen ejus aequantis , qiio nobis ad com- 
pendia ralciili est ulendum. '*Kam is per suam ip- 
sius caussani, qua locis Eccentriris salisf^acere demon- 
stratnr, arguitiir falsitatis cirea «lispensationem distan- 
tiarum et viae Planetae. Requirant acronychiae Ec- 
centricitatem AB, aequantem BC, doeebo ego ex 
canssa physica sine parallaiiiim anxilio (quamris hae ^ 
me primnm dneuerint) ex AB, BC inquirere quan- 
titatem DE verae Erceutricitatis , quae est ^ de DF meä paulo 
breriore, quam AC. Haec DE Tera Ecccntricitas dabit veraa 
distantias et viam c/* veram, atque etiam loca 0^ vera, sed la- 
boriosissime. 

3) De latitudinibus Marlis, satis in quiete. Prius placue- 
ram. Si via longitudinis , inquis , est OTalis , poterit et via lati- 
tudinis esse tortiiosa, qiiare reductio Tyrhonis vera; tua vero 
replena opinio impingit in malam Eccentricitatis ordinationem. 

0 praedalorem quam egregie mihi fugiendo negotium exhibes, 
nuliam munitionem obsidens, nunquam aperto marte congre- 
diens. (^lid opus suspirione. Ovalem ego figurara priroum ex 
observationibiis demonslravi postea naturali speculatione roboravi 
sic ut ex diiobns aequalissimis principiis unum tertium' inae- 
quäle prodiret. Tu si tale quid praestiteris cum tua tortuosa 
latitudinis via viceris, et ego inutiliter Tychonica taxaverim. 

At qiii possis cum haec tortuosa via latitudinis sequatur ex mea 
hypothesi longitudinis , quae nondum est eversa, ne quidem 
obsessa. Nam tu quidem contra eam solita pila jacularis, suspi- 
ciones inntiles principium petentes. Id proba, male habere meam 
Eccentricitatis ordinationem destnictis iis , quibus videas superae- 
diticatam. 

4) De acqnipollentia hypotheseon sentio plagam in digito 
pedis minimo. Fateor minimum aliquid mutandum est in di- 
mensiouibus , ut aequans Ptolemaicus et Epiciclium Copemica- 
num paria faciant. Neque sic tarnen plane aequipollebunt si quis 
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iiifra secuiida scrupiila posset dcscendere. Causaam quaerea in 
Copeniico ulji du trium supcriorum inaequalitate in genere agit. 

18) Uevocas iiiu ad iiirorinm Sliirtia. Siipra multa. Se- 
quar tu tamuli. Causam pclis prubabiirm, cur postquam con- 
ititui acroiiycha Eccentrici lora pur rrrlaiii Ec^entricitatem ab ea 
poslea in quaerendis parallaxibus aliqiiid demam. Respondeo. 
Vitium omnc nc sic quidem abest cum aucla utar cccentricitate, 
■ICC plane loca ad unguem reddi possunt, si übet dxgißoXoysiv : 
sed csscl iileiidiim jusla cccentricitate , sed per opcraliouem plani 
Ellipuidis seu Jletupuidis. At per vicariam et auctam Eccen- 
u irieitatem compendiusius et intra gensiis subtilitalein descendilur. 
Aequipulleut enim .sccuadum magis et minus variae hypotheses. 
Primuiii si utaris immaiiissima Eccentricitate , nihilominus in 
apogaeo ‘et perigaco luca sequentur , duinniodo Apogaei locus et 
revolutiouis tempus verum liabeatur. Reliqiia loca omnia vitiose 
prodibunt. Deiude per Ecceutricilatcm totalem, quatuor loca, in 
Apogaeo , Perigaeo , intermediis conslitues vere , decrit aPiquid 
locis cacteris omiiibus: sic tainen iit nihil impediti fnerint veteres 
hoc exiguo defectu , in Lniiac motibus investigandis. ln Mnrte 
adhuc major Ercentricitas Solls magiium in octantibus facit erro- 
rem. Nam si B.4 (Fig. ‘21) tanta Eccentricitas, quantam requirit 
Ji/J.4 angulus aequatioiiis niaximae, tune si BC, BD sint radii et 
GB(' Simplex auomalia , cadit AC nimis in consequentia, etiainsi 
J(ß , AI) ollicium laciaiit. Ut ergo ti. AC plus in autcce- 
deiitia sccundum requisiluiii observalionum inveniatur, oportet 
ducere AF et tarnen mauere GBC anoinaliam siinplicem seti 
mensurara aequalitatis, ergo sit seclio in V, qnare FB miiior 
quam CB, fit ergo aliqua aequalis CB vel DB radio, sit F£, 
sic ut FE, ED jaul sint aequales. Itaque octo locis in ordi- 
iiem redactis palet qualiscunque hypothesis vera sit, haec tarnen 
hypothesis unä officium facit, nam etsi nonuihil reclamarent 
adhuc, quae inter GF et quae inter FD, si major esset ec- 
centricitas. At ut in Sole, locus C referens quatuor loca ex 
simplici BA Eccentricitate non nisi 1^ scrupiilis reclamat, ita 
jam in Marte sedecim loca intermedia minus reclamant: quam- 
vis nec prius Solls nec jam Marlis hypothesis vera sit. 

Sit jam (Fig. 23) /iVÄO perfectus circulus Martis et HP vera 
Eccentricitas. Et quia ex causis physicis Hl est longior quam 
PI, tardus igitur plancia est in /, motu circa Solem, aequa- 
bilis veco motus est in Elpicyclo quo accessum ad Solem conficit 
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(quia illc ex Sole Hlicims et hic propriiia esl: illc a vi per spatiiiiii 
exlensa nia(;ia magisiine alteniiala, hic iiutiii similiur nulliun ca- 
pirns inlensioiiem causa spalii, qiiiu in ipso planeta semper) prae- 
curril igitur tiic Kpicycliciis Solarem in /. At si ubi inulus circa 
Soleni tarduK, ibi et tardiis esset niotus in Epicyclo ad Solem tune 
JNK perfcclus circulus describeretur, jam quia eelerius descendit 
ad Soleni, tardiiis cirenmit, idco ingreditiir ad latus L et hoc sem- 
per usque in K tune iterum coincidit. Atque ego omnino persiia- 
deor, hinc nasci niotum apogaei, nondtim tarnen consideravi. Kxer- 
ceare quaeso meciim in dubium eveninm. Esto ut Mars tarn ma- 
gnam capiat temporis periodiim pro Epicyclio suo aequabiliter con- 
ficiendo, quam magnum erat futurum tempus restitiitionis circa 0, 
si totum circulum perfectum permrassel. Jam vero quia hoc non 
lit, non enim /A'A'O viam permcat, sed Klfl. Et vero planum 
inetitur tempus , ideo cilius circa Solem vertilur , quam Epicy- 
clum absolvat, ritius quam si in JIS'KO circumisset. ()uo enim 
propior Soli hoc crieriur, propior autem in Universum in ILKM, 
Ergo sic cf* capiens in / et A principiis periodi conjecturam celcri- 
latis ex ///, HK, quasi totiis circulus sit futunis, tardins venit 
ad initiiim et sic apogacum promovetur. Atque harc causa esto, 
Cur omnium planetarum apogaea in consequentia moveantur. Ecce 
quiun feliciter puguaverim, credis tu, me vicisse? Saue triumphum 
canerem, nisi me moveret proporlio. Nam in Marte et $ Ecceii- 
tricitas est niaxima, celerriine igitur aliqua partinila periodi confi- 
ceretur ab apogaeu. Solis apogaeiim tardissimum esset. Id fal- 
sum. Hiicentis fere annis absolverrtur periodus apogaei Martis, 
quia ILKNIOKM csl fere centesima pars de /A'A’O. Maneat 
igitur haec lis sub judice. Sed ad rem. Cum igitur ut planum 
ILKM, sic tempora periodica (quia oinncs distnntiac sunt in plano 
circiili) accumulrntur in IK Apogaeiim et pcrigaeiim et diminiian- 
tiir a longitudinibiis inediis. Quare si totum tempus periodicum 
dividamus per planum rirculi, prodibit valnr lincae, quae ininor est 
quam PI, major quam PL. Priiisquam hoc pertexam, oportet 
aliqiiid interpoliere. Priiis enim a vicaria hypothrsi in perfertum 
cirniluin Marlis mutumqiie physicum, inde a pcrfecto circiilo in 
verani deficirntem a rirciilu orbilam es traduccndiis. Igilur quia 
KA (Fig. 21) nimis est magna Eccentricilas, quam ut a parallaxibiis 
anniiis tolrrari pussit (in hoc enim iiodo liaerentes Tychoiiianos 
inveni IGÜO Febriiario. Processrrat iiegoliiim usque ad parallaxes 
aiiniias, et eliaiii laliliiiliiiem acronychiam visibileni. Harc duo nun 
poterant coiiciiiari a Christiaiio Srverini). Et quia Ptulrmaciis in- 
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renil, diinidiiim ipsiiis ^B.-/ tolcrari in parallaxibus aunuis: idco 
conriufli ei^o de eo, qiiod jam pridem agitavernin animo, ex plano 
anomaliain siinplirem esse desumendani. Sit enim (Fig'. 23) ano- 
inalia simplex 7//0 et Eccentricitas PH ait dimidium de B.4. 
Et sit jam IPO rectns. Sicut ergo IPO est quarta pars plani, 
ita quarta pars anomaliae hoc est 90 gradus ablati ab anomalia 
majori rclinquit planum trianguli PHO, cujus HPO angulus 
et latus PO dantur. Prodit ergo PU, quare et POU. Est 
autem POU aeqiiationis pars nna seu optica, imminutio n. an* 
guli IPO ut sit 7//0. Contra planum IPO est aequationis 
pars altera seu physica, excessus sz. tcmporis seu anomaliae 
simplicis 7/70, super arciim lO, seu ejus anguliim genuinnm 
IPO, seu planum IPO. Sicut anomaliae simplici, quac reprae- 
sentatnr plano III O, respondeat de eccentrico IO arcus seu 
IPO angulus, de aspectu rero IIIO angulus. Haec si quis 
diligenter ad ralciilum revocat, is iiiTeniet, sic ut se habet an- 
gulus POU ad 360, sic se habere quam proxime aream IPO 
ad circuium, qui repraesentat itenim anomaliam 360. Quare in 
hac hypothesi physica cum perfecto circulo angulus aequationis 
et area trianguli sui in hac forma physica, quam proxime fa- 
ciunt aeqiialia. Adeoque tantundem, quantus est angulus BDA 
fere, ubi B.t duplum est ad PH. Ergo hinc fit argumenti 
forma talis. 

Eccentricitas maxima serriens longitudinibus mediis in siti- 
bus acronychiis est dimidianda (pro annuis parallaxibus, testibus 
artificibus). 

Eccentricitas maxima, si fiat causa aequationis physica, 
etiam dimidianda est (pro reddendis longitudinibus mediis acqua- 
tis in sitibus acronychiis). 

Ergo physica serviens acronychiis, serrit etiam parallaxi- 
bus. El proinde vera est. Nam diinidiata sicut in priore prae- 
luissa non servil acronychiis omuibus, Tychoue observante in 
Marte praecipue. 

Atque haec quidem magno cum gaudio sic inveneram per- 
siiasissimus , nihil deessc huic considerationi. At non potcram 
acronychia loca in octavis circuli inlra 7 vel 8 minuta conci- 
liare, si vel centies repeterem. Adeoque plane destiti, existi- 
mans, vitium esse observationum. Diiodecim tarnen erant in 
promplii loca observata. Saepe ad vicariam redii, dum cogita- 
rem, illam ex quatuor observationibus extriictam Omnibus diio- 
decim accuratc satisfacere. Interim obstabant iili parallaxes aii- 
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imae. Dcsperala res erat. Ipsu desperatiu spein osleiidil. Ma- 
nuln eniin de tabula tolleiis adijiie parullaxes aiinuas trunsfcmis, 
duiii investij'areni propuHionein radiuriim Martis et Sulis (vcl ^ 
terrae) dcprehendi, mirabile dictii, /A’ tarn luiif;ain esse, nt dc- 
srriplu super IK scinirirrnlu HL niinis in illum brevis esset 
huc situ. Inridcrat antein, me /A per rurpns solis descenderc 
fecissc, nnn per mediiini lorum SuUs: ijiiare siispirio incidit, 
qnanto ILK deliciat n semirirciilo, tanliiin lOK cxrcssnrum: 
itaquc pedein revorandiim, ner aliijramlum niulnin 3Iartis ad vc- , 
nun Sulis. Statim itaquc prubaii, invenique eadcm et in alteru 
semicirculu , ut vanus melus fiicrit, vere((ue patiierit, Martern ad ■ v 
lutera ingredi utrinque. Incidit itaqiie de anomalia alid longi- 
tudini LJI cuncilianda , fcciqiic ///// anpruliim tantum, quanta 
erat anonialia niedia usiis liac iiclione, si LKI esset transposi- 
tiis in Uly nuin It/J et LH siut fuluri aequales (linp:ens Mar- 
tern nuiueratis quasi circa U sulcm p^radibus aequalibus anoma- 
liao siinplicis tantundem Epicycli lef^e LU lineam curtare, seu 
ad II descendere). Huc faelu, iitroqne in semidrrulo, plane 
tantus Jam appariiit exressus, quantiis prius erat defectus. Ex 
quu patuit, nun Illi, sed US et 7//> esse aequales: Huc est, 
.Martein nun seciuiduiu UUl variare distantiam suam Llly sed 
serundum SIU: sic curtare LU, ac si adhiic diniidia aequatiune 
inferiur spectaretur ex Sule, per lineam US, item ac si fecisset 
plus <|uain LUl angulum in Eccentricu nrmpe dimidia aequatiune 
LPS majurem sc. SPI: qui est aequalis LCl, quam hactcnus 
Jussimus anumaliam mediam repraesentare. Sic ergo Mars di- 
spensat siias disiantias III, LU, KU circa Sulem, ac si aequa- 
tiili mulu circa P ccutrum Eccentrici ferretur: Et per acquipul- 
Icntiam in Epiryclio aliquu, cujus semidiametcr PU aequali- 
biis tempuribus aequales portioncs cunticit: Et Jam statim aperta 
milii via fuit. Et quae folio 19 praemisi, et carcer dubitationuui 
reclusus: itaqiie cuntinuabo Jam, (|uud folio 20 suspensiim erat. 

Si pcrfectus esset circulus JNKO, tota anomalia siguificaret 
circuli areaiii, quae majur est ared Ellipoidis, ilaque dixisa in 
iu-eani circuli constituit PO. At Jam non est circulus, sed El- 
lipuides minus,. coiiGcit et metitur tolani anomaliam, ergo plus 
de auuinalia cedet radio. Diiubus igitur nominibus Eccentricitaa 
Gt minor, quam in perfcctu circulo, cujus dixeramus esse dinii- 
tliam Ercentricitalrm , ejus quae in ricaria. \am primu, quia 
ex divisiune prodit quantitas radii PT, PX, ut folio 20 dictum, 
ideo (|ui sunt supra PT et infra PX, longiorcs plus vindicant 
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de anomalico tempore. Tempore igilur in medio alteiiualo oirca 
L, 31, Eccentricitas quoqiie in proportione atteimabilnr: prae- 
sertim cum ab / mullo plnre» ocnirrant longiores, quam u K. 
Deindc fit aeqnalio optica POH et UPO rectiis, debeat igilur ei 
aequalis esse PIjH, ubi ilcnim UPL rcctus, rum autem PO 
hoc est PN sit longior, quam PL, erit igilur et PIl in perfeclo 
dreulo iongior, quam PU in deliriente. Ex bis etiam palet, cur 
priua in perfeclo circulo observationes octanlium conciliarc non 
potiierim. Tempora enim accumulantur versus apogaeum et peri- 
gaeum contra omiiem circuli legem. Vicaria vero hypothesis eo 
ipso in loco accommodata fuit, ubi maxima dilTerentia sc. in octaii- 
tibiis, quarc nil minim, vicariam officium in Eccenlricis locis facere. 
Haec omnia eo .«pectant, ul videas, qui fiat ul physica dimidict 
aequantis Eccenlricitatem, rum vicaria plus diinidio sumat: etenim 
ne dubium exisleret in Eilipoide, prius demonstravi, hoc fieri de- 
bere in perfeclo circulo, ul dimidium sumatur, postea in EUipoide 
minus etiam diinidio, opus esse paluit. 

Quid jam habes aiiiplius, quod te oifendat? An quia com- 
pendiose iieqiiit raiculari f Nihil nobis, mi Fabrici, praeter Geo- 
metriam deest, Docc me Geomelrice constituere, quadrare, se- 
rundiim datam rationem secare Eilipoides, statim docebo te ex 
genuina hypotiiesi calculare. Adeoqne excila illa tua Belgica 
Ingenia, ut hic me juvent. Eo usque perveiii, iit sciam circelli seu 
Epicycii (Fig. 22) plano siimmam conlineri defectiis. Quomodo vero 
sit hoc spatiolum distribueiidiim, igiioro; ul cuilibet portioni Ec- 
ccntrici plaiii siiiis defectus adjudicetur. Hoc scio mechanice seu 
per teptamenta iiumerorum, si ex A centro iiuiiidi lineas cducam, 
etsi BAGLFB aeqiiale est spatium spatio CEKHIüC, Majiis 
tarnen esse FAB spatio ECD, non obstante, quod si CAK 
recliis, tune BFIjAB aequale esse possit spatio KECÜ! et 
LAG spatio Kill: itaque breviiis Kill aequale longiori KCL 
quia hoc exiliiis illiid latiiis. Quod si hoc soliim sciretur, qiianta 
esset portio ECD, Kd rompiitatio farilior esset quam in qua- 
vis alia hypotiiesi. Possumus tarnen inire rationem calculi di- 
stribiita EUipoide orbita in 360 partes aequales, seu potius ex 
terniino ciijiisque arcu educto centro A. Tune enim fient 360 
aeque basea triangula, verticibus in A Sole coeuutia. Scitiirque 
primi altitiido ^iC , fingiliir alterum cnis aeqiiialtum, quia pa- 
iiim deest. Daliir igilur area trianguli primi in proportione 
areae CKII, seu 67/7 subtraclo defectu. Ex quaiititate hujus 
trianguli datur lempiis seu anomalia, ex anomalia altitudo secuiidi 
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triahpili, rs aUitiidinc area, ex area tcmpus et anomalia, quae 
jiiiicta priori anoinaliae ostemlit altiliidinem terlii trianpili, et sic 
conseqiicnter usquc ad 360. Praeciperc eqiiidem possum, tu ex- 
sequere. 

Descriliis mihi et tuam hypothesin et petis, ut calculo cxa- 
iniiirm. Scd quia addis, le sperare, satisfactiiram observationi- 
bus et coplatiunibus effitixisse: iioii faciam, iimtilis labor. Es 
etiara irritandus. E(fo vero non, ut tu, praeconripio integram 
hvputhesin, quam postea probein bona spe. Nam fallet iios aeter- 
mim spes haec. Pauca pono priiicipiurutii loco, iiide sequor ob- 
servationes. 


Ad ultimas 7 Maij 1603. 

De computaiida distantia Solis et Terrae quereris te con- 
fundi tribus inodis, unum optare. At ep:o ne confiinderem ter- 
tio loco te ad simililmlincm quaerendae distantiae 0 c? sble- 
{ravi. Ipse vero primiis modus ai minuta sectemur, habet hanc 
ipsam similem operatioiiem et verissimus est. Secuiidus vero 
coinpendiosus qiiidem et in sensum nihil peccat, distrahit tarnen 
Solem in operatione a siinilitudine cacterorum. 

Ißitur hoc habe pcrpetuum praeccptum: cognito vero loco 
Solis si ciipis ejus a Terra distantiam cognoscere, primiim vide, 
qiiantiim ab Apogaeo distct, dcinde adde huic distantiae ab Apo- 
gaeo dimidiam aeqiiationem ejus loci, tertio die: Ut sinus hiijus 
auctae distantiae ab Apogaeo ad Totum: sic sinus illius verae 
distantiae ab Apogaeo ad distantiam Solis et Terrae, ln Marte 
puto propemodiim idem lociim habiturum, tu ipse periculum fa- 
cias. Sin aiitem nimia Eccentricitas non fert hoc compendium, 
mane ergo in proprio modo Marte ascripto. 

4 Julij 1603. 


Fabricius an Kcppler. 

Licet ad te pracstantissime Mathcmaticonim nostri saenili 
princeps 1). Keplere ter quaterve hactenus scripserim, videris ta- 
rnen omnia vel ex proposito vel aliis impedimentis suspensa (?) 
habere. Nisi autein de tua hiimanitate et rescribendi facilitatc 
et promptitudinc mihi sat coiistarct, putarem te meas aversari 


lilerns aut oarum Irgenilanim taedio te laborare. Qiiando vero 
commodus mihi nunc datur lator, volui cacteris quatuor et hasce 
adjungere literas , ut sic ad respondendum te tandcm aliquando 
permoveam. Frimo ad tuam hypothesin venio. Gavisus sum 
magnopere, quod per te restitutus nobis esset Mars, sed gau- 
dium meiim post in majorem tristitiam conversum fiiit, rum per 
exempla varia cognoscerem obscrvatiunes tuis hypothesibus non 
respondere. Apponam hic duo exempla tantum brevitatis gratia 

1) Anno 87 8 Jan. hora 11a. m. locus datur 2'* 36' 
IIP revera ex observationibus Tychonis est 2“ 47'. Vid. lib. 
epist. Tychon. 

2) Ao 1602 18 Junii, hora 10 p. m. ö’ a observa- 
tus exacte in 27" 43' «V, latitudo borealis 1® 15' tua hypolhe- 
sis dat 28" 6'. Fulo me luum praescriptum ex toto srcutum 
fuisse, nisi forte (quod mihi ndetur in orbis annui semidiamctri 
inquisitione esse varietas dubia) non bene intellexerim te, quod 
tarnen in altcrutro horum commode per integrum calculum mihi 
declararc posses. Videris nempe varios modos inquirendi orbis 
semidiametnnn ostendere, qui tarnen non in uniim, ut mihi vide- 
tur, convcniunt. 

Cum igitur sic tua hypothesis apud me in dubium venisset, 
ego inquisivi in illius fundamenta per obserrationes certas, et 
cognovi motum c?* a<lso implicitum et varium, ut paene dcspcra- 
vcrim de motiium rcstauratione per ulliim conficicnda. 

Tu duplici correctione inacqualitatiMartis coiisulerevis l)cor- 
rectionc distanliarum a Q, 2) orbis annui. Ego omnino puto 
distantias retinendas esse (rum in proslhaphaeresi arronychiarum 
tarn optime respondeant) et potius de causa iuacqualitatis orbis an- 
nui cogitandiim esse. Tu vero ut orbem Solis loco Epicycii ha- 
beas, ex una correctione diiplicem facere cogeris, et tarnen Marti 
non satisfacis. ()uare ut omisso orbe anniio Solis proprium Marti 
fabrices siiadeo, et res ipsa jubet, cum caclo non satisfaciat. Nam 
haue solam esse rausam duplicis tuae hypotheseos conslituendae 
Video, quod Martern orbi annuo Solis alligare vis, facis idrirco 
dictum Eccentrirum 01is, ut Marti sic consnias, sed frustra. Xam 
dimidia illa Eccentricitas Qlaris non satisfacit ad inaequalilatem 
orbis excusandam nec mutilationi illarum distantiarum a 01e. 
Qiiare ut relcnlis distaritiis cogites primum de varietate Epicycii 
Tel orbis moneo. Inaequalitas a te constituta sane varietatem non 
excusat. (}uae de orbis inaequalitate non ab Apogaeo Solis sed 
Marlis incipienda scripseram, falsa postea cognovi. (luare delcvi 
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et paiilo post clarhis (Ifsi^tnavi, ubi inacqiialitas orbis ab apo^aro 
Solls proTcnicns confirmaliir. 

2) Invcnio maximam differentiam somidiamplri orbis (rclcntis 
iibiquc distantiis Eccenfrici ex ralculo provcnienlibus) : in apogaeo 
0 per acronych (^illic existentis datur 0300 (in anno 87 8 Jan.). 
Contra tf* in ipso fere suo apogaeo existrulis dafür Epicycli semi- 
diameler 0587 (ao 07), in peripaeo ©lis existente c?* (ao 91) 
datur semidiametcr 5700 rirdter. \ides qiiaiila differentia aif. 

^ Idque ex proportioiie distantianim ad suos anpilos. Plnrininm 
iptiir niiratus suni, enr Coperniciis, Ptoleniaeiis, Re^iomontanns 
unum et eundein srinidiainelriim esse piilcnt et retineant semper. 
DilTerenlia scniidiamctri in apopaeo ©lis el ipsins peripaeo ad 2 
pradus fere attinpit.- Cansain hiijus inaequalitalis veraro iit dicas 
ropo. Dcbebat rerte imus Epicrrlus omnibus distantiis adhibitis 
ubique convenire, sed non farit. 

3) Etiani hoc tibi proponcre placnit, qnod in niediis exerdta- 
tionibus meis martialibus copnovi ex Eccentridtale 0 ^ et anpulo inter 
© et cf apopaea interjerto qiiocunque provenire, qnod ulteriori 
apeculatiuni inserxire possiL Sit (Fip. ii)AB Ercentridfas cf 1 1 01 3, 
angulus BAC 53" 30' cirdler. l’l erpo anpiilus C ad AB sic 
anpulus A ad BC et ABC ad AC: 0007, qund fere convenil 
cum altera tua Eccentridtate f . Videliir ipitur ©lern esse cau- 
sam duplids Eccentridtatis f vel implidti illius motus. 

Reiiide dids Ecrentridtatcin distantiarum verarnm esse 0165. 
At ex anpulo inter diio apopaea ©lis et f tis per Eccentricitatein 
cf 11613 datur 0500 BC in schemate. Vide ipitur mi Keplcre, 
quid haec tuae sperulationi olferant, iit veras caiisas hypotlicsis 
tuae et ejus consUtuas! Veram rationem tandem aliquandü co-^ 
pnoscas. 

Gerte si hac ratione a Sole et hoc anpulo provenire 

in Martis motu, tune dubium non esset, mutato hoc anpulo variari 
etiam aequantis Eccentridtatem et distantianim tuOrum Eccentrici- 
tatem. 

Quod si qnoque aphelii <f lineam per punctum C (at si illic 
terra esset non in A, 11 t hactenns opinati sunt) diixeris, videbis 
etiam normam motus, et simul causas abditas quorundam. 

At judico Epicyclum assumendum esse abjecto orbe ©lis, et 
melius omnium ratio dad poterit. 

Miror cur non accommodes tuam rpstitutionem ad modum Ty- 
. rhonis vel Ptolemaei potius , quod ut facias ropo , sic plures habe- 
bis tuae sententiae astipulatores aliquando. 
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Vide mi hiimanissime Kopiere, hace caiidide, amice et über« 
tibi aperio, nt juram (uus lierciileos laborcs, quac jam ip.se per in- 
teg^rum mensem magno volumiiie conscriplo e.xperlus siim et eo 
magis miror. Ego in milic formis obserTationes accommodavi, ged 
omnia mihi conscnserc. Video omniiim primo arronychia, ejus 
epicydoa vel semidiamelros ita constituendos ex illis, ut exarte 
conveniant, et inde causa inaeqiialilatis indagaiida in orbe annuo. 
Post ad examinationem □ et A progrediendum, ut orbis inaeqiia- 
litas magis appareat. üiiid de his sentias, velim libere dicas, ex- 
specto Judicium. 

Ut tuam duplicem hypothesin ad unam redigas, res ipsa po- 
stulat, alias iila dupliritas arguit defertum aut inKrmitatem tuarum 
hypothesium. Si vera est, oportet partes omiies toli, et totuin 
partibus convenirc. 


Proponitur quaestio tibi Keplere dociissime, cur ex prostha- 
phaeresibus apogaeo 01is utrinqiie propioribus, datur simpIex yel 
tota Eccentricitas major, et quidem in apogaeo Solis maxima, 
contra in prosthaph. perigaeo 01is propiorib. miiior Eccentricitas. 
Differentia utriusque 1890 Eccenfr. , qualis radius sit 100000. 
Majorem enim inveni ex distantia ab apogaeo 01is Tychoniano et 
proslhaphaeresi in apogaeo 0lis 20964, minorem 19074, media 
üide 20020. 

Si iina et eadem semper manel et est Eccentricitas cf, unde < 
haec diversitas? Etsi tu ad implicitum motum utriusque Ecceii- 
tcicitatis me remittas, nihil tarnen efßcies. Varietas manet. 

Quaero qnoque abs te, utinam Tycho maximum semidiametnim > 
orbis in <f invenerit. 

Qiiod si CB (Fig. 25) fuerit 11631 tune CA remotio terrae 
a Cenfro Ecccntrico C crit 6907, ut antca di.xi, et lanto propior ^ 
erit terra semicyclio dextro et contra. 

Si yero CB tota Eccentricitas fuerit 1853, tune OC fere 
aequabitur aequantis Eccentricitati , et tanto terra propior E apo- 
gaeo yero, quam C est D; et ideo forte f diiplic. Eccentr. facit < 
et in apogaeo remotus a terra non ad integram Eccentricitatcm, 
sed ad 11613 tantiim, decadente totius aeqnationis parte aliqiia 
versus CO. Cogita tu niteriiis de his. Et cum in prosthaphae- 
resi astronomi subsumant KN ut radium, ideo etiam AK Eccentr. 
latus datur quasi minus, quam debet. Sic major 6t, quam 
lOOO et tarnen assumatnr in prosthaphaeresibus constituendis ut . 
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radius, ideo ex minori linea etiam miniis latua Eccentricorum ab- 
8conditur(?) angulo prosthaph. 

Cum qnoque inotua aequalis merito ex B considcrari debcrct, 
nunc Tero terra in valor B veiiiat quodanimodo ad K, ideo 

inotus mixtus ait. 

Eaenae 24 Jnnii V. S. 1603. 


Fabricius an Kepplcr. 

üranicna ardor dcferbuit miilturo, praeaertim quod oleum 
Keplerianum nulliim ampliua lumpadi nosiro aiippeditetiir. Audio 
te commcntarium in cf’ hypoth. adornare. Quacso diligcnlcr omnia 
teciim considerca. Yidctur major motui incsae anomalia, quam 
quia suspicari posait. Ego jiixla tuaa hypothea. aliquot loca 
indagavi, acd minime coclo conarntiunt, etai propiua quidem quam 
caeterorum calculua ait. Inaequalitaa latitudinum acronychiarum 
tibi nova haud dubie consilia auggcret de longitudinia anomaliae 
cauaia et locia. Anomalia magnitudinia Epicyclorum Tel annui 
orbia cf et inaequalitaa latitudinum acronychiarum anne aint cor- 
relata, tu rideria. (jui cauaam diveraitatia annui orbia recte in- 
tellcxerit et explicaverit, ia longitudinia anomaliam nun ignorabit. 

Eaenae 11 Aug. 1603. 


Fabricius an Keppler. 

» 

, Video nunc in multia me nimium a acopo aberrasae et meis . 
' imaginationibua nullo fiindamento nitentibua dcreptum fuiaac. Si 
iiadem, quibua tu fundamentia uaua fuiaaem, jam dudum in tiia 
caatra tranaiiaaem. Sed defectua neceaaarianim obaervationum in 
cauaa fuit. Habeo enim duaa aaltem ad unum Eccentrici cf 
punctum obaervationea quam praeciae. Tertiam vero intra 12 ;. 
diea obtinebo. Sic per 3 parallaxea cf ad eundem locum Eccen- 
trici juxta tuum modum inquiram biaectionem illam tuam (tuam 
iuquam) in Sole. 

Quod Tero rationem inquiaitionia attinet, ante annum tale 
achema miaiati. Dicia AD (Fig. 19) quoamque modo cogno- 
acendum eaae aub Zodiaco. Fieri autem coramode hoc poaae, ai 
acronychice obaerratua fuerit. Concedo. In ultimia literia innuia 
eandem cf a Sole diatanliam Tel potiua loCum aub fixia AD non 
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iit prarslippositur, aed ex raeteris observationibus ctiam inveniri 
posse, quod quomodo in hoc scheinate fiat, veliiii oatendaa. 

Cupio quoque scire, ad quid copnitio triang^uli FGE prosit 
(rum illius quoque singulärem delineationem et mentionem facias) 
cujus tarnen niillus necessarius tisus sic videtur esse, nam cognito 
angulo EDA, diiferentia sc. coacquali simplicis motus cf et ap- 
parentis ejusdem: sic DEA angulo, quem ronstituis ditferentiam 
oppositi Solis loci veri et apparentis cf, dabitur efiam EAD 
lertiuH etc. Et in proporlione assnmpta AD dantnr reliqua la- 
lera, maxime' AE et in reliqiiis FA, GA, qnoruin cognitio ne- 
cessaria esl. 

Postea ad orbem 01is procedis. Dantnr anguli EAF, 
FAG, EAG quare differenlia EGF. 

Dicis in triangiilo EBF anguluin EBF dnpliim esse, sic 
nempe reliqui EFB et FEB in circumferentia manent, prout 
aequalis motus postuIat. At idem non meministi in EFA trian- 
gulo, ut sc. EAF dupletur, qno caeteri EFA et FEA haberi 
possint. Quaeritur, an non eodem modo, qiio EFB invenisti, 
ctiam EFA et FEA inquirantnr. Cupio de his tuum resolu- 
tionem. 

Non etiam Video causam, cur 3 et 4 parallaxes adhibeas, 
cum ex luia acronychia et alia ad idem punctum cenlri bisectio 
haberi posse videatur, ut ex AD et ED. Edoceas me igitur 
et in his meutern, causam et rationem tuani. Pulo tc singula- 
ria in his habere. 

Ubi plcnam luam de his resohitionem accepero, ego ex 
meis observationibus tribus (qiiarum una acronychia) veritatem 
tuae bisectionis inqniram, quam si invenero, omnibus modis il- 
lam dcpraedicandam suscipiam tibique plurimum inventionis no- 
vae gratulabor. 

Sed heus praestantissime Keplere sunt adhuc quidem scru-> 
puli removendi. Si bisectio in 01e vera est, tune latera paral- 
laxi annuarnm cf, in orbe annuo Solis inquirenda simt non ut 
in circulari, sed ovali figura. At latera illa juxta tuam hypo- 
thesin inqninintnr in circulo EDP (Fig. 26), non in ovali ECF 
tum veritati observationuni sic respondere dicas. 2) bisectio non 
erit vera, nam bisectio illa fundatur super motu ovali vel ex eo 
oritur vel eum praesupponit. 

Cum in efto motus sit ovalis, ut tu vis, et hinc bisectio 
illa Eccentrici pro distantiis cf veris calculandis oriatur ; sic quu- 
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tjiie contra posita bücctiono in 01c pro üislanlii« illiiia a terra,- 
ovalis qiioque mutua praesiipponendus eril. 

Hoc prinium est, quod mc adliuc duljiuin reddit. Secundtini 
C8t, quod in quibusdam exemplis juxta tiiam liypollicsin ^ cal- 
culatia diiTercntiain a caelo ad 20' et 30' adinveneriin. Videria 
tu quidem innucre, deeasc tibi adhuc quoddain in Eilipoide cal- 
ciilanda, sed non piito illa tanlain differentinin farere poase. 

Eaenae 22 Derbr. V. St. 1603. 






Fabriciiis an Ivcpplor. 

Praestantissime Mathcmaticorum nostri tcmporia princepa 
Dno Kcplere, amice rranice, hcri apud tubellarium I)n. de Lich- 
tenstein tibi scripsi de nonnullis astronomicis rebus. Jam ex 
improviao hic nobilia Liisaliis Reinhard. Kikcbusch, ipsius du- 
mesticus idem iter nomine sni Domini ingredi jubctur, nolui 
igitur hiinc meiim familiarlssimum amiciim (qui jam per annum 
hic haesit) absqiie meis ad te dimittere literis. 'Tu apud ipsmn, 
ai unquam alias tutissimc mihi rescribere aut ex editis tuis Uru- 
nicis operibus quicque, si placet, mittere potcris. Rogo Tuam 
Pracstantiam pro nostra Vranica amicitia, ut ad quaestioncs et 
nuper et nunc propositas rcspondere digneris, nec remoram in- 
jirias, quod parum fructiis tibi ex mea amicitia obtingrre possii. 
Rulbum et rüde in Mathematicis ingenium libenter agnosco. Vo- 
luntas non tarn mihi, quam facultas et commoditas hactenus de- 
fuit. Nunc meliora spcro, quia ad novam conditioncm promotus 
sum, quam brevi .^uscipiain. Tu hic quotidie in aula versaris 
ct tiium nomeii adeo nostro Domino ct aliis praecipuis in ea 
viris notum, ac si hic vivercs. Dus Cunccllarius Th. Er. te huc 
salario regio aJvorare conslituit ad profcssioncm scholasticam in 
Hymnasio praecipuo obeundam. ATinam heret et tu induci pos- 
ses. Ego adeo (absit iuvidia dicto) tuis spcculalionibus nunc 
delector üsque tantum tribuo, ut me pudcat scripsisse tibi de 
meis nugis. Tibi divina gratis Ingenium .Alathemalicum et ... . 
tribuit, aencum illud et subtilissimiim. _ Ego sub crasso hoc caelo 
frisico conceptus et nutus phlegmaticus non nisi crassa facio, 
quare ne te morcant quacstiones meae interdum repetitae, ad- 
monere volui. 

In proximis literis nova (?) et haec magni ut puto momcnti 
qiiaestio. (Jum Ecceiitricitaiis diiplicis constituendac causa sit in 
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(/*, motiis ovfliis luiclcnus ignornta ratto, qnam (u osiendisii rx 
ovali, et in Sole diiplicem qiioque tu consliliiag eudem modo, 
geqiietiir, Soleni «liam ovaliler moveri non circulariler, ct pro- 
pterea lalera parallaxiiim aimuarnm ö’ in annuo orbe 01i« non 
qiiagi in circiilo sed in ovali figura etiam inquiri deberent, sinil 
distanliac in tuia liypolhegibiis nunc inquiruntur. At tu di- 
atantiag illas 0 a terra ratione dimidiae Eccentricitalis Solis in 
circulo inqiiirig simpliciter, jjiiod etiam ovali ralionc' fieri debe- 
ret, iit in cf* liinc forte (qiiod potissiinum nunc tibi bona in- 
tentione suggcrere volui) esse potcrit illa dilfrrenlia, qiiae adhuc 
latere vidctur in tuis hypothesibus a coelo. 

26 Decbr. 1603. 


Kepplcr an Fabricius. 

S. P. D. 


t 60 l| 


Delector phirimum, amicissime Fabriri, festivilate tiia, qiii 
primum importuniis cum nihil litcrarum impetrarc vidererig, de- 
luiim ad deprecationes oblorutionum tuariim et iandem ad con- 
Irarias refutHlionibug laudationes et si IPfct adscntationes convcr- 
sua es. Ego vero, non exspertatis his tuis arlibus (ne me blan- 
diliis tuis commotum existimes) Menge Augusto Epistolam verius 
iibnini ad te misi dccem ad minimum paginanini. Qiias tui liic 
addidere, omnes redditas intelligo. Plurimum itaque miror, tibi 
nondum lectas. Potuit hoc tibi communis ille noster 'Ayada- 
da/fiMv Francius indicare. Ex eo tempore quinque aliae abs Ic 
mihi literae sunt redditae, quas scripsisti 18. 24 Junii, 11 Au-, 
gubti, 2ö. 26 Decembris. In prima Epistola Inccssig Martern 
meiim tuis de orbe annuo speculationibus: et miraris inacquali- 
tatem orliis annui a me non auimadversam. Respondeo : orbis 
anniii qui cst orbis vel Solis vel Terrae plane hanc ipsam inae- 
qualilalem ex Marlis observationibus deprehendi , quam Arlifices 
illi Hscribunt, mm de motu Solis agiint, hoc dempto, qnod Ec- 
cenlricilalem biseco. Praeter hanc, si qua in Qrbc annuo esset 
inaequalilas , ca iiliquc fuisset a me animadversa. At quia sa- 
tisfaeio observationibus; nullam igitiir superessc' cdncludo. Xegas 
tu quidem me salisfacere observationibus. Producis 1587. 9 Ja- 
nuar. Ego, mi Fabrici, huic ipsi omnino vicjiiissimam inter fun- 
damenla adhibui. Prodigiosum vero errorem: si sobolcs matrem 
non agnoscat. Itaque vide ut calrulo probe fueris defunclus. 

23 * 


Oinnino eniin ad ea rrvolvitnr hvpollirBiii mra per ralriiliim. uiide 
fuit extrurta. 

Producis cl tuam 18 Junii 1602 hora 10 in 27" 43' 
np, ais meani hypothesin darc 28" 12', alibi 28" 6’. Conipu- 
lavi, inrenio c?’ >•> 26" 45^ np. Latiliido 0" 21'. S. si bene 
computavi. Ergo In dedurrndo observationcin ad Eclipticam in- 
tegro gradii alicubi per oscitantiam aiictus cs, nnde et latitudo 
vitiosa prodiit. Probo ex annis 85 et 89. Quando Mars in 
ronsimilibiis loris semper minus habiiit in coclo et observationi- 
bus Tyrhonis, quam in Magino. Hoc loco ergo non poterit plus 
habere, haberet autem, si tua observatio rite haberet. Vide no 
gradum iinum in instriimento numerand« praeterieris. Scribc 
mihi observationem ipsam. Altcrum enim argumentum duco ex 
latitiidine. Mars causa Ecccntrici est in 7" 44' np. Ejus no- 
dus in 16" 15' np. Ergo inriinalio cirrifer 18. Compertum 
enim habeo, quoties in nodiim inridit videre in Ecliptica, ubi- 
ciinquc Terra versetur. At nun sit pene in □ 0> parum 
diiferet inclinatio a latitudine. Falsam igitur latitudinem esse 
1" 15'. 

Quaeris cur Coperuiriis et caeteri inquirant proportionem 
orbiiim semel, quae tarnen mutctiir in omnibus locis. Respon- 
dco positis quae ponunt recte faciiint. Sic autem procedunt. 
Primo inquirunt Eccentricitalis Martis proportionem ad orbem, 
quem assumunt 100000. Deinde ponunt Eccrntririim, et orbem 
annuum esse perfeclos circulos. His habitis, habetur ad qiiodvis 
momentiim distantia centri orbis annui a Terra in proporlione 
qiialiuni mediocris est 100000. Per hanc igitur certi loci di- 
stantiam eliciunt proportionem orbis annui ad illam distantiam 
et sic etiara ad mediocrem 100000. Manet igitur hacc propor- 
tio orbis annui ad 100000, at non manet proportio orbis annui 
ad qiiamcunque hiijusmodi distantiam. 

Optica mea Jam penitus absolvi et typos omnes, ad 100 
sculpsi. Jam deest occasiu imprimendi ante nundinas. Detenta 
per mensem fuerunt apud Caesarem, per ' negligentiam cubicu- 
lariorum. 

Ad alteras 24 Junii. Putas te errare in inquirenda di- 
stantia Solls et Terrae. Parum id est, qniequid est. QuamTis 
non sis erraturus si ex praescripto agas, quemeunque modum 
sequaris. 

Argumentaris, cum distantiae c/* a 0 nsitatae respondeant 
acronychiis sitibus, omnino reUnendas. Non sequitur, nihil enim 
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faciiiiit ad acroiijcliiu« diütuntiae, cl «i duplab «umpseri», uiti 
forte ad latitiidiiiea, ex quibus qiiidein non aalia accurale cognosci 
posaunt. 

Jubes ut Marti satisfiat, proprium Marti orbem coiidere: 
iiuo ne noii satisfierrt Marti, aliquis omnino in Apogaeo et Ec- 
centricitate similis SoH fiiit adhibendus, et idem (si Tychoni 
crcdiinus parallaxes Marlis jurtanti) plane aequalis Solari. Ergo 
omnino ipsissinius Solls. Ita pulas ex eo, quod alligcm Martern 
Terrae vel Soli, gemitia mihi opus esse hypothesi. Imo hoc a 
me habet Mars, ut jam non sit alligatus Terrae. Quod nisi 
sic alligarem (si liaec ulligatio est) ne triplici qiiidem aut qua- 
drupliri hypothesi ipsis satisfacerem. 

Quod tu semidiametrum orbis uniiui invenis jam tiö87 jam 
6300 jam 5700, causa omnino potissima, qiiia ponis, quameun- 
que distantiam d” a 0 esse 1 00000. Debes autem ita ponere, 
ut illam per calculum invenis, in perigaeo minorem, in apogaeo 
majorem. Aut forte hoc tibi cavere videris, sed ex falsa hypo- 
thesi, quam ucronychiae moiistraut, non bisecautes Eccentricita- 
tem totam puncti acqiiantis, sed facienfes Eccentricitatem Eccen- 
trici 13000 cum deberet 9200 circiter. Ubi nota Copernicum 
non eandem viam insistere cum Ptolehiaeo. Ptolemaeus primuni 
crasso modo, supposita simplici Eccentricitatis hypothesi, quaerit 
Eccentricitatem invenitque quintam semidiametri parteni. Jam 
uon expeditis omnibus circa Eccentricum, statim acceiHt orbem 
annuum scu Epicyclum in Apogaeo et Perigaeo Eccentrici con- 
stitutum, ubi parum in longuni aberratur mveuitque Simpliceni 
Eccentricitatem prius crasse constitutam non posse ab Epicyclo 
tolerari. nisi ex parte praccise dimidia. Jam igitur rursum ag- 
greditur ordinationem Eccentrici, et quasi per falsi rcgulam ite- 
ratis operationibus in una quaKbet prosthaphneresi constituenda 
sudat, donec eam sat praecisam esse putel. Aliter Copcrnicua 
et viliose, hoc est minus docte quam Ptolemaeus. Credit eniin y. 
acronychiis Solis, non consulto Epicyclo, putans se in hoc Pto- 
lemaeum corrigere : et suspectam habens ejus relationem sine 
demonstrationibus observationum. Puto te in altera assignata- 
rum cansanim peccasse, dum exlruis semidiametrum annui orbis. 
Accedit tarnen et haec certa erroris causa. Si Marte in certo 
loco Eccentrici puta in longitiidiiie media bis extruis orbem an- 
nuum Sole non in eodem sui orbis loco versante, invenies hic 
«pioque aliam atque aliam semidiametrum, quia revera Epicyclus 
Martis est Eccentricus hoc est nihil aliud, quam ipse Solis orbis 
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fiiiii (liuliiliala EaeutrUilaU-, ProjiliTeu ugo cx Iribu» liiijiisiiiodi 
«livcraia scinidiaiiietris urtiis aiumi qiiacro Kccciilriritatcm cju» et 
Apogacuiii et invepiu hoc idem rum Trrrr.no, illnm dimidialani 
Solls. Uuod tu in rrrto augulo inirr crntra, cujua alter angu- 
luu distaiitia upogacqrum invriiis vicinum aliquriii nuiiirruiii luro 
iiumrro, id plane accidrntarium est, ncc quicquani inovrt. Nain 
ai divrllrreutur apogara longiua, variarrtiir liic liiiis numerua, 
iiianrntc inro cx acronychiia deducto, quud quideni ijiae olfrciatL . > 
Mirur tainrn propinquitatrin, aed srio ronnexiuuriu nuliain esse. 
Triangulo hoc usiis rgo sunt in Mysterio ejusque tabclla majurc 
aliquu. Ab eodrm etiara incepi anno 1000 marlios meos labo-. 
rrs, iit videbis in cummentarii.s. 

Dabitur opera Fabrici, jainque cum Tychonc convenliim cst: 
ut omnes driuonstralioncs in tribiis liypolhrsium formia expe- 
dianlur. 

l'rnscs arronyrhiün hypotlicsin prius exarte constituendam, 
tain qiioad lora longitudinis , quam quoad distantias, inde pro- 
gredinidiim ad raria loca orbis aiiniii raque inquirenda. El qiiac' 
ris, quid de hac tua Mrthodo sciiliam. Omiiino ab acronyrliiis 
iiicipiendum ob simplicitatrm , quia loca staliin ex observatione 
patent. Ergo invenienda hypolhesis ex iis, quae locum Ecceu- 
trirtim monslret ud quodeunque tempus, etiam nun nun cst ilii 
arronyrhia oppusitiu. De distantiis veru acrouyrhiis non rrddi- 
miir admudiim ceKi, nisi nunnihil cx lalitudiiiibiis , ubi tarnen 
prarsupponuntur inulla. Oportet ergo distantias venari cx pa-_ 
rallaxibus. Al si simpliciter prucedas per unum parallaxin et 
lucum cccciitrinim: duo praesiippoiiis, primo locum hypulhrseos 
valerc etiam cum npn sit opposilio arronychia, quod tarnen ini- 
tiu nescitur, aUeriim rsl, quod pracsiqipoiiis dislantiam Solis et 
Terrae, seu srmidiamelrum Epicycii planetam vchentis perpetuo 
esse eandeni : quod falsum cst. Itaqiie rgo primo omniiim ex 
trinis parallaxibus Marte eodrm ccceiitrici loco quacro Eccentri- 
citatem orbis anniii, tune pustea possiim adhiberc jiislas distan- 
tias; si upus esset. Nun am]iliiis vero opus cst. Eädem ciiini 
oprrü clicio et proportiunrm orbis anniii ad illam dislantiam cT 
Ql quod si qj^artam et quintam et plurcs asciscam parallaxes 
ad rundem Er'dentrici locum, tanlo magis fio rertior, eiindem 
Ecrenlriri locum et rändern ejus distanliam a © valcre ubicun- 
qiic Sol sit, et sic sc ipso starc Ecccnlriciim Martis, nec iillam 
subire inarqualilatrm a Sole vel ejus apngaeo pendentem. Quin 
etiam, ulii jam rcrlus sum de Ecsentricitale Solis, possum Jam. 
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m' inaxime acroiiychiis carerrni, Kcoentrica luca üivestigare, (|Uot- 
rnnqiic opiis est, ex binis acronychiis. 

Sed pergu in Ercenfriri distaotiis, ubi mullas distantias per 
totuni Erccntrici aiiibitum invcstigavero , facile patet et ubi sit 
apogacum et (pianta Eccentricitas et an via Ovalis. Tune igitiir 
hypothesis invenieiida est, quae omnes hasre distantias reprae- 
sentet. Hane liypolhesin, quod rcete tu moncs, oportet sie esse 
eomparatam, iit eonstet, posse per eandem et loea Eeeentrica 
reddi. At non est summe necessarium et calculari. Multa emi- 
inis aspirimiis, ad quae ob defectum mediorum non pertingimus. 
Ego tarnen pluriinum laboro, ut calculo loea Eeeentrica id est, 
tabulam aequationiim Eecentri ex distantianim hypothesi eondam. 
Despero quidem singiila seorsim eruere, ut aliis hypothesibiis 
fieri potest. Omnia vero ordine ab apogaei gradu spero me 
olim cxtnictnrum. 

' Cur ex prosthaphaeresi ^ apogaco Solls propiori detur 
«implcx Eecentriritas inajor, quaeris. Ego vero dubito de hoc 
tno pronunciato. Hoc scio, si tanquam in simplici triangulo 
utaris prosthaphaeresi Martis longitudinis' mediae, majorem in- 
venics Eceentrieitatem quasi simplicem, quam si utaris prostha- 
phacresibiis apogaeo (non Solls sed) Martis vieinioribus. Jam 
vero rum in ^ et II sit longitudo c?* media, Solis apogacum 
in arcidit, ut haec sit Soli vicina. Cur autem minor et 
major hoc pacto evadat Eccentricitas, causa est, quia falsum 
praesupponimus, simplicem et Geometricam Eceentrieitatem, quae 
tarnen ei dimidia partc est physica aequantis. Id nberius in 
proximis literis explicui. 

Ex apogaei Solis linea nihil in Martis Ecceutricum redun- 
dat si ad Solem ipsum referas. Sed si ad punctum scu locum 
medium Solis: Omnino redundat aliquid at id non magnum, quod 
loea attiiiet, majus quod distantias. Idque ego inter causas ha- 
bui, cur Tlieoriam haue ordinärem ad vcniin Solis centrum. 
Practerca redundat ctiam aliquid ex apogaeo Solis in ipsum or- 
bem annuum, ut jam saepins dictum, quod diversum est a jam 
modo diclo. 

De Martialibus Tychonis quomodo processerit, nihil stio, 
soliim hypothesin et observatioucs acronychias habeo. 

Schema punis et in eo varias speculalioncs, quas me con- 
siderare jubes. Literas non possum internoscere, ncc quid velis 
scio. Nec q)us est, emu nil habcam quod dubileni. Summa 
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die fere mentionem facimus. De statu Tychonicorum constare mibi 
non potest, quia me Tengnaglius siinunoret. Canis in praesepi, 
nec f^oenum ipse comedit, nec aliis indulget. Accipit quotannis 
mille, hic vellet me meis inventis ipsiiis saiarium tueri. Volui si 
quartam partcm de suis mille mihi traiismitteret, communi ipsius 
et meo nomine cum omnibiis meis coram Caesare comparere. Sed 
quia his mille solus frui vult , ego quoque non possum Caesari pro 
bis mille spondere et cogor meum privatim saiarium defendere: 
quod et feci traditis Optica, Ephemeride Martis, et transformatione 
tabularium Lunarium Calendis Januarii. Hoc ille videns praetex- 
tum quaerit me Tycbonis placita convellere, nolle se me armare 
observationibus. At verlor causa, cnpit roe impediri, ut tempus 
habeat aliquid elaborandi. Profitetur eiiiin se sperare profectum. 
Sed hoc valde inconstanter, subindc enim interjicit, hanc non esse 
suam professioncm. 

Ego sancta fide tibi juro, me nihil in ipsum aut ipsius saia- 
rium tentare. Hoc solum ago, ut observationes habere possim, 
quas ciipio, deinde ut me commemoratione veritatis defendam con- 
tra disseminatas criminationes, sicubi mihi indicantur. Accepemnt 
de 20000 partem quintam. De reliqno in. spe sunt. Tycho uxo- 
rem duxit generc nobilem, fortiina tcnuem. 

Ascribam hic quadrigam observationum a me adhibitarum ut 
fiderc possis quibus subjungo quadrigam a me nondum in usum 
traductarum, ut tuo calculo adjuvcr in tentandis pluribus observa- 
tionibus. 

Anno 1585 7 Mail h. 11 20’ distabat ^ a Spica n? 52® 
40". Declinatio ^ 14® 22' 30". 

Anno 1587 27 Martii h. 9 45’ cum c? elevarctur 41® 30’ 
ejus declinatio 7® 18' 40". Distantia c? ® cordc 24" 
Ab Artiiro 39® 53’. 

Anno 1589 12 Febr. maiie Hör. 5 15’ cum c?’ elevaretur 
19" 36', distantia inter ^ et Spicam 21® 7’ 40". Ab Ophiuchi 
sinistro genu 26" 11’. Declinatio 13® 33'. 

Anno 1590 19 Dccembr. H. 7 15’. Declinatio ^ 11“ 18' 


13 ’ 

fuit 

2&’. 
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30". Inter Spicam et 0 ^ 15“ 0' 30". Inter 0 " et lancem borea- 
lem =Ä 13» 3' 30". Altitudo ^ 22». 


Ex adversarita meis fol. 335 est sylloge ubEcr>'ationiim omnium, 
quibus indita noinina a' diei in una revolutione pcriodica numero 
pust priinain uiimiuiii, quac in Tychune reperitiir. < 

2 — dies — 483 — 1581 — 18 Martii 

486 — — — 21 Mart. 

In revolutiune 3 — — — 482 — 1583 — 2 Febr. 

— — • — 486 — — — 6 Febr. 

4 483 — 1584 — 21 Decbr. 

5 483 — 1586 — 8 Novbr. 

— — — 486 — — — 10 November 

11 485 — ‘1598 — 23 Febr. 

12 484 — 1600 — 10 Jan. 

— — — 486 — — — 12 Jan. 

Careo primis 1581. Careo et secimdis 1583. Anno 1584 

21 Decemb. h. 14 in 1» 15' 17" nv. Latitudo 3» 31' 34". 

Careo et 1586 nisi 22 Octob. 1 Dec. ante et post. Anno 
1586 22 Octob. mane hora 6 inter cf et ‘Cor per sextantem 
,6» 9' vel 10' in consequentia, Declinatio 13» 0' 40" B. 

1 Decembris mane h. 7 30' distantia aequatoria inter «f 
et cor gi 25» 12' 15". Deel, cf 6» 2' 15" Bor. 

Careo 1598 23 Febr. 

Anno 1600 Stylo novo nocte, quae praeccssit 20 Januar, 
cum Cervix Q culminaret cf 1® 12» 15' 25" fl • I*»!" 4» 

23' 43". 

Nocte quac praecessit 22 Januarii cf i® H» 24' 30" fj_. 
Sed in A. R. *) erat 6 minutorum dubictas. Lat. 4» 30' 4" Bor. 

Ad tertias 11 Aiigusti. Nihil me movet dvofAaUa lati- 
tudinum cf , ut novam in Eccentricum anomaliam introducam. Et- 
enim ex simplicissima inclinatione cf additis parallaxibus antea re- 
quisitis, sequitur haec omnis anomalia. Ecce enim hoc ipso anno 
27 Febr. vel 8 Martij octiduo ante et post erit maxima latitudo 
Scptentrionalis 2" 45' 27 Sept. vel 7 Oetbr. Maxima Austrina 
1» 36': quod plane non quadrat cum cP ^«1 cf «®® Sole, nec cum 
transitii cf per Apogaeum et perigaeum Eccenlri, nec cum transitii 
per limites, misrentur nmnia. ' 


•) Ascen.sione recla. 
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Ad quartas 23 Deccmbria. Hic memiiiigll primo litera- 
rinn, qiias antp aniimini ^cripai et statim siilijmi^is in iilliiiii» 
literia. Er^o accepisli, qiias 4 Jiilii srriptas Augiialu misi^ 

ln achematc arte priramn scriplo qiiaeriH, quoniudo AD 
(Fip. 19) ex obscrvalionibiis innotesrat; Respondeo ex binis 
frarallaxibiia anniiia, et praesupposita Ercenlricitate Solia diatan- 
tiiaqiie 0 et Terrae. Sint AE, AF di.stanliae Solis et Terrae. 
EAF angiilua inter lora Terrae. Ergo ex lateribiia et angiilo 
daiitnr anguli AEF, AFE et EF lalua. Sed DEA, DGA 
Biint angiili inter loca Visa © et (f , anfer FEA, EFA, re- 
stant DEF, DFE, qnare et reaidinia EDF, et nl EOF ad 
EF sic DEF ad DF. Jam in DFA datiir DFA ex obaerva- , 
lione et DF, FA lalera, qiiare DAF nnguliia et DA distantia 
0. Scitur aiitem AF siib fixia, qnare et AD. 

(iuaeria et de utilitate EGF, quia aiue hoc non possum 
invenire Solis Ecceiitricilatem, quia anguli A non staut in cen- 
tro, aed dnplua EGF stabit in ceiitro, hiijiia igitur centri di- 
atanlia ab A cst quacrenda. \am dentri Ecccntrici Solia positio 
non datiir nlla alia ratione. 

De EHF ct EAF qnacris. EBF cst duphis EGF cir- 
rumferentialis, quia EBF in centro. Et quia EB, BF rrura 
aequalia , ex subtractione EBF a duobus rcctia , ct reaidui bi-^ 
scctione habetur E vcl F. Non sic in EAF, quia EA, AF 
non sunt aequalia crura, rcaiduiim igitur non potest aeqiialiter 
liisecari. Haec sunt nola ex levi cognitione triangiilorum doctrinae. 

Tres parallaxea adliibeo pro inquisitione Ecceutriritatis, ct 
qtiidem tres extra situin acronychiiim , ut ex tribua piinctis cir- 
ciilua liabcatur, cujus est Eccentricitas quaerenda. Tria piincta 
pnnuiit centnim, duo non ponunt certum. Duarta est probationis 
loco ct ob majorem certitiidinem. 

Si situm acronychiiim sumani et unam parallaxin, dalur 
qiiidcm inde distantia 0 a Terra, sed in tino tantum loco. 
Nam acronychius nullam dat distantiam 0 et 0, quia nulla 
parallaxis Inngitudinis. Si duas parallaxes aiimaa, dantiir qiiidem 
diiae distantiac ct per distantias Eccentricitas Solis, sed per sup- 
positionem loci apogaei Solis praccedentem. Quando vero tria 

sumuntur loca, apogaeum una dcmouslratur. ' 

Onuiiiim qiiae harlenus ex quo srribimus objecisti artificio- 
sissimiim et ingeniosissimum est de Ovali figura Solia. üuod 
igitur calculum* attiuet , praecepta siyie sic sunt comparata, ut 
oialcm eliciant. Sed quod attinct Extructiouein hypotheseos, 
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fiiteor me priicfiiipiinsiiissc cirriihim, at nihil scnsibililer peccavi, 

(|iiia insriiKihili.s lil liic inpfrcssiis ad latera uL pnrvam Ecrenlri- 
cilatem Solis Ecceiit. Ecccnlricilas esl fere loco medio propor- 
(ionali.s iiiU-r radiiim el laliludiiiem Limiilae circa ovalem. Si 
lOOüOO dal 1800, cpiid 1800, veniiint 32j de 100000, vix 
ipialer millesima partirula. Sit jam dislanlia o” (T) brevissima • 
138540. Hic seraiis rat anprnli 43" 47' 45". Ut autein 100000 
ad 138510 sic 100032^ ad 138583, acrrescunt 43, quac panlo 
plus mio miimto subteiidiiut, et quidem tune soliiiu, cum el Sol • 
in longiludiiie media Ercenlri et Mars in perigaeo el proslha- 
phacrcsis cst ma.vima: At plus uno minuto erratur in.observa- 
liouibiis. 

ln ovull compendia inulta habeo, quae prope venun vrnlunt 
ad 8 et 6 miniita, quae penitus scopum attingerct ratio non- 
diiin a me est inventa. Utor inlerea ricaria. 

Ubservationes nostrae frigent. Instrumenta in horto Cae- 
saris sub diu piilrescunt. L'lor sextante et quadrante parvu ex 
Hurmaiini liberalilale. Sed frigus niagnum fuit et repenlinum 
venti acerriini et propere diluxit. Die tarnen 25 Decembris sic *) 
vidi, in ipsis Nataliliis St. N. siatim ad Caesarein retuli, me 
vidisse igiieum trigonum, quia triangnium fererant. In alt. cir- 
riter 8 gradiium incidebunt in eundem verticalem, tune alt. H 
7" 3.5'. Daiilo post "f) 9" 7'. Si interea mansisset liaec 
esset vera dislanlia 1" 32' et proplerea (/ magna Dc- 

rembris. Sed quia 2t inferior interea ascendit, dislanlia fuit 
ininor 1" 32'. Saue die rum 2 t jam ad sinistram verlicalis 
Salurni starel, siimpla csl alt. 7" 12' post 2t 5" 48’. Ha- 
que quia 2t interim (etsi penr eodem instanti) nunnihil assur- 
rexcril, majur igiliir eodem plane cirnilo magno fuerunt. 

Sic Decrmbr. vidi 2t et ^ in dislanlia 5 vcl 6 gr. sed 
tj non vidi. 


Bisectio Errentricilalis ö” sic habetur, l'rimo vicaria hypo- 
thesis oslendit aeqiiationrm maximam, arquanlisque, hoc esl, to- 
lam Ecreniriritalem proxime. I’oslca ubi Al) snperiori melhodu 
et in .Aphelio et in Herihelio fiieril inquisita, jungiliir ulraque 
el dimidiiim summac comparatur cum elemenlis, hinc exislit vera 
Ecrentriritas invenilurque. minor paulo quam dimidia prioris. 


♦) Fig. 27: 5 "f), 5 '2t prope aequalcs, major tarnen J t), an- 
gulus 5 2t ty minor rcelo. 
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Utrum postea d|monBtratiir'neces8ario fieri,' ai quidem diatantia« 
0 metiantur t^mpqra, . ct illac quidem , ex iiac posteriore Er- 
centridtate extruanitor. A ' 

Petis ut ElUpoidei mjniln dedarem. löto d.ad'^bo id cujus 
causa putavi häc^nüa 'e^btcmdnm esse Eilipdides .(cum iiuuc li- 
• milalionem aliquam Tiäeam).,^^, *'• jf ' v: 

Scribe (Fig. 28) perfcctuin circiilum Eccentridtatc 9163 . 
de 100000. Ergo per 3 librum Euclidis quudvis punctum se- 
' micirculi distabit aliter a suscepto loco Eccentro: Jam adscribe 
Eilipoides bis legibus, ut quac est proportio cujusquc distantiae 
ad mediocrem, haec sit jam proportio mediocris arcus ad arcum 
Ellipoidis, respondentem distantiae. Ubi fingitur planum circuli 
infinitis lincis divisum. Eas piitavi in ipso piano inesse frustra. 
Siquidem ex ß centro ducerentur lineae ad aequales gradus, 
imo ad iufinita puncta aequaliter distantia in circumferentia, tune 
quae est proportio omnium ad summam ßC, ßD, ßE, ßF, 
BG, ßH, Bl: eadem esset plani circuli ad planum IFCß. 
At non sic, si ab iisdem circiimferentiae punctis lineas in A 
ducas. Summa harum linearum est major quam summa priorum 
non obstantp, quod apogaea perigaeam compensare videtur, et 
propterea et proportio totius ad partes tiirbatur. 

Jam primo desidero nominationem et definitionem ej^ 
metricam descriptionem plani, quod sic sit ad planum dl 
sicut est summa infinitarum ex A ad summam infinitar'um ex ß 
in easdem aequaliter remotas circuli circumferentias vel puncta. 
Vel detur salteni planum aequale Excessui summae distantiaruni 
ab Ay super summam distantiarum ab E. 

Delnde si ut summa lAC linearum ad summam IBC linea- 
rum ex iisdem punctis circumferentiae , sic sit CI arcus circuli 
ad CK arcum Ellipoidis, ut KA, lA sint aequales (quae lex est 
describendi et incurrandi arcus hucusque, per minima, quod addo 
ne ejus curTitas non definita puletur) si inquam hoc ita sit, 
quaeritur angulus KAC, Die quibus in numeris et eris mUii 
magnus Apollonius. Immortales habebo gratias Belgis tuis, ubi 
me subleyaverint. 

Inter scribendum iucidit, quod nunquam ante h^^UE^est 
planum quaesitum ad planum circuli, sic esse cirlEtllK^N^pni 
circuli totam ad circiimferentiam Ellipoidis. Itaque apparet he- 
cessitas quaesili plani, quod non est ita difficile inventu, hoc 
enim habito, arcus Ellipoidis dabuntiir. Erit autem alter et forte 
difßcilior labor inveniendi mensuram angulorum ad A (vel etiam 
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ad B) qiioü nrciis Ellipuidis siiMcndil. Eriint rnim anguli ano- 
maliue coaequatac, quia ji Sol. Tu jam ala promisai.a ct re- 
sponsum intra 2 meiises procura, ut acribis. 

Diininutio vcrac Ecceutricitalia infra dimidium Eccentricita- 
tia acquanlis, in aingulia quidem plaiielia variat, sed iiUtilominua i 

in uno aliquo constans est cl pcrpctiia. 

Ad quintas 2G Decembris. 

Ad ubcriorem declaralionem problematia. Et «t appareal, 
quäle planum quacram. Centro B (Fig. 29) scribatiir circuliis 
CF divisus in partes quotnaique aequalea. Sint semlcirculi di- 
visi puncta CDEF in quadrante auperiore, LMNO in inferio- 
re: et partes eint pari numero, ut bina puncta aint ex B centro 
opposita. Ejiciantur per B rectae in puncta, et in liarum ali- 
qua sumatur punctum A Eccentricum et connectatur cum punctis 
circumferentiae. Igitur CB, BL et CA, AL jimetim aequales. 

At in Omnibus aliis DB, BM summa minor, quam DA, AM, 
sic EN minor, quam EAN; sic FO minor, quam FAO. 

Jam circulus extendatur in planum (Fig. 30), eique Imeae 
ad rectos constituantur , distantiae quaelibet suo loco et capita 
connectantur lineis. Erit quae per BBB, una recta, sed quae 
per AA conchoidi similis. Spatium vero comprehensum sub CLC 
et BB duplum erit ad aream circuli, quia ducta transversa a 
B in C constituit triangulum Archimedeum aequale circulo: Ergo 
consentaneum (forsan et demonstrari potest) etiam spatium sub 
CLC et AA conchoide esse duplum ad quaesitam nostram 
aream. Vides aiitem miijus esse hoc spatium illo, quia in pun- 
ctis F, Oj intermediis, FA longior est quam FB, et OA 
quam CB. 

Atque haec descriptio sane tarn est Geoinetrica, quam illa 
Archimedis. Etsi vero contentus sum Archimedea Epharmosi in 
linea CLC, non tarnen contentus sum hac delineatione lineae 
AAA, quia praecipitur, ut per minima eam, quae sunt infinita 
et quia proportio spatii ad prius hoc pacto ignoratur. C.upio ut 
Geometra aliquis me doccat comparationem planorum: deinde ut 
sciam, quota pars hujus incogniti plani superinsistat quotaecun- 
qiie parti lineae CLC. 

An ergo (die Geometra) planum hoc circa cylindrum apta- 
tum, ut capita CA, CA coeant, lineam conchoidea ordinal in 
circumferentiam cllipticam, minime. Sed relinquo geometrae 
refiitandum. 
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Ihvento quod liic pcliliir, simii) iiiTPiiimitiir arnis EIIi|)uidis. 
Nam iit planum /!C ad planum HC, sic ciraimfereiitia circuli 
CF ad circiunfcreiitiam Ellipoidia. (Jiiae elsi brevior esl, quam 
360 gradus circuli, niliiluminus tarnen 4 rectos siibteiidil non 
minus, quam rircumfrrentin circuli: eo quod cl propior fit crn-. 
tro per partes, quam cirrumfercnlia circuli. Haec auU-m appro- 
pinqiialio ad cenlnim rursiim qnacritiir, quomodo (leometrice in- 
Testigari possit, ut angulus ad susccptum punctum hubeatur. 

Ilaquc di8tanUas''c?' a 0 per lempora acmmulatas numerat 
planum a me expelitum, distantine hae itcr plunctae in EHipoides 
(non iiunmrant, sed) coiiilifnunt, iter vcro hoc rum distanliis 
constituit angulum anomaliac coaequatae, respondentem tcmpori 
ab apogaco elapso. Erravi igilur hadenus, exislimaiu numerari 
distantias scu in summam colligi a plano Ellipuii^s , quod pla- 
neta describit. Minime alicubi enim moratiir, ibique nmitas ac- 
cumulat distanlias. 

Pragae 7 Fcbruarii annq. 1604. 

T. Pr. 

ad officia paratus 
Joannes Kepler' 

Caes. ’ÄIlis Mathematicns. 


Fabricius an Keppler *). 

Hiror Pracstantissime et Doctissime Keplerc altum tnnm 
Silentium, unde factum, ut aut tc illinc abiisse, aut ccrte obiisse 
suspicatus fuerim. Scripsi bis apud cnrsores Lichtenstenii , hoc 
amo. Sed rideo illas male curalas esse, quod certe me adino- 
dum male habet. Nunc commoda oblata apud Nubilissiinum et 
summe Doctissimum Timm Eberharduin Scheie, princip'is Liine- 
burg. legatum, scribendi opportuuitatem, cam nequaquam negli- 
gerc Tolui 

Venio ad h}'pothe8in tuam ö’, quam ex aliquot observalio- 
nibus examinavi, et deprehendo eam in quibusdam iocis enormi- 
ter aberrare. Vnicum saltem et clarissimum exempliim proponam. 

1595 17 Decembr. V. St. hora 9 vespcrlina observavi c?* 
ab Aldeboran 23" 40’. Altit. Merid. erat 53" 20’. Deel. 16" 


*) Dies ist der Brief, dessen Keppler in dem CoinmenUir über 
den Stern Mars envälmt. S. oben S. 304 f|rg. 
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öb'. Uiiic dutur locus ijiis in 1 i" 34' V- Latit. Boreal. 1** 
42'. Jiixla luam hypofliesm vcro daliir 11" 21'. ■. 

Mitto Lrcvein culculi dcsignationem , 

Molus mcdiiis 2" 2" 6' 28 ^ 

Aiihclium 4“ 28" 50' 0 

Auoinalia 0" 3" 10' 

Proslliapliacrcsis 10" 28^' ' 

Molus cf aequalua 12" 35' II ' 

Simplex distantia cf ct 0 100922 

reducta 1539242 

, locus 0 vcrus 5" 44' -S 

distantia iiilcr locum verum 0 et corrccliim <f 23" 9' 
distantia 0 et terrae 98200 
Hinc datur 11" 20^' X. 

Non put^^ me in calcujo errasse. Duo itaqiie puto in lua 
hypothesi esse, quac hic causam praebeant: 1) quod exacte di- 
midiam Eccentricitatem 0 ponas, cum ad 3 vel 4 ininuta, mU 
nor esse debeat medielas inter ICentrum annui orbis et terrara 
(ita et nunc hypotlu-sin intelligo'', non juxta Copernicum, quam 
tu statuis). 

2) fl maxiiua causa est in ipsis distantiis, quae non eo 
modo accrescunt vel decrescunt, ut tu vis; sed longe aliter. 
Nam distantiac omnes longiores esse debent et circa medias lon- 
gitudines düTerentia illa addenda distantiis tiiis maxima erit ad 
9 Minuta circiter, et cum in hoc exemplo duae istae causae con- 
currant, hinc fit ut dilTereutia tahularum a coelo ad 13 minuta 
cxcrescat. Quare scito, distantias tuas vel tuo modo collectas, 
ab aphelio usque sensiin augeri (ratione semicirculi punctati) *). 

In aliis locis saepe fit, ut cum semidiameter orbis annui 

aliquid addat angulo porallaxis, illud distantia tua minor justo 

recoinpenset et sic error ille non adeo evidens fiat. 

Sic quoque cxemplum meum ad annum 1602 18 Junii vesp. 
in ipso 0 solstitio, quam observatiouem antea misi datur locns 
ejus ex hisce in 26" 51' iV cum latitudine boreali 0" 26' dif- 

fert a tabulis tuis 5 Minuta: sic distantiac ad 7 vel 8 minuta 

essent addenda. Contra vero semidiameter orbis annui 3 Minut. 


*) Hierzu Figur 31 ohne Buclistabcn. Diese Figur ist nach dem 
tyclionischeii Weltsystem construirl. Der innere kleinere Kreis stellt 
die Dahn der Sonne um die Erde nach Tycho, der äussere und grös- 
sere die Balm des Mars dar. 
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major (a terra seil, usqiie ad solcm supputando semidiametr. pla- 
tice) quam tu punis distantiam 0 rt terrae, rursuin aufert 3 
illa minuta, ita ut düTerentia 5 Minut. mancat. 

Quare admonitum te volo, ut juxta lougitudiues medias plura 
exempla adhibeas, praesertim in tali po.situ et Q, ut in sche- 
mate vides. 

Hoc exempluin et observationem hanc ideo clegi, quod cum 
Cancellarii loco (/ quam proxime conveiiiret, tarn ad positum 0 
quam cT) ut ex observato loco conjicerem utrumque, an loco 
in genesi Cancellarii a te supputalo fidendum esset. Hand 
igitur oralis erit hypothesis, ut hactenus existimasti. 

Si quid in hypothesi correxisti, quaeso mihi communi- 
ces, sive illud concernat aphelium vel Eccentricitatcm duplicrm 
vel orbis illius dimensionem, gratum mihi facies. Nam propter 
astrologicas obserrationes plurimuin illius emendationem aliquam 
optarem, quam a te institutam esse nihil addubito. Si desunt 
tibi acronychiae obserratioqes in t) , libenter aliquot tibi fideliter 
coromunicabo, quas a Tychone habeo, ut et in 2 ^. et meas quo- 
que addam. Tu enim natus cs ad reslihilionem illaiu perficien- 
dam. Mco judicio alter non crit, qiii illam palmam tibi eripiet. 
Ego in plurimum hactenus sudari, ctiam antequam tu tuam 
hypothesin mihi mitteres, at in multis mea opinione decepit, 
tibi igitur lubens subscribo et tuas inventioncs absque ulla adu- 
latione me renerari scito. Ybi voles, facile perficies, quae desi- 
derantur in c/' et reliquis. 

Latitudine calculanda juxta tuum modum etiam aliqaiid dc- 
siderari puto. In exemplo 1600 18 Jimii tu 0° 21' lat. facis. 
Ego juxta modum Copernici latit. invenio 0” 26’, quod ctiam 
coclo respondet. 

Obserratio ad annum 00 19 Decbr. in cf facta nequaquam 
veritati congruit. Falsae sunt distantiae. Nam 1) altitudo (si 
meridiana fnerit) non dat eam declinationem et nimia declinatio- 
nis mutatio verius dari spatio. Habeo in ricinam observationem 
Tychon. quare illi observationi nequaquam fidendum erit. 

Locum cf (in triga tua) ad annum 98 23 Febr. desideras. 
En ejus loaim ad 2 Febr. et 1 Martii. 

2 Febr. v. st. die 2+ vesper. altit. merid. cf 62” 58’ (in 
Es. *) nostr. 53” 38’). Distantia cf s cornn boreal. V 8” 0'. 
a capite merid. n 23" 12'. 


') Esena. 



305) 




l Marlii (1 flrad. in MC) vcsperi dislaliat (/ al> nu- 
htriao capitf II I0‘* 2ä', a capile II septenl. I i" 50", a U 


2 Marlii v. sl. allil. mrrid. (f 62" 30". ö" rt nierid. rap. 
II 10" 5'. Ex liis lociim ad 23 Führ, farilc folli|rfs. 
lÜOO 12 Jan. V. Sl. die t> Ix'ni 11 p. m. 


Observationos luac in "fi et proximn anno haldlae Io-, 
ciim longilndinis non dant exadr, nec tempiis vernm. Ego pro- 
ptfr impeditum prospedum observare noii pntni. Millo tamrn 
observatioiu‘8 Job. Krabbe Gromdrae in anla Brunsuiernai ver- 
xantis, quas antca mihi coinmiiniraTit. 


1603 17 Pfd)r. S. V. inane hora 6 M. 48 
t) in 9" 22' ,r' lat. bor. 1" 38' 

4 in 10" 10' lat. bor. 0" 50'. 

18 Ilerbr. hora 6 M. 40 mane t) '« 9'’ 24' lat. 1" 38' 


Miras prarstigias agis Fabrici, nt nesriain (pio te proverbio 
ronipcllem; nisi forte illo. qnod mendacem ajimt oportcre esse mc- 
morein. Xani si dissininlare stalnisti, le trinas mcas accepisse li- 
leras, et biiias qiiidem valdc copiosas, forsitan ad 12 paginas; 
nir ergo ex iis tanqnam ledis allegasf Stella visa est primum hic 
a Briinouskio (airadudj, oliin Hofmanni Astronomo die 10 Odbr. 
St. X. die 0 Eodem, .Magino, dnodecinio ab Isaco Mulleolo Ar- 
gentinensi, vel potius Aelisaco Rösslino ejus inonitore, a me die 
demnm 1 7 qiio sinml et observuta fuit. Respexi 26 Sept. St. X. 
h. e. 1 6 Sl. V. ad d" t) 4 cf’ 1 el observavi omnes Ires, respexi ad 
Liinam 3 Odbr. St. X. stcllam non vidi, respexenint mens oliin 
Studiosus et Bninoivskiiis die 8 Odbr. ad i). nondiim plenam, 





Ex liis ij' daliir in 1 1" 0' 
lat. bor. 4" 29' 15". 


2i in 10" 12' ✓ lat. 0" 55' 

5 in 13" 10' K-' lat. 2" 45' bor. 


Ostelae 27 Odbr. V. Sl. 1604. 


Koppler an FaJtririus. 

S. P. I). 
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nihil Visum, iit rt (ihi rt Küsslino in Alsatia, Die 9 fiiit 
die 10 Visa. 


Mcae observationrs sic habent: sextante Hofmanniano, riijiis 
rertitudo seqiielur. Die 7. 17. Oetbr. a Jove 3” 28^', a Marte 8" 
31', a Snturno G" 12' vei 14', ab hiimero Sagitlarii, qiiae est clara, 
qiiadrilatrri siveTrapezii 20” 0', a femorc Opliiuchi 7" 39' vcl 35*. 
Die 8. 18 Oclbr. Xova a .Tove 3” 40*. Humero 20" 1' aut 20" 
2^'. Femorc Opliiiirhi 7" 3', item 7" 32*. Tum inler alam pc- 
gasi et seq. humero 35" 12', dcb. 35" 9'. Inter pruccedenle 
hum. csi cl inferius rornu ^ 19" 42', deb. 19" 37*. 

11. 21 Oetbr. in arte sextante Tychoniro ubservavimiis Novae 
distantiam a Jove 4" 7)^', a Capite Ophiurhi 34" 2^' (Byrgius 
novo suo sextante 34" 0), ab humero 19" 54', a sinistro genii 
Serpenlarii 16" 52'. Sextans boiuis fuil. Oclbr. 27 inter caput 
Opliiuchi et Novam 34" i^'. Et Byrgius ab aqla 3)c 45" 40'. Tu 
+ 45" 45*. Observala per Tychonica instrumenta dant lalil. 1" 
55' B. long. 17" 41' vel 17" 45' promisciie. De ea aceipiea 
hic meum disenrsum rum Calendario, tuiimqiie mittes. Jo. Geor- 
gius Breuggerus Doclor Kaufliyriiac observavit illam (per me mo- 
iiitus) a 9 in 18 Novbr. a me ultimo visa est IG Novbr. Sequente 
5 cum nova non vidimiis novam , cum Liinain videremus clare. 
De Stella anni 1600 nemo plane ad me scripsit, quac habeo per 
alios frirola sunt, omnes a me sunt admoniti, ut ego a te, tu a 
Byrgio, Byrgius a Jansonii globo, qui reponit ejus exordia in an- 
num 1600. Optica hic accipis. Praeter errala rorrige fol. 374 
(:27. prodil 0" 2^' (Maginus 0" 46^' lat. S. Et folio 372 
lin. a fine 10. Eriiciiint 1® 33' 22". Ergo duralio 3" 6’ 44". 
Atper justum horariiim scrupula temporis I® 28', duralio 2" 56'. 

Compemlin motus Lnnae haclenus ipsc neglexi, qiiia non sunt 
admodum calculalii compendiosa, inlellcdionc vero coinpendiosiora. 
Geryonem tricipitem. debellavi in prima parle commentariorum de 
Marte, ferique quasi prolegomena nun admodum amoena. 

Ciiin tnties jam meum Martern fnistra lacessiveris , landein 
«ingucs immisisti in uiccra nica: et me hercule omnes (() pene the- 
sauros mcos exhausisti, usus cl meis argumentis, rt mea erroris 
anlmadver.sioiie, dcniqiic iisdem caiisis erroris, iisdrm rrmediis 
indicatis. Vel taiidem porrigo tibi palniani. Dirrt ^latthias quanto 
nie gaudio alleceris, eadeiii inerum animadvrrtens. Jäm pridem 
enim haec iiiea qiicrela apiid ipsum fuit. Deprehendi, dum id ago, 
qiiud tu sei'O |verripis, sriliret dum pliires obsrrvationes in lungitu- 
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ilinilms mrdiis adhibro. Nam ex qno ronvaliii (Jnnio enim rt Jii- 
iio drrubiii nun iixnrc, illu Ephemera ego rrralira et liiliosa frbri) 
linc nimm ep:i, iit totes aniios 89, 91, 93, 93 fenlamn. Igiliir 
uliciibi 13 miinitis a vero absuin. Prapsertim per illam ipsam obs. 
1393 plnrimnm trmporis coiisiiinpsi, exislimans falsam. Ac iniliu 
nilpain rejori, nt tu, in Errentriritatcm Solis, et jnin aeqnationibns 
rtiam ipsis Solis iinminebam, qiiia rertissima ratio est, praecise 
bisccandam Errpiitricitatein. Srd dum procedo in Cummrntariis, 
invenio in bisrrtionc nnlinni esse dubinm. At contra non tantiun 
parallaxes annnae vitiosas argunnt nipdiarnm longitudinnm dislan- , 
tias c/' » O’ aeqnationes physicar. Inreni enim mudiini 

sat laboriosiim, rt differunt a vero in Uctantibiis circiter 3 vel 1 
minuta Inic illiic. luvantiir autem prolongatis distantiis in mediis 
longitndinibns. Sic igitnr est, mi Fabrici. Negativa cirnili vali- 
dissimis qnidem nititur argnmentis, et ovalitas (frustra te conclu- 
dente contra hanc), sed ariirmativa harnm dislantiarnm ex ratio- 
cinationc inea iiudc dependet. Tn vitiosc: Kepleriana ovalitas ni- 
inium enrtat, ergo nulla plane ovalitas poiiatur. Ego arque vitio- 
se: Ovalitas est aliqna, ergo haec crit, quam aeqiiabilitas motns 
rpicycli monstrat. In dimensione orbis annui 100000, circiili per- 
fectio prolongat circiter 800 aut 900 nimis. Ovalitas mea curlat 
400 circiter nimis. Veritas est in medio, propior tarnen Ovalitati 
meae. Neque tarnen infra longitudines medias prolongandae, sed 
etiam supra etiamnum magis decurtandae sunt differentiae, quam 
mea fert ovalis: omnino quasi via Martis esset perfecta Ellipsis. 
Sed nihil dum circa hanc exploravi. Hoc verisimilins, Epicycluni 
et in Aphelio et in Perihelio accelcrari. Ita omnes planetae cum 
J in hanc societatem Vdriationis Tychonicae venient. 

Resipuisti, video, cum tna observalione 1602, quam cum 
mea hypolhcsi jam iutra 3' concilias, alqiie hoc dixeram. Totus 
nunc in commentariis sum, ut vix otiuni habeam scribendi. Veni 
jam plane iisqiie ad luinc scopnlum, prioribns expetitis. In ips6 
quadratione Ovalitalis meae (inscro enim eam, ut alii videant, 
qiiantac molis fiierit) imporhinus quidam hospes per arcanos aditiis 
sese in mcas aedes iutulit meqiic perturbavit 3 llecbr. St. N. die 
ip. inane qnadrante ante 12 ßohemici horologii, nomine Fritiertem 
Kepferiis. Ante meiim decubitiim ndjntns a studioso meo scripit! 
tabulas Martis. Compendinm tule ut intra iinam diem scribere 
possiin Ephemeridac longitudinis Martis in nnnm annum per denos 
dies prupui'tionaliter agendo nisi circa stationes. Peridilavimus et 
physiram hypothesin, o immanissimnin Inborem; de qno tarnen 
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panim dr^ustavi; nc de morbo suspireri». Sed tarnen vide 
ne vaticineris, dum merum hoc labore vilam Knitunim exisliinas. 

De latitiidine parum hartenus fiii soliiritus, quod illain facile 
aequi, facile inflecti videam. t'ompendiiim tarnen te non celabn. 
In trian^ulo vero intcr © © rf* vel qiiemrunqiie Planetam inpre- 
dere Parallaclicam noslram a margine cum aiif^iilis © et 
in Hs lineis elige aream, quae Inclinationem plani e reprione anguli 
© exhibeat , stulim eadein coliimna exhibel e regione anguli © 
veram latitudinem. Si non invcnitiir tota Inclinatin, quaeratur per 
partes utcunque disseparalas, prodit eniin et lalitudo per partes 
totiiplas. Potcst aiitem et inrlinatio ipsa ex Parallactira sumi qiiae- 
sita maxima inelinatiune in Capile vel fronte, distantia a nodo in 
margine. 

Exempli causa sit inrlinatio quaerenda ad distantiam a nodo 
40®. Maxima inrlinatio est 1® 50' 45". At parallartira non 
exredit 60'. Ergo distribuo maximam inrlinationem sic 

E regione gr. 40® 



(lat 

H 4 7 



45 

— 28" 5.5^" 

Summa 1" 50' 45 

Inclinatio maxima 

1® 11' 11" 
Inclinatio loci 


Sit jam anguliis ad © Angiilus ad Terrain In- 

gredior ergo a margine gradus 1®, scilicet cum angiilo ad © in 
ea linea perquiro omnes columnas, donec aliqua mihi plareat, pla- 
cet autrm cohimna 57, quia in ea e regione mei gr. 1® invenio 
1® 0' apices ipsis ego affingo, ex mca inclinatione maxima, in qua 
est etiam 1®. Igitiir in eadem columna ascendo in lineam anguli 
ad 0 sc. 3. Ibi invenio 2® 59'. Jam quia non tiii habeo gra- 
dum uniim in proposita mca inclinatione, sc. etiam 11* 11" riir- 
sum ingredior per lineam anguli ad © 1® et qiiacro 11' aut cer- 
titudinis causa quadruplum aut quintuphim. (Juaeram 55', in- 
venio in columna 52 : ij e regione anguli ad 0 3® ostendit 2® 
l3'. Cujus pars quinta est 33'. Ergo haec est forma collectionis 



1® 

0' 

ir 11" 

1 

1® 

0' 

11' 11" 

3 

2® 59' 

33' 33". 


Summa 3® 32' 33" latitudo vera. 
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- Cum ultimae tuae litcrae mihi tradereiitur, PraeatMtisaime 
et Ernditissimc üomine Keplere, adeo multia diatractua fui ne- 
gotiia, ut vix eaa perirgendi, nedum requiaita diligentia reapon- 
dendi otiuin mihi concederetnr. ReTerana itaque domnm plua 
deciea et quidem maiima cum voluptate eaa legi et relegi. Ad 
illarura coiitenta nunc respondebo. Primo maximaa tibi ago gra- 
tiaa pro literario munere ad me miaao vidclicet optica, progno- 
atica et tractatum de nova atella. Omnia aumme grata fuerunt, 
utpote diidum a me deaiderata, quaeque insignem tuam erga me 
benevolentiain et morem Uranicum testantur. Dabo operam ut 
beneficiuin optime collatum aliquando cognoacea. Scribia me 
miraa agcre praeatigias, qund diaaimulcm me trinaa tuaa literaa 
eaaque aatia longas accepisse. Gerte nimquam volens diaaimu- 
lari, nec cur id facerem, jiiataa video cauaaa, cum meia quaeaitia 
libenter, diligenter et sufficienter aemper respondere non fueria 
dedignatua. Ut tarnen me culpa vac^re vidcaa literarum tuarum 
omniiim ad me iniasaruin aericm enarrabo. Primua ad me acri- 
paisti 1602 18 Julii, deiiide eodem anno 1 Octbr. et 2 Decbr. 
1603 4 Julii, peiiultimua 1604 20Febr. ultiniua 1604 18 Decbr. 
Praeter haa nullaa aba te accepi, si plurea miaiati, ad me non 
pervenerunt. Poteria hinc conjectnram facere, non male me acri- 
paiase, quod integro fere anno nihil literarum aba te accepiaaein. 
Sed tranacant haec. • '■ 

■ 

Uuod in hypothesibus tuia Marlia, errorem ex obaerTatio- 
nibus circa longitudinea medias niecum deprehenderis, valde ga- 
.TUU8...sum. Mire me exereuil obaervatio illa anni 95, quac ai- 
‘‘miKa- ept conatilutioni Martia in Genesi Magnifici nostri Cancel- 
lari^ emditionia nranicae aummi amatoris et admiratoria. 
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BiNcrtioiirni fxarltiiii in Sole non lain l'arile crodm* puKsutn. 
Yiilfu fiiiin «X nunniliil inniala dimidia Solia Errcnlririlalr, di- 
stanlias Marlis a Sole «liüervationibus analogicr, jiixia Solis inu' 
tum in aimiiu orbo |mlchre ronvrnit, ita nt diiTerrntiae utrac(|iic 
in ralione Eceenlrici et orbis Solis se nintiio Tel adjnrenl vel 
lollant, proiit obserratio reqnirit. Tu iirseiu quu alio inotn ad- 
invento Marli sucnirrere vis, qnod ut eominode fiat, pronira. 
Expeclo tua rommenturia Marlis desiderantissinie el uru deiiin 
opt. niax., ut suffieientes tibi vires largiatiir, ne inrepto operi 
et siisrepto oncri surriimbcs. Faxit deiis ut hactenus invirtiini 
feliri sidere Martern debelles. Elsi maxiine le muveril e solo, 
infcrel te tmiinque nomen vel invilus polo. Marte ip;ilnr virlute 
vir inreptum rum Marte bellum rontinuatu el uraniraui exulan- 
teiu ad aurla repna feliciter dedurilo. 


Dab. Oslelac dir c/ 7) “<1 vesp. Iliüj. 


Fabriciiis an Kcpplor. 

Locua cf in ßenrsi D. l/'aiiccllarii a te supputatiis iiiire me 
exereuit. Tu 1® 58' 'S invenisti, ego 2" 21'. Kon dnbium 
«st, te per festinationem in calculo errasse, qiiod palam faciet 
observalio mea anui 95, 7 Decbr. Iiora 17 p. m. , quae lociim 
cf in raclo dat in 10® 35' S, hic tua liy|>othrsis 7 minula 
minus dat. Ad hoc tempiis praescriptum anomalia 91® 52' si- 
cut et in Cancellarii genesi idqiie exactr. Ergo uirobiqiie neersse 
est aequalein diflerentiam esse, üistanlia (£) et cf ® »le inventa 
153178. Distantia (£) ^ 982170. Uimidiam Ecrentricitatrm 
© nunc probo el roufirmo. At distanlias cf oninino prolon- 
garc oporlere ad latrra ad 12 Miniita et quidem ab aphelio ad 
mediam longltiidinem proportionaliter, sic omnes observationes 
rgrrgie conveniunt liiae hypotliesi. Quomodo lioc Ovalitati luac 
conveniat, tu videris. Tu si ubicunqii« Ercentricilalis rationem 
el moduin et caiisas naturales ostrnderis, facile nos in luain per- 
Irahes srntenliam. Distanliae luae ad dimidiam Ecceniricitatis 
ronstilutac cf non respondenl proslhaphaercsiuin distanliis, nec 
veris qiioque distanliis coiiveiiiiuil. Ego pulo, si vera ratio 
prosthapbaeresis constarct, constarc quoque tune veras distantias, 
nani ex eodem fontc provenire non est diibium. Et aiitequam 
haec diio non fuerint ita conciliala, ut plane respondeaul, non 
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jiulü, iios veram iiyputhesin habitiirua. Verum iii vero con- 
(jonui. In prosthnpliaeresi et ejus liiiearum propurtione sic adepta, 
iit distaiitiae inde prurenieiitrs siiit vcrae et ubservationibus re- 
spomleant, et ex diiabus hj'pothcsibiis unam fac iiec adulteratiim 
cuiijugium liic constitiie inter vicariam et verain. 

yJU li'inpus Cancellarii (Fig. 32) fbc anomalia mediu 
91** 52', hca aiigulus 5** 15'. Sic hic angulus siibtrahatur 
ab angiilu 91** 52', maiiet anguliis bac 86** 37'. Ergo ul bac 
ad bc radiiitn, sic abc ad ac distantiam Q et cf* Veniet 
15270320. At miiior liacc distantia tali mudo accepta, quam 
observatio 95 7 Dccbr. hora 17 p. m. tcstatur. 

Uiiaeritiir itaque au in tali dispositioiie (cum sc. aiiguli ■ 
sibi mutiio occurraiit) iisilat« morc angulus bca ab anomalia 
(ut solet) sit aiirereiidus pro distantia a 0 habenda. 

Ego piitü distantias veras cf, in quadrato hoc bx, as, qiiod 
distantia centri Eccentrici in hoc negotio constituilur, usitato 
mudo non esse inqiiircndas, cum anguli bac et abc sibi mutuo 
occurraiit. 

Ostelae 2 April. 1605. 


Koppler an Fabiicius. 

1 1 . U»ae hactenus in meo Marte profecerim, accipivs. t'iim 
vidorem distantias ex pcrfccto circulo cccentricu extructas pene 
tantum percare in excessu, tarn quo ad se ipsas et earum effectura 
in prosthaphaercsibus orbis aiinui, quam quoad acqiiationes Ec- 
centriri : quantiim Ellipsis mea (quae perparum ab Ovali dilfert) 
quam tibi in numeris praescripsi peccabat in defectu: reclissime 
fuissem argiimentaliis in hunc inodiim. Circulus et Ellipsis sunt 
ex eodem hgurarum gencre et peccanl aequaliter in diversa, ergo 
veritas consistit in medio, et figuras Elliplicas mediat non lüsi 
Ellipsis. Itaque omnino Martis via est Ellipsis resecta lunula 
dimidiae latiliidinis prislinae Ellipseos. Erat autem lata lunula 
858 de 100000. Ergo debuit esse lata 429, quae est justa 
curtatio distanliaruni in longitudinibus mediis, ex perfeclo circulo 
exlrurtaruni. Hic inquam veritas ipsa est. At vide qiiomodo 
ego interra rursiim hallucinatus et in novum laborem conjectus 
fiirrim. Ellipsis illa pristina cum curtatione 858 habiiit causam 
naturalem haue, nempe, ut diratiir centrum Epicycli tarde ince- 
derc. quando IMancta versalur in Apogaeo Epicycli, vclociter iufra. 




* T. 


•*1 


- 37 « - • ^ 

. 

r Epicy«lu8 vero ipge aequalUms teUporibiiS iuceilcre acqttwitcr.; 
Hoc erat medioctiler cwuaentaneTim ifatorae. Jam •vero'^ Elii- 
pgis esset cum curtatione 429 , carebam causa iiaturaU.'^^Ktm 
absurdum erat, centrum Epicycli incedere inaequaliler, Ciroim- 
fereutiam Epicycli, nec aequalitcr, ue« inaeqiialitate ipsius ceutri, 

C sed inaeqnalitate peculiari , quae esset;, dimidia saltera hiaequati- 
«■ 94 ^tig centri. Loquor enim jam tecum'non ex meis commeBtifiK 
tjppl«h. .e. ralionibus naturalibiis, sed ex Ptolemaeo et antiqua Aatro- 
^ ^^mia , ut me capias. 

\ Si (Fig. 33) Sol, /IE liiica Apsidum, AD 100000, 
-jtAC 9264, et C punctum aequalitatis motus ipsius D centri Epi- 
• cycli. Itaqne si CDR linea determinaret etiam Apogaenm ve- 
rum EpicycK, tone ex itinere planetae fieret perfectus circulus. 
Nam ducta ZJF parallela ipsi .4C, HOD aequat ADC, et ADF 
aequat DAE, et RDF aequat DCE anoroaliam niediam, quiu 
aant aequalis resKlutionis Epicyclua et Concentrirus hic vero 
‘ plane aequalis motus invicem, qui in se est iiiaeqiialis. Tune 
juncta FA lineam faciiint tarn longam, quam si ex C Eccentri- 
cus perfectus describatur radio AE. Transibit enim per F. At- 
que haec hypotbesis falsa est, qnod anno 1602 rescivi: sin au- 
tem raanente C puncto aequalitatis ipsius D, linea ADO fieret 
Jinea Apsidum verarum Epicycli et O vera Apsis Epicycli, sic 
ut ipsi DCE anoroaliae mediac constituerelur aequalis ODF, 
t '«k Df 'inclinaretur ad AC, quod est perindc ac si dicam 'Epi- 
cyclum aequalibns temporibiis moveri aequaliter circa suum cen^ 
-> trum: tune haec esset quam proxime hypotbesis, (|iia sum iisns 
per 1603 in 1604 annnm, quam et tu tenes. Et haberet roe- 
diocrem causam naturalem. At deprehendo ex primo excessii, 
secundo defectu CA 9264 esse mediandum vcl bisecandiiin in 
» B, ut ducta BDS sit Apsis Epicycli vera, itaque C adhuc ceii- 
trum aequalitatis D. Sed jam SDF est aequalis ipsi DCE 
anomaliae mediae: et DF minus inclinalur ad AC, quam priiis. 
Atque ex hac hypothesi jam quam proxime vera distantia ex- 
Iruitur F ab sic et FAE quam proxime vera coacquata. 
l)ico quam proxime nunqiiam enim ita vere, ut cum ea 
4 Physica aequaUone compulatio instituitur. Porro haec hypothe- 
sis mihi (ut’ in delineatione meac raliorinationis, ut constiti per- 
gam) iion satisTecit, quod punctum B causa naturali carebat. 
Sam punrtiim C habet causam naturalem, quod sc. AC et DF 
. aequantur, et quod^ tantundem e.st ac si dicam, ul dislantiae sunt 
sic esse moras in aequalibns arcubus Eccentri. E contra verb 




aliH rt-s mc ad causam iintiiralcm iinituLat: hoc neiiipe, quod 
vidi siicriireiiiom secantem (^) arqiialiunis Kpicycii maximal'. AF 
scilicft ille esset (ad anpruliim ä* Ib') 10042l>*). Itaqiie FA 
loiigior esl quam J)A particiilis 429. Et qiiia FA (Fig. 34) 
distautia sequitiir ex usiirpaliunc perfecti Ecceiiirici, et 429 siipra 
M'iita est curtalio jusla hiijusmodi distaiiliarum pro hypulliesi 
vera, ergo si pro FA sumamus DA habemiis justas distaiitias 
in luugiludinibus mediis. Stutim arripui haue pro natiirali hy- 
pothesiii, planetam iion versari in Epicycii circumfereiitia GFl 
sed in diainelrn DDK librari. Jamque distaiitias et totam ae- 
qiiatioimm tabiilam extruxi iiide. At miser his ipsis Paschalibiis 
feriis demum experior re ipsa, qiiod si consideratiis fiiisscm ine- 
miiiissc poteram jam aiitea demunstratiim esse in Commentariis 
mcis hiijusmodi iter Planetae compositum iion esse Elliptiriini, 
qiiod Superior mra argumentatio evieit, sed in ortantibus ab El- 
lipsi versus circiili perfectionein exire in buccas (Fig. 35). Vi- 
tiosa igitiir fiiit argumentatio. Libratio in diametro Epicycii 
acqiiat eclipsin in longitiidinibiis mediis et in apsidibiis, ergo 
undiqiiaqiie illam aeqiiat. Falsum. Atque hinc est, qiiod nir- 
siim iit in antiqiia falsa hypothesi nec distantiae oftiriuni fere- 
riiiit nec aeqnationes Eccentri. 0 friictuosam societateni rei 
utriiisqiie, qiiae niinquam me nun dirigit in tot perplexitatibiis. 
Jam igitiir hoc habeo Fabrici: Viani planetae verissimam esse 
Ellipsiii, quam Diireriis itidem Ovalem dixit, aut rerte insensiliili 
uliqiio ab Ellipsi ditrerentem. ('oinpiitavi inde aeqiiatiunes Ec- 
rentri in sitibiis acronychiis, oftiriuni faeiiint ad iinguem, de di- 
staiitiis qiio minus idem dicam, fecit earum inquirendariim Me- 
thodiis paiilo laxior, quae seniper mc circa 100 particiilas in 
dubio relinqiiit , etiani rum optimae sunt observationes. >"osti 
enim optimas observationes iino miniito perrare pnsse. At iiniim 
minuliim vitiat distantiam immaniter, si Planela prope 0 aut 
(P 0 fuerit. Hoc tarnen certum habeas: quam proxime venim 
venire. Itaqiir totam hypothesin tibi driinrabo. 

Hata anonialia iiiedia (Fig. 3C) (per notuni tibi lociini 
.'Vplielii riii srmirireuliim aiiimrs jam. et iiotuni motuni mediatiim, 
qui inanrt) qiiaeritiir auomalia Eccentri aut indirrctc aut per 
tabiilam. Per tabiilam sic, arqiiationrm niaxiniuni ex arra trian- 
giili aeqiiaturii, quae est 5" 18' 30". Resolve in seruiida et 


*) S. meine Epochen der ticscbirhle der Mciisriilieit. Bd. 1. 
.S. 431 u. ffcf. 
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dUperÜre haue sunimain per oniiies gradus aiionmliae Eccentri, 
rur!$iim in gradtis redige, et appone ad illoa suoa gradus anu- 
maliae Ecrenlri, el jiiiirla 90“ anomaliae Erceniri eril ')“ 18' 
30". Ergo per 95“ 18' 30'' anomaliae mediac cxrerpitiir 90, 
anomaliae Ecrenlri. Indirrcte eadem anoinalia Ercentri sic ex- 
cerpilur. Cum ante srmicirrulnm seinper ait minor anomaliä 
media, post major, conjcctiira perconripe, qnanto sil minor. Ul 
si ammialia media mihi dareliir 48® lÜ' 10" veilem conjirere 
»: anomaliam Eccentri esse 45® 0' 0". Sinns liic in summam 

serundornm 5® 18' 30" mnltipliratiis et per 100000 divisns, 
deliet mihi relinquere 3® 4Ü' 0" si bene conjeci, «t 45® et 3® 
46' rftiriat datam medium anomaliam. Habita anomalia Ecccn- 
tri ul 45® mnltiplica ejus siniim 7071 t in 430 cnrlationem 
prodit 303, quam aufer a sinn 70711, manet 70408. Sinne 
deinde sinnm romplenienti anomaliae Ecrenlri, ei adde Ecrentri- 
ritatem 9264 in superiori Ercentri semicirrulo sc. a 270 in 90. 
Aufer in inferiori a 95^ in 264^. Vcl ab Eccentricilate aufer 
sinum complemenli si is minor fuerit. Tune fdk ut ad sinum 
illum rurtutinum, hic summa vel residuum, hic solus, adde tan- 
gentem : quae offeret angulnm anomaliae coaequatae *). Is erit 
vel ipsa anomalia coaeqnata vel exressus coaequatae supra semi- 
circulum vel altcrutrum horuni complemenlum ad semirirruliim, 
pro re nata. Hiijus vero anguli excerpe secantem: et fiat ut 
sinus totus ad illam summam vcl residuum, sic hic secans ad 
geminam distantiam Martis a Sole. Stultiis ego non \1di me 
hoc modo extriirre easdem distantias cum libratoriis **). 


*) Piese Worte geben so , wie sie hier stehen , ticinen Sinn , auch 
stimmen die Buchslabeii des Textes nicht mit den Burlislahcn der Fi- 
gur 36. Kepplcr will olTciibar Folgendes sagen ; Wenn man von dem 
Sinus der excenlrischcn Anomalie fc die Breite der Mondsichel an die- 
,<er Stelle fe abziehl , so erhält man die Tangente re der wahren Ano- 
malie 

*♦) Fiindamenlum hoc in Ellipsi el circulo, ul diametcr circuli ad 
hreviorem diamelrum Ellipseos, sic FC (Fig. 36) ad EC per lotum se- 
micirciilum. Sic eliam Elt arcus ad Kl> arcum. llaquc elsi DKG bre- 
vior esl, quam ])FG , si tarnen relinquatur ipsi PEG appcllalio 180“, 
tune et parti DE relinquitiir appellatio ea, quam vere habet DE. Ergo 
anomalia Ecceniri hic esl DE, al non arcus DDE, quod me hoc pasclia- 
iis tempore et inde a Nalalitiis frfellerat. .\mplius ul EC ad EC sic 
area DE.i ad aream DEA. Igiliir elsi area ]>EG major est, quam 
1800000 (quod probo peculiariler) tarnen si areae DEG delur idem no- 
men, quod areae DFG, relinebunt el partes DE.I . DE.i eadem nomi- 
na , licet DES . DFB el AEB . .iFß area melicns parlem aequalionis 
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])ciii(|uc iitiTc urlihmi propurtione vu, qiiae esl 100000 ad 
l.)‘2;)00. Si aiilrm »miiibii.s lori» |irudi‘ssc hoc vidcri» puteris 
iiti 152100 vcl 152000. in X i''*“ miiiiitii deesse pulo 

el liiiic i‘t anliquis hypolhesihus, forlc propliT fnlsum assuniptio- 
iifiii in X* lialniil ao 03 in © inajrnain luliludi- 

ni'in. Sr. non vidcu (|iioinodo corrip;rre pusaim, iit nnllum dvlri- 
inrntiim infcralur luria relitjiiia. Kl lamm haec 3 ininnta poa- 
minl in cP © c?* eHicerc ad apparrntiam 10 vrl II minuta. 
Srd rt aliud est, quod desidero in hac Hvpulhrsi: ncmpc qiiud 
ad inaaniain naque contmdrns causam naturalem cunhnj'cre nun 
possum, cur Mars rui taiitn rum probaliililate libralio in diame- 
tro tribuebalur (res enim nobis ad virlutr.s mag'neticag puiclire 
admudum recidebat) polius vclil ire Eilipsin vcl ei proximam 
viatn. Forlasse lamm piito virtiiles ma<;nclica8 non omninu re- 
spirrre sintim ((), sed aliud aliqiiid. Omnino sapit ina;enelicam 
\im Krcrntririlas, nt esl in meis ronmirntariis: iil si' globus 
Marlis haberct axem ma^rneticiim , uno polo solis appetentrm, 
altero fui;icntrm, eoqnc nxc porri|;crctur in longitudines medias, 
liinc quam diu vrr.satur in dc.scendentc semirirrulo, maxiine in 
loiifriludine media., purrij;il polum appclrnlrm versus sulein, ila- 
qup semper ad solem acredii sed maxime in longiludine inedia, 
nihil in apsidibiis. El tune in Asc. semicirculo aequaliter fiigit 
a Sole 


Srias distanlias libratorias ad ungnem salisfacerc nobis. 
I’robavi per staliones ab anno 82 in 95. Proporlio lamen Ec- 
rrntricUalis el orbium fuil alia paulo. Eccrnlriritas sc. 9300 
rirriler. El npo|<;aca dislanlia ad iiiedinm radium orbis © pro- 
porlio q 2 ad 3 non dimidio ccnlenario de 100000 plus vel 
minus. 

Qiianris cur Soli tribnam distantiam 1 00000 ( Quia hoc 
prculiare est liuic hypolhcsi, ul lola Iheoria .solis adhibealur ad 
omnes Planelas et sic eliam ad .“jt Nam in rirrellum li- 
hralorium srias, nihil esse aliud, quam hoc ipsum, qiiod dislan- 
lia a terra medii puncti, rrprnesrnlantis solem, non manct cadem. 


pliysicnm. Igiliir si rirnilus prot'ci rndiis esset, luiic JfF vel />HF esset 
anomalia Eccciilri, et arca l>f'A esset aiionialia meclia. Sed jam in El- 
lipsi non PHK, sed DF esl anomalia Ecrentri, et DEA area esl anonia- 
Ha media, % el angiiliis DAE est anomalia coaeqiiala, rl AE rrra distantia. 
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L'oiivrnit dimeii«io. Niim Krr. 0 creilebaliir l*tuk-maeo 417« 
semidiameirr rircelli illiiis cst ‘2«H«. Kisecat ip;itiir Kccciitrici- 
tateiii aolis, ct ego iitvns distantiis Solia a 0 variabilibus (iu 
niea correcUone) vel distantiis 0 a puncto repracscntante me- 
dium lonim Q vuriabilibiis (in incorrecta l'opcrnicana forma) 
non indi^eo illo rircello, qiii hoc quoqnc nomine incredibilis, quod 
ad alieniim orbein. Terrae sril. esset convertibilis. Habes iinam 
causam cur distantia Q 0 sit 1«0««0. Altera, quia pulchrum, 
veras omniiim sideriim distantias earnmqiic proportionem ad in- 
vicein, erui ritra ref;ulam Detri, ex pabiilis. Si nempe qiialiiim 
0 0 100000, talium 0 ii 100000, esse tune 0 900000. 


21. In cancellarii genest errorem non pertinacitcr negave- 
riiii, meque tamen fateri possiim, quin rero ais anno 1505 7 die 
Hör. 7 p. m. fiiisse similem positiim, ct quia Casus tibi circa 
longitudines medias eruendi distantias, videtiir aiiquid difticulta- 
lis habere, age declarabo tibi siiperius, et jam correctissimum 
praeceptum in hoc exemplo, tu ex eo de antiqua mea forma 
judicabis. 


1594 7 28 25 30 
Novbr. 5 25 2 23 

1>. 6 3 8 40 

H. 17 22 17 

Add. 3 55 
1 27 2 54 
4 28 59 14 


Solis locus 
25 11 16 ^ 

3 50 
25 7 26 

30 30 
1« 13 
2 33 

25 50 5 t le* 
Dist. 0 0 08225. 
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91 56 20 

IJiiid sinus circa medias longitudines conjirio aream trian- 
guli aetpiatorii continere 5” 19’ 10". Esset igitur complemen- 
tiim anomaliae Excentri 86" 37’ 10". Videamus an bene con- 
jecerim. Sinus 86" 37' 10" cst 90826, area maximi trianguli 
est 5" 19' 43" per Exccntricitatem seil. 9300. Hoc est 319 
prima vel 19183 seciinda, quac in sinum 99826 multiplicata 
danl 19150, quac sunt 5" 19' 10" plane nt conjereram. Sed 
inquis hoc non est geomelricum et quis seinper tarn felix con- 
jcctor esse potest? Vera objertio, sed mihi sufßriat tabulam 
geomctricc ad datus anomalias Excentri posse conslniere, quod 
jam pridem feei , et nnde deprnmpsi lianc felicem conjerturam. 
Ex eadem possein tibi stalim dicere complemenlum anomaliae 
roacquatae esse (Fig. 37). 
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80 42 40 
_ 37 24 

81 19 4 

14 

81 18 50 


El distanliam 100518. Sed exi'inpliim piTtoxeii- 
diim c«l ralriili rilra (aliiilas. I^iliir qiiia coinple- 
mrntiim anomaliac Exccnlri cst 80" 37' 10" dimi- 
dia libralio superior prnc est absoluta restant 3" 
22' 50'. 


BD. 

Sinus 5878 
_ 9300 

1 7 Ö3400 
529 02 


547 


Hic invrnio 547 addcnda ad radhiin, rt 
sic habco distantiam jwstam. Daiiliir jam in 
ADC Iria latera, ulere quibuslibel pro an- 
giilo A invenieiido. In pracceplo jussi in- 
quircre DC estquc sinus 99826 diniinulus 
particiila de 432 rcspondente siniii. Eaquc 
DC et DA jussi uti, et postea inqiiirere AC ex AD . DC. 
Sed non est opus ul Video inquirerc DC, sufficit nobis AC et 
AB 9300 AD cum AC simplicius detur. Igiliir prodit C 
BD 5878 8" 40' 50". Ergo angiiliis A 81" 19' 4". Ec- 
AD 15178 ccntriois locus 7" 40' 10" II. 

Utentes igilur proporlione 152500 invenimus 
100547 
50273 
2514 
153334 
1 53233 

'”‘*'^21600 

45.0 


20.53 

132 44 20 
20 53 

1 39 3 49 19 

134 44 10 20 32 


0 25 50 51 ✓ 
101 49 19 


1 38 38 


O 134 44 16 
2 5 50 5 1 

d” 10 35 7 y. Ecce repraesentatum lociim ad iingiiem. Qno- 

modo simul computes lutitudiiiein epistola ante hanc proxinia per- 
scripsi, potest eliain sic, imiltiplica inclinationem loci in 2 0 32 
prodit latitudo. 

22. Dixi tibi simul compendiosum meiim calculnm, is con- 
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8lal tiilmlia 1) Soli», 2) loci Eccrntrici et diatantiiic 3) Ta- 
bula imliris vnlde prolixa sc. jam ronfecfa. 4) Tabula anp;uli. Ex 
tcrlia cum 153200 a fronte, el 08200 a margine ingressus in- 
venio indirem, qui poat corrrrlionein rationalem farillimam cva- 
dit 21875. 

Ex quarto cum Indice 21000 a margine el 161 angiilo ad 
Solem iiigressus invenio anguhim 132" 44' 20". Et düTerentiaa 
pro indice 45' 0" pro angulo 2" 0' 32" quac eadem ul jam 
dixi est et ulilis pro laliludine. Fuit bare laboriusissima seil, 
ante annmn confccta. Cogito sic pro omnibus Planet is facere, 
si vixero. Possum rnim coiistruere sine observationibiis, sernper 
utiles, ut siniis, si exemplum esset, mittcrem. 

23. Simul autein vides, vcl jam tandem perfectum esse il- 
liid exoptatissimum conjugium, et eliminatam adulteram illam vi- 
rariam. Omnia facta sunt, quac petisti, causae sunt datac iitrius- 
que Eccenlriritatis. Astronomiam habes sine hypothesibus. Vi- 
detur quidem adhuc haec esse hypothesis dum dico Martis Ec- 
rentricum esse perfectam Ellipsin. At prius hoc ex rausis pliy- 
siris conclusum est, nonne igitnr hypothesis in meis commenta- 
riis est vero in ralculo, sed vera suppositio veri itineris Planc- 
tarii: dantis distantias et aequationes. 

24. An vero adhuc stet jMyslerium meum quaeris? Omniiio 
mihi Fabrici bisectio Eccentricilatis Solis benignissimc fecil in 
diastematibus oinnium Planetanim, et hoc prorul dubio est, quod 
me torsit fol. 61 ut el 50. 51. 52. 53. Mysterii, quod sriliccl 
in compensationrm altcrius partis Eccentricilatis solis, quae mihi 
ex antiqua persuasione accesserat, lunnm exterminare volui. Nam 
luna addita plus justo habui, eluninata minus justo. Exerceamur. 

Radii orbis 109300. 90700. Si 109300 dat 1GCG60, quid 


90700 

30233 

30233 


Ergo Ima 138304 

% 

1511GG6 

1193 

1 

Summa 0 soliiis 101800 

■ . 

418G 

3279 

3 


■* •f' 

907G 

8744 

8 



3226 

3279. 

30 


/■ 

47 

4 
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J»m 100000 (lul 70405 radiinn insrriiili doderardrn. qtiid 
138304. 

70465 

138304 


70405 

238305 

03572 

2384 

31 


Ergo radiiis orbis in dodocacdro 
est 

.Sfd anninia 0 
DilTer. 


1000,03 

lois'oo 

81103 


100003 

Si rrgo Terra a Sole distarcl taliiim partium 1018 qiia^. 
liiim partium Luna diütat a Terra 81, tnnc exquiaitissime con- 
rordaret Jlysterinm. 

Diranms sic: 81 sunt 00 semidiamelri terrae, quid 1018? 


61080 
81 
567 


754 


438 ♦ , 

405 
330 

Qnia ergo certum est ex observalione, Lunam distare 60, 
iibi pliirimum. Terra igitiir secundmn haue analogiam distaret 
754 semid. At ponitur distare per 1200, sed periciilosa et fa- 
cile erranti methodo, quae nititur aestimatioiie digitorum Erlipti' 
corum. 


In Eccentricitate Q Ptolemaica sic summa 0 1021 

1000 


00 


78 parnm 

hierum. Estque notatii digmim. Si terra distat 751 semidia' 
metris, tune umbrac terrae miicro desinit in corpore cf rum 
mediocriter distat. 

25. El quia in hanc mentionem incidi eonsilii capiendi cau- 
sa, rem magni momenti aperiam. Tycho perscripsit, se obser- 
vassc parallaxes Marlis majores solaribus in 0, perquisivi 
in obscrvationibiis, invenio insignem fallaciam conligissc. Tycho 
institiieral hoc farere, observationes huic negotio idoneae habitae 
ex ipsius mente. Ex iis observationibiis ego parallaxin invenio 
nullam minorem sc. quam ea, quae Soli tribiiitur: adeo ut si 
qua erat, ea se intra observandi incerlitiidinem abscundat. Nec 
invenio examinatas illas observationes parallaxeos cruendae cati- 
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sa; Kvd hiijiu> ioro iiivcniu arhcina ('upcriiiramim, niimeros rl 
iiasmnpla omniu ex Copmiiro, casiiiii tarnen ex oliscrvatiunc illa, 
el iiuie per aoliitiunein Iriangulonim rertiiinrornm lalioriosiRsi- 
mam rompiitalioneni parallaxeus iibi Iniulein ciinriiiilitiir ina- 
jorem esse solari idijiie mann studiosi alinijiis. ('redn ig^iliir 
jnssisse (|uidrin Tychonem. qiiod erat ad rem, stmliosns vero 
perperam intellexisse, et deimie fartnm retiilisse, qiiml impera- 
verat, in verhiim vero qnod erat snspicatns. Tu igitnr (|uid sua- 
dea: quomodo liaer prupalanda lertori? t'erte in frauilem veri- 
tatis reticenda non snnt, ne i)enm iratiim Iiabramns. 

Si ergo parallaxes cT tarn parvae, eriint et Solis minores, 
qnod etiam Erlipsitim dortrina confirmaliit , iibi a<t Hipparrhnm 
ineiim Deo dunte arcessern. Nam aegre nnnm minntnm retineii 
inter Solis parallaxes. Alia igilnr obliquitas Kriiptirae. 0»o vero 
altiiis solem snstnlero , boc longhis a meo ^lyslerio disressero. 

Scripsi Octobris XI. .A® 1605. 

Saliita D. ('anrellariiim. 

.lob. Kepler. 


Kabriciii.s an Kcpplor. 


Uniim est, qnod explicari mibi rupio; rum in ^ <n>l 
ex acronychiis longo annonim intervallo (nt 10 ant. pinrinm 
annomm) disjunctis apbelii locus qnaeratiir, quaestiu est, rni ob- 
servationi acronychiae in praxi institutae, aphelinm respondeat. 
Certum enim est, nnnm et idem apbcliiim omnilms 3 aut -i ob- 
servationibus acronyebiis respoiidere non posse, propter motum 
apbelii interea factum. Tu redigis 4 observationes in rirrulum 
et sic inquiris caetera. Exislimo igitur nec verum apbeliiim nec 
veram Ecccntricitatem sic dari posse, quia unum ex altero de- 
pendet. Uuare puto quoque non dari posse eandem Eccentriri- 
tatem ex aliis ac aliis assumptis acronyebiis 4. Causam baue do. 
Ecceiitricitatis utriusque proportio semper non inanet eadem ut tu 
vis, sed variatur pro distanlia ab apbelio. In ipso apbelio 
exarte bipartita est tua sententia, ut et in caeteris locis. At 
ego diro, illam proportionem variari, ita ut circa medias longi- 
tudines inferior Eccentricitas Eccentrici major fiat, et binc quo- 
que distantiarum illud est discrimen inter te et me, qnod nuper 
indicavi. Debere videlicet distantias circa medias longitudines 
Eccentrici majorcs esse, qiiando enim centrum Eccentrici sursum 
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in diametri linea scaiidit, dislantiae cUam a 0 ad majorea 
reddiintur, et hac ratione ctiam sola illa diffcrentia salvari po- 
test, ad quam salvandain tu nescio quae mira excogitasti. Quaeso 
te ob amorem uraiiicum, ut haec diligenter perpendas. Addo, 
si proportio Eccenlricitatis variatur pro distantia cf ab aphelio, 
etiam prosthaphaereses aliquantiilum variantiir ob eandem, de 
quo dico, Ecccntricitatis proportionem variatam. Accipe etiam 
lioc. Tua Eceenlricitas ul et proportio illius in vicaria hypo- 
thesi iion respondet acronychiis ubservationibua, sed alicubi ad *) . . 
diffcrt, ut in acronychio. Videtiir igitiir, quod ad 2 niinuta Ec- 
rentricitas major vero sit. Ego ex acronycliiis 3 aliis atque 
aliis assumptia modo Copernico, invenio srmper minorcm dari 
Eccentricitatem, quo acronychia propiora longitiidinibus mcdiis 
et contra. Accipe etiam hoc, quod verissima Eccentricitas Ec- 
rcntrici sit tantum dimidimn totiua Eccentricitatis ex calculo 
acronychiorum erutae. Nemo hactemis causam reddere potuit 
anomaliae in ipso motu medio Eccentrici, quomodocunque etiam 
tu nitaria ex ovali rationem dare, Ego vero post muItas,cogi- 
tationes video sic liypothesin constitui debere, ut centrum Eccen- 
trici moveatur ad latera utrinque, ita ut angulus variationis cen- 
tri a linea iixa aphelii dimidiain prosthaphaeresin conslituat, ut 
in Scheinate (Fig. 38), quando cf in aphelio, tune linea fixa 
aphelii et linea mobilis aphelii eadem, videlicet abc. At ubi cf 
in d, tune centrum Eccentrici in et sic angulus variationis 
aphelii est bvff, dimidia fere prosthaphaeresis illius loci, ailerum 
dimidium dal Eccentricitas dimidia bc. Quando cf in o, limc 
centrum Eccentrici in 4, et hic angulus maximae variationis 
aphelii est bck. 

Nota ego ex festinatione male schema depinxi, quando enim 
cf in Eccentrico ad sini.stra aphelii, tune centrum Eccentrici in 
linea bk progreditur et contra. Observa: ck Eccentricitas major 
circa longiludincm mediam, quam bc in aphelio. Hinc et di- 
stantiae longiarcs iiiint. 

Linea a terra per centrum Eccentrici ostendet verum aphe 
lium. »Tu exaclius haec perpende et forte ansa tibi erit ad ma- 
jora, ego haec ob animi motus tri.stes clarius et fu$ius tractare 
nequeo. 

11 Jan. 1606. 


*) .\uslasson(; im .Manuskript. 


Fahricius an Koppler. 

Clarigfsiinc Domine Keplcrc, miror me taiito temporis spatio 
nullas abs te literas accepbse, ciim tibi in dies commudiores huc, 
quam mihi illuc scribemli ocrasiniies ofTerantur. At puto te pro- 
pter pesteni inde cum Cuesare discessUse. Ego sane iiuuqiiam 
inquiorem fortunam in tiibellarum commoditate unquam liabui. 
Et annus hic omuibus meis artionibus fuit infeiicisaimus, et stu- 
dia mea mihi magis nocuere, quam profuere, adeo □ ad 
MC infestus mihi fuit. 

Literas tuas ultimus vernales takellarii vcl incuria vei ut 
dixit lapsus in aquam tune temporis ex liquefactione nimium 
ubique stagnantem, adeo foedarerat, ut literac maxima e.x partc 
desideratae vel evanueriut vcl illegibiles redditae sinl, et quod 
maxime doliii, numeri in non additi, pro Eccrntricitate primas 
tantum c>’fras duas habebat. Ideo nihil tentare potui, licet 
maxime desideraverim. Tu igitur numeros illos explebis denuo. 
Quantym tarnen ex illis et antepenultimis et aliis quuque tub 
literb cog^iovi, Video motum cf* caelo juxta novas tuas hypothe- 
ses omnino convenire, sed calciilandi forma intricata et difficilb. 
Contra vero tuas hj-potlieses aliquid inferam generaliter. 1) per 
Ovalitatein vel Ellipsin tuam tollis circularitatcm et aequalitatem 
motuum, quod mihi inprimis penitiiis consideranti absurdum vi- 
detur. Coelum ut rotundum est, ita circulares et maxime circa 
suum centrum reguläres et acquales mntus habet. Corpora coe- 
lestia sunt perfeete rotunda, ut ex 0 et liquet. Ergo non 
dubiiiin est, omnes omnium motus per rirculum perfectum, non 
ellipsin aut exressum etiam fieri, item acqualitcr moveri super 
suis centris. Al mm in Ellipsi Ina cenlrum non ubique aequa- 
liter distet a circumferentia , certe motus aequalis maxime erit 
super suo proprio centro inaequalb. Quid si igitur retento cir- 
culo perfecto, ellipsin per alium circellum excusare posses, com- 
modius esset. Nam sufficil salvarc posse motus, std etiam tales 
hypotheses constituere, quae principiis naluralibus minime dis- 
sentiant. • 

Dato fe (Fig. 39), statuis planetam in c, et eoaeqiiala 
anomalia est clit. Sic quidem prosthaphaeresis partem conficis, 
at non integram proslhaphaeresin inde dare potes. Adhibes se- 
cundo Eccentricitatem pro altera prosthaphaeresis pnrte. At quae 
ralio sit non video. Si ebt est coaequala anomalia et in c pla- 
nrta fiieril, tune cb<l tota esse deberel prn.sthaphaeresis isliii.s 
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loci, sed non ent, nrr 6c est vera distanlia, e6 non cst ?cra 
distantia minor, miflto ma^is 6c niinor (st. Si rero 6il diatan- 
tia vera erit, cur ad punctum c, (ac si planeta ibi esset.) coae- 
quationrm anomaliae conslituis? 

Objeclio alia. 

Si ellipsis tna veram hypothesin conformel, ex illa qunqiie 
dabis rationem, quomodo ex tribiis acronychiis Eccentricilas et 
Apogaciim inquirenduin, vel ostendes causam ex tiia ellipsi, cur 
illa exquiri ex tribus non possiiit. Si mntus undiqnaque ellipsi 
respondent, tune reciproce ostendere debes, tanquam a priori, 
quomodo ex tribus acronychiis molus conslitui possint, ut certe 
üeri posse ac debere omnino mihi persnadeo, et quam diu ex 
tribus acronychiis illa constituere non potes, tanidiu ratio hypo- 
thesis verorum motuuin latet, nec ellipsis aut alia fictitia forma 
satisfacit animo, utut etiam motus caclo consonos praebeat. 

Quare mi Keplere suda in eo, ut ex tribus acronychiis sta- 
tim et tanquam a priori Eccentricitatem et Apog-aeum constituere 
possis, et ellipsiii tuam facile objicies et in excessu 'potius rir- 
culi latentem veritatem invenies. 

Uiiod si Ellipsis tua gcometrica esset et distantia ’a 0 re- 
sponderet loco, ad quem coaequatam anomaliam constituis et iina 
etiam prosthaphacresin. per Eccentricitatem semel tantiim adhibi- 
tam, tua hypothesis exhiberet, certe vrrislmiliiis esset, at distan- 
tiam veram non praebet geomctrica dimensio, si ratioeinatio facta. 

In eo igitur labora, ut si (Fig. 39) planeta in e circulo 
constitutum sit, 6ea totam prosthaphaeresin illiiis loci exhibeat 
et eb distantiam veram simul. At illud impossibile lieri posse 
per dimidiam Eccentricitatem ah adhibitam. 

Ouare si in ellipsi tua planeta per conforinitatem non aeqna- 
lis coiistil\iendus vel in o vel in c , tune videndiim, ut noA vel 
bca totam istius loci (in quo planeta ponitur esse) exhibeat, et 
ob vel cb sit distanlia vera. Hoc si fiel, Geometrice certe erit. 
At in tua ellipsi posito planeta in c , tune bca tota acqiiatio 
non esl, nec cb distantia ut deberet. Si vero planetam revera 
ponis in alio loco, quam in c, cur quaeso ad c punctum coaequa- 
tionem inquiris ? Physicae iniiltiplicationis causam non osteiidis 
nec veram rationem. Admiratus sum aliquoties mi Keplere inge- 
nü lui subtililalcm summam, duplicare eam hic nunqnam desino, 
al niperem snhtili’atem inventionum non adversari principiis na- 
turalibus. Subtilis Copernici est hypothesis inventio ut quam 
absurda sit, disputare non poteris. Ego omnino puto, verilali 
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magis propinquum tsst, quo quid simplicius fiierit et vcritas ipsa 
per ae aimplex. Existimo nunquam iios ad verariim livpothcsium 
inTrntionem perTenturoa, nisi causae motmim penitiiis perspician- 
tur, et cur dimidia tantmn Eccrntriritas adhibeatur in distanliis, 
cum prosthaphaeresrs tarnen aliam dent. 

Talern mihi da hypolhesin, mi Keplerc, qiiac 1) primo in- 
tuitu, primoque et uno calculo, non invariata hypothcKi ex Ecren- 
tricitate total! veras proathaphaereses et aimiii veras distantiaa 
exhibeat. 2) ut ex illa eadcm hypothesi ostendere possia diipliria 
Eccentricitatia rauaam et rationem. 3) qiiomodo ex eadem per 
tria acronychia atatim Eccentriritas et Apogaeum verum inquiri 
poasit; et . id ita, ut ubique circularitaa et aequalitaa motuum 
aatronomice et geometrice retineatur. In hia inquirendia ego per 
4 annoa laboravi et etiam nunc laboro, et lupidem aatronumorum 
(ut aic dicam) iiiquiro. 


Cum' ö” non ait in e (Fig. 40) nee in a nee in </, aed o 
puncto oatende mihi qiiaeao geometrice, quomodo ex puncto d 
verua locua o acitur. Ratiocinationem nolo, aed linearem de- 
monatrationem. 

Data anomalia aimplici coacqualam quaeria, per interceden- 
tem mediam, ut fe data aimplici d erit mrdia, et sic dac coae- 
quata anomalia, idque geometrice colligia. 

Quod vero post per valorcm trianguli bga multiplicatum in 
ec sinum, colligas, alteram prosthaphaereain pro aimplici anoma- 
lia inquirenda, illud intelligere non possum. Tu Eccentricitatem 
aeinel adhibuisti et nunc denuo illius angulum adhibea et in ai- 
nua nondum ciirtatoa multiplicas; quod illius miiltiplicationia causa 
et ratio sit, velim ostendas. 

Tu ad punctum d statuis coaequatam, cum tainen illic 
non sit, nec etiam ail vera distantia. Ex calculo colligis qiii- 
dem tandem veram prosthaphaereain et veram distantium, idque 
.ratiocinatione potiua, quam geometrice. Debebas enim in figura 
geometrice hoc, quod intendia, per lineas et triangula ostendere. 
Agitur hic non de valore areae, aed de distantiia et lineis geo- 
metricis vel opticis. 


NB. Necesse est, ut </ non sit in </, aed in o puncto, si 
prosthaphaeresis et distantiae convenire debent. At tu geome- 
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Irice ex praesiippositis oateiidc, per trianpiila, quoiiiodo sit üi » 
vel ostende, qiiomodo do inqiiiratiir, el qiioinudo no verani di- 
staiitiam det et oaf \erissima aiiomalia sit. Hoc velim mihi 
ostendas et satisfarias tandem riiriositati meae. 

Cur non ex eentro Ercentrici mediain et simplicem consti- 
tuis, el inde ex puncto sc. s statione, o punctum verum loci 
in sua ellipsi demonstras, el tandem ex eo puncto ostenso verissi- 
mam et coaequatam anomaliam g'eometrice et astronomice exhibes. 


. 10) Uuaeritur, an non ex motuum proportione, verissima 

quoque planctarum distantia a terra et intcr se invicem detur, ut 
quidem omnium sit motus aequalis, at per orbium inaequalila- 
tem, inacqualiter quoque movcri videantur. * 

Ostelae 20 Jan. 1607. • v 

Fabricius an Keppler. 

8. r. Non pulo tibi moleslum fore, praestautissime Bla- 
tlieniaticoriiin nostri saeculi princeps, et amice plnrimum hono- 
rande, si saepiiis ad te scribam, licet meo stndio tuos Atlanticoa 
labores parum juvare aut siiblevare possini. Pulo tarnen iiihilo- 
minus ejiismodi scriptiunes inuluas suum habere friictnin, quod 
saepe ad alia niinquain antea rog:itata occasionem praebeant, vel 
viam sternant. Kam ob causam Tiiam Praestantiam quoque re- 
verenler rogatum vulo, ne meae importunitati crebrae succenseaa, 
ad quam Vraniciis ille iinpelus me impcllit. Et fateor ccrte in- 
genue, nisi tu mihi quasi in inultis Ariadnes filuin et Cynosura 
fuisses, jani dudum propler nonnulla dubia, in salebris haerere 
coactus fuissein, imo jam plane abjecissem operosum hoc Studium. 

At Ivia ut fidelissimi et ingeniii praeceptoris institutione adjnliis, 
majori quoque stiidio complexiis sum hanc nostram Uraniam. 

Spero quoque, tc minime deinceps commissurum, ut eis sic hisce 
in loris cullabatur. Per hyemem tuam hypolhcsiu ex meis öb- 
servationibus examinavi. Deus bone quam valde exhilaratus 
sum, cum veritateni calcnli tantam viderem, et motus ex tuä 
hypothesi eriitos, raelo exactissime convenire, et* ipse cognosce- 
rem. Mitto ineas qiiasdam observationes circa apogacum et pe- 
rigaeum, item inedias longitiidines. Sola rali'o explorandi Eccen- 
tricitatem orbis annui per tres parallaxes ad uount Eccentriri lo- 
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cum defuit, iioii quod commuiiicHla aiitva a tu mihi nun easul, 
sed qiiud in ipsa pragmatuia diflinillalus antra nun cunsidcratas 
aut aprratas invrnirein. Concisc aiquidein, rt sine «xrinplu aha 
te tradita erant. Collatio rnim arciis ad ccntrum li (Fig. 19) 
dupli, ct anp^uli alteriua ad A Ercentriri difficultateiu injucit. 
.Ego ex meia observationibus tria loca apparentia ad unum 
Eccentrici punctum accepi et feci AD 1000. Et in ea propor- 
tionc lafcra AE, AF, AG inquisivi, et post per AE et AF 
nun EAF inquisivi EFA. Item Ft^A. Ad euudem modum 
per FA, AG cum FAG qnaesivi FGA et GFA. Sic tertio 
qiiaesivi EGA et GEA. Post FEA et GEA ‘a sc invicem 
subtraxi, et remansil FEG, cujus arniin FG ad B duplum ac- 
cepi, et post romplcmcntum ad 180 in 2 secui, ut essrnt FGB 
et GFB aequales. Gum igitur FGB confrrrem cum FGA non 
invenire polui talem dÜTerentiam AFB, quae totam nediiin di- 
nlidiam Eccentricitatem Q exhiberet, sed inullo inajomn. Ouac- 
ritur igitur,- qua ratione collatio arcus dupli el anguli ad A 
constituti fieri debeat, an simpliciter liat, vd an forte anguli 
isti duo aequales adhuc aiiter transfonnandi per rcductionem 
aliquam. 

2) Quaeritur an non idem sit, sive in praxi FG arcus vd 
EF alter (rcspeclive tarnen ad siios angiilns relativos) adhibea- 
tur. Rogo phirimuin el amantcr, ut praxin illam iiltimain a dif- 
ferentia duomm angulorum ad finem excmplaritcr mihi propone.re 
digiieris. 

Cnpio qiioque scirc, cur tria latera EF , FG , EG inqui- 
rere Jubeas, cum tameii absque illoriim cognitione anguli omnes 
ad A haberi pussiiit. Mitlo tres ubservationcs mras ad unum 
Eccentrici punctum a me cunstitutas. Si placct poteris has cal- 
riilo siibducere, sin minus accipe tantum trium lucorum 0 ap- 
parciitiuin tres a terra distantias cumputatas ct per cas, ratio- 
nem operandi totam simpliciter tantum prupunrrcs pluriimim me 
jiivabis et ad comprobandam etium hxpothesis tiiae veritatem. 


2) Ad ralioncm tnani ex 4 acronychiis iiiqiiircndi aphdiinn 
et cccentricitafein quod attinet, vidciiir ra mihi difficilis et opr- 
rosi.ssima, quo- etiain facile quis abstineri potest a calculo isto 
uperosu (quem recte inunanem lahorem vocas). Gogilavi ego 
per hyemen an nun alia cunimudiuri ratione hoc eflici jiossil. 
item cogitavi jam anica per aliquot annos, quae causa sit. quod 
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rx tribuä arroiiYcliii:> nun drtur Aphrlium rt Eacutridtan vera. 
Piito me laiidem vernm causam et veram facillimain ratioiiem 
isla inquireiidi adinrcnisse Tel saltem viam sat patentem aperuisse. 
Cum in cirrulo omnis illa arroiiychiorum operatio et calculatiu 
tiat, nunrquam lioc simpliciter sic üeri potest, ratio est, quod 
acronychia non sinl in cirrulo vel in cjiisdem circuIi circumfc- 
rentiu rcvera Gant, sed juxta tuam hvpothesin intra, vel juxta 
meam sentrntiam extra circiiliim. Ustendam vcro id juxta meani 
rationell), quae mihi melius perspecta et magis ad probandmn, 
quod intendo , rommoda. * 

Cireiilus ’niger (Fig. 41) refert Eccentricuni simplirem et 
quasi fixum, in qiiu medius motus censeretiir. Statuatur autem 
(ut observationcs qiioqiie voluiit) acronychia non Geri in.nigro 
isto, sed punrtato utriuque circulo, cujus niaxima circa medium 
distantia est 15 Minuta vel serans dimidiae Eccentricitatis cf*. 
Sint igitur tria loca acronychia F, G, HI vera extra circulum 
Ercentrici, et quin in F requiriintur 14 minuta pro ratione di- 
slanliac a perigaco, in G 6 fere, in HI 13 minuta: Igitur illa 
minuta ad partem seciii, ut 90 ad 15 Min. sic distantia ciijus- 
que arrunyrliii ah apogneo ad siia Minuta propertionalia. Cum 
igitur rx his tribus datis volumus aphelium et Eccentriritatem 
inquirrrc, necesse est, ea loca ad circulum illum nigrum vel 
Eccrnlririim Gxuiii redigerc, per minuta singulis acronycliiis de- 
hita. Si igitur considerando, primiim et secundiim acronychiuni 
F et G sc. respexeris ad cenirum A vere medium, vides per 
linras parallrlas E rt II piineta ititari in isto circulo, et sic 
arciis HE quasi major requirilur, quam FG, alias ex tabulis 
juxta datum teinpus respondet. Ergo ratione F 14 minuta ad- 
denda , ratione G 0 minuta , summa 20 Minuta , quibus arcus 
medius tabulariim quasi crcscit ratione interjrcti rirciili, ad quem 
vel in quo aphelium Gxuui et Ecrentricitas Gxa et vera conside- 
rantur. 

Nota. 

In priori excmplo revera erat in liiiea, quae super linea 
media per t,rrram traducta ratione puncti'in Eccentrico, ergo in 
ultima correctione (vide primum Schema) auferebatur aliquid ab 
excessu, quia linea a per circulum traducta supra lincam as- 
sumptam AF est et proinde punctum terrae medium vicinius 
crnlro. 

Summa haec est : 

15 Minuta secanlis in causa sunt, quod simpliciter ex 
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3 acroitychiis apheliiim iiou detiir verum. Xum acronychiu iioii 
Hunt in 11110 et codeiu circulo, eed cvagantur iitrinque cxlra Ec- 
ccntriciim Fixum et verum. Si igilur verum nphelium habere 
riipiinuB, tune cf reducenda sunt per 13 haec minuta ad 
rirculum, el post pro consequendo arru tertio medü motus ageii- 
dum, non aliter ac si 3 illa loca essent in rirculo, cnm revera 
non sinl, at per reductionem circulo sinl adaptala. 

2) Ultimac correctionis causa cst, quod licet per 15 minu- 
torum rorrectionem arriis tertius inqiiirendiis, tarnen post rnrsuin 
per 1 *) acronychii minuta rorrectio ultima adhibenda, ut si 
verus lonis cf siipra assumptani lineam Eccentrici per terram 
traductam fiierit, tune auferendiim sit (ratione pro minutis 1 
acronychii) ab excessu el a snbtensa AC. Contra si cf locus 
infra fiierit, tune aliquid addendum. 

Nec ullo modo dubilo mi Keplere, iu bis 15 minutis my- 
sterium illiid hartenus latens inessc. Oslendunt hoc distauliae 
circa medium longiorcs, quam in liuea aphelii. 

Qiiarc ut tu in tiia hypothesi (vel ego in excessu circuli) 
per ellipsin et defectum circuli raliunc 15Minut. loca acronychia 
inquiris, ita contraria ratione ab acronychiis relrocedendiim erit 
ad hypothesin et ejus constitutionem. 

Ädhibe alia qiioque cxcmpla ad ostensam rationem tradiirta ' ^ 
et videbis quam proxime respondere. Certc in exressu et pro •• * 
Ecccntricitate difTcrentia cxigiia, at apheliiim paulo plus variat. * 

An igitiir ultima rorrectio ex praedirta causa sit vel ex 
motu variati interim aplielii vel praeressione roeli, quod primus 
arciis sit plus augeudus vel miniicndus, ut sic AC Jiista detur, 
nondiim certe scire possiim. 

Oiiaeso diligenter haec examines et iimum illis adliilieas, 
quo vera ratio directa ex 3 acronychiis inqiiirendi Eccentricitatem 
et Apheliiim tandem plane et pleiie patetiat. Ego sane miilto 
laboro, imiltis et fere inniimeris ralculi laboribiis huc iisqiie 
tandem perveni. 

Tu piitas cf ftd lalera ingredi rirculum, ego potiiis egredi 
Credo, trstaiitibiis hoc distaiitiis cf *• ,© ‘>rra nirdias longitii- 
dines Eccentrici , et ratio haec inqiiirendi praesens idem ronfir- 
mat, licet nondum absoluta sit. Ex varionim tarnen exeiiiploriiui , 
(tribus acronychiis datis) collatione, tandem pateFiet, iinde ultima 
illa rorrectio dependeat. an a minutis primi acronychii. vel m<>- 
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lione aphelii, ct qua ralione illa correctio mstituemla, vcl putiux 
priori cakulationi commodc intriidrnda vel immiscenda. 

Nisi ego mi Kopiere imiltis ofßcii mei quotidianis molestiis, 
domesticis curis ct aliis impcdirer, plus efficcrem in ins per ad- 
hibitum correctuni calculuin, sed inulta obslant. Uuare absque 
impedimento iion semper possuin , quod inaxime cupio. 

Cogita, suda, lubora, mi Keplere, ul apta via progrrdiaris, 
et oinnia penilius specularis, sire in tua hypotliesi sive per ex- ^ 
cessuni potius circuli, iit rationem inde veram et facilliinain eruas 
inquirendi. Nam tinis modus adeo laburiosus ct taediosus, ut 
primu intuilu absterrrat. 

3) Et quod ad illiim modum ex 4 acronychiis attinet haud 
dubie illa servasti, etiam in simplici calculo triuin acronychioruin 
aphelium ct cxccssum ex 3 dalis rerta ratione cohaerere, ut si 
post niutareris excessum, nuitatiir etiam aphelii posilio, Eccen- 
tricitas. 

Nam si in secundo triangulo subtensam anguli apparentis 
rcduxeris ad rationem primi trianguli et post illam reductam 
ronlulcris rum subtensa arcus inedii, quac respondrt angulo ap- 
parenti in secundo triangulo, tune in illa proportione et caetera 
semper consUtmmtur, idque tarn diu, donec verus excessiis detur. 

Quod ostendere intenderam, sentio commode non demon- 
slrari. Dico vero hoc pcnicius, si Aphelium detur cum Eccen- 
(ricitatc (quae semper cohacret cum aphelio certa ratione) et 
vera anoinalia, an non possil directo aliquo modo a data vera 
anomalia per totam dalam Eccentricitatem ad medii motus cogni- 
tionem perveniri; sirut tu ex assumpta media anomalia tandem 
ad veram .procedis. 

Quod si pruporliunis Eccentricitatis bipartitae in singulis a 
priori causa et ratio constaret, tune statini per datam Eccentri- 
citatem et aphulii locuni veramque anomaliam ad medium motiim 
progredi possemus. Cogitarc igitur te velim, quac sit causa ge- 
uiiina et ratio proportionis Eccentricitatis utriusqiic in singulis. 


Adjungo exempium triiini acronychioruin recte consliliitorum. 
Silit tria acronychia * 

1595. *80 Oetöbr. H. 23. M. 55 p. M. (P vera 0 (p 
facta in 17^’ 31' W. 

IttOO. 18 Januar. Hora 13. 48' p. M. P vera 0 p 
in 8" 38' 


* ' 
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1604. 28 Marin. H. IG. M. 3.5. vera in 18" 39' 20" 

• • 4 -n- . 4 niolus Simplex tabiilarnni . . 87" 18’ 42" 

niter lo9o et 1600 . m" 

(motuN apparrns 81 6 50 

inler IGOOlinediiis motiis ...... 82" 21’ 10” 

ft 1604 japparens 70" 1' 20’’. 


Ad sfhrina prarpositura (Fip;. 41). 

FG arcus mcdiiis 87" 18' 42". At ratioiie F 14 Min. 
ratione G 6' fere suminam 20 Minnta addo arcui medii motua 
FG et sit in circulo EH videlicet 87" 38^'. Anpfiiliis apparens 
primua 81" 7', complementum ad 180" est 98" 53' videlicet 
^CH. Duplitm 197" 46’, siibtensa 1976008 KH. •* 

Hiiic duplo adjungo HNC correctnm medium 87" -38^’. 
auinma et sic tertins angulus NHC 74" 35i', subtensa 1211731. 


De secundo triangiilo OCN, qui est apparens 28" 52’ 
duphim 57" 44', Subtensa 965546 ON. Adjungo duos cor- 
reclns medios EH 87" 38^’ et HO 82" 2’ (nam ratione G , 

6 Minut. et ratione M frrtii acronychii 13 Min. summam 19 
Minuta subtraxi a medio tabniarum motu 82" 21') et 6t sum- * 
ina medii inotns 169" 40^'; et angulus sc. OKC, et sic ter- 
tiiis NOC sit 132" 35^’, subtensa 1831205 iVC. 


Cum igitur NC bis habeatur in divcrsa mensura, igituf' 
NC secnndi triaiiguli rcduxi ad ratioiicm subtcnsarum primi 
trianguli NHC. 

Ut 18312 ad 12117 sic ON 96554 ad reductam 63891 
ON. et sic per ON, NH latera cum ONH 82" 2’ datur ON 
arcus mediiis 31" 23’ et sic totus EH ON sit 221" 2^’ excessus 
super 180" : 21" 2^’ dimidinm 10" 31’. Cum hoc tertio arcu 
quidem non statim datur verum aphelium absqnr alia correction« 
adhibita, igitur ab hoc arcii tertio 3t" 22' subtraxi dimidium 
minutorum in F 14' sc., id csl 7’ rt manet 31" 15'. Eadem 
7 minnta aiifnro qiioquc a dimidio arcui subtensae NC. 

Et dico nt 'ON reducta 6389 ad OH subtensam veri ar- 
fus medii 31" 15' 53865 sic NC (erat primum 42117, et di- 
midiatum 6058) dat arcurn 37" 17^'. Aiifero 3^ Min. (diini- 
dium sc. 7 Minut. cum diinidiatae arcurn subtensae accipimus) ^ 

ft manet 37" 14’ siinis 60506, duplicatus 1217)12 NC cor- 
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recliiH sc. Ul igiliir ON 0389 ail 5386 sic 12101 ad 1020 *) . . 
vcrani NC . . Excessas dimidiiis anlea erat 10" 31’, aiifero ' 
ab illo 3^ Min. (vel a toto excessn 7 Mia. uitedicta) et sil 10" 

27^’, coiiiplem. illius 79" 32^' 98336. Differeiitia ipilur FG 
et NC correclac est 36600. üat angiiluin aplielii 78", 31' et 
aphelitim in 28" 57' reponit. 

Nota. 

Scire iiunduni certc possuni causam iiiijiis uiliinae correctio- 
nis, iiisi qiiod existimeiii, cum verus locus sit supra E pim- • 

ctuni, ideo Eccentricit. 30' rrrera ininorrm esse debere. Et cum 
ibi 14 miiiuta de secantc requirantur, diniidium illius in E, et 
altera pars in N reqiiiritur. Vel forte promotio aplielii interea 
facta ad 7 vel 8 minuta, hic consideranda , et forte primo ad- 
denda fuissent etiam arcui medio EH, iit tanto etiam minor fuis- ‘ ^ 
set NHC vel NC, et sic ultimo non opus fuisset illa correctione. 

Si simpliciter niore vulgari ex 3 acronychiis priora inqui- 
runtur datur aphelium in 2" 28' cii> circiter et excessus totus 
supra 180" 21" 15'. 


6) Accedo ultcrius ad tuam hypothesin, ex qua calculus ad 
unguem quidcm datur, .at magno cum labore. Veilem igitur, ul 
in eain curam incumberes, ut siinpliciori hypothesi illuiii exhibe- 
res. At dicis, geometricissimam esse, vera dicis, sed cupercm, 
etiam esse opticam. 

Prostliaphacreses duplici Eccentricitate hacteiius salvarunt, 
at tu rum solam Eccentrici Eccentricitatem ut veram statiiendo, 
aeqnantis eliinina.s, alia ratione geoinetrica illius vicein supplcre 
conaris, videlicet per valorem vel areani trianguli. Multiplicas 
diiuidiain Eccenlricilatem cum radio et sic quadrangulum vel 
aream quadratam consliluis (Fig. 42) DIiSK, et in eadem prO' 
portione etiani ad singulus anomaliae siniis aream trianguli cun- 
htiluis, nt ad K facis EG PO (|iiadraluin ex OG diinidia Ec- 
cciilricilale et sinu EG. Al mi Kcplere, quam reddis hujus 
geoinetrirae areae hoc in loco adhibitae ralionem, quid rei illi 
est cum hoc sinu. Rei|uiritur upliriis aiigulus prosthaphaeresis 
secundae, nun valor areae geoinetrirae. Per sc vera illa sunt, 
at ratiu nun apparet appliralionis. Sit E inedius locus et FAG 


*) Muss heissen 1U201. 
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coaequata aiiomalia, jam debcbas non per valurem triaoguli üeil 
optirnm anguluin (utpote FAT) oslenderc, (f’ in T coiistitnlum, 
per duplicem illain 'arquatiuncm ad F et T puncla , optice cou- 
veiiire obarrvationibus. Si DC 15 Minut. aerantem subtraxeria 
(in 90 grad. anomaliac) a radio, rclinquit ainum Si*' 41' ct aic 
I)C quasi vi quadam illam altrram proslhajiliaerrsin hic salvat, 
ita iit ACB miam proslhaphaerrais parlrin exliibeat et DAC 
alterani. At licet hac ratione hoc fiat, non lanicn optice DAC 
anguliiin grad. facit. Qiiod ai EF aecantis pars in illo loco 
ctiam \i aiia alleram proathaphaerrsis partrm, quao coacqiiatio- 
nem ad li desidcratiir, efficere posaet, aliqiiid esset, at nee EAF 
nec FAT hoc potest. fliiare plurimum rogo nt causam el ra- 
tionein geometricae istius oprrationis ostrndas, cum optica ratio 
nulla suiTragftnr. Item cur bis Eccentricitatem adhibeas. Seinel 
quidem recte juxta Cent rum; et semcl apud aingnios sinus. 

Cogita mi Keplcre de tali aliqua ratione, ut dato loco me- 
dio exempli loco E, consimilem illi des in tua ovali aive in F 
aive '/*, ct post ostendas optice angulum EAF vel EAT tolam 
prost haphaercsin conslitiiere el AF vel AT veram distanliam 
dare. Ego puto tc allernin prosthaphaeresis partem ul el di- 
stantiam potiiis ratiocinatione Geometrica colligere, non vero 
aslronomice et optice hoc ostendere posse in schemate ita esse 
' aut fieri oportcre. Uaec libere scribo, pace tarnen tua. Impli- 
catio qiioque indirecta triiim divcrsariim anomal: ut difficullatem 
maximam calculo injicit, ita suspicionem movet, hypolhcsem na- 
turalem non esse. 

Addam quae inirr srribendiim mihi commodiora visunt ad 
intrllrctum tiiae hvpothesis. 

Triplicem tuam anomaliam sic intcliigo. Constitiiis simpli- 
cem mediam in circulo (Fig. 43) sc. C eui in ovali respondet 
/>, ad hoc igitur punctum alteram coaeqiialam constitiiis sc. 
DAG, Si' vero prodiiratiir illa liiiea ab ovali puncto ad circii- 
tiiin /i, et illi loco congriirnlem riirsiis in ovali qiiaesieris F, 
rrit punctum relardationis o"; el sic ibi altera aequatio erit. 
At osteiidendiim ad ilhid punctum rrlardatio'nis geometricae «f, 
DAF revera conslitiiere altrram aeqiiationis partrm et AF di- 
slaiitiain veram. At distantia debet fieri per dimidiam Eccentri- 
cilateni ad medium in ovali D, non ad F. Major igitur erit 
distantia in F , quam in D. At poteris angulum DAF facere 
non optirnm, sed geomelriciim vel habentein valorem istius an- 
giili , et sic F piincliini propius accedel ad- D. At mi Keplere 
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per valorem trian^uli istiim secuiiduin aeqiiatioiiia anguliim non 
oportet excusarc, scd per optirum angulum, siciit in prima 
acquatioiie ad I) fiebat. Sic omnia ex uno fundamento proce- 
dunt, sed forte istas tuas subtilitates hypotheaia non aatis (quud 
magis opinor) percipio. Unicum tarnen illud de valorc areae 
geometricae pro salvanda serunda acquationis parte, de ejus ra- 
tione, raiisa et applicatioiie ad priora mihi (si molestum nun 
fuerit) -in tuum honorem explicari riipio. Progredior nunc ad alia. 

Die Paschae V. S. ItiO“. 

• I). Fabricius. 


Fabricitis an Kepplcr. 

Praestantiasime et candidissime ?ir, amice colendissime Jam 
tot ad te misi toto vertente anno literas, ut numerus exciderit; 
cum igitur nihil reciperem, coepi dudum desperare, non quidem 
de tua amica benevolentia, sed de fortuna minus prospera. Venit 
nunc ad me Dn. Cancellarius , communis studiorum nostrorum 
patronus, et nuntiat, si quid Pragam scribere velim, pararem.' 

Quare me denuo accingo ad scribendas literas, idque tumul- 
tuario stylo, ne mora Dno Cancellario per me injiriatur. De 
noTa Stella tuum conscriptum librum ante biduum accepi Ham- 
burgs, cum summa voluptate legi et perlegi, quae in me probas 
aut improbas , optime cognori. Candorem probo , licet in iion- 
nullis meam mcntem non ridearis plane et plene assecutus esse, 
parum autem refert illa refellere operose', tantum enim abest, ut 
me male habeant notata asteriscis, ut etiam gratias tibi habeam 
pro judicio candido. Perge igitur talibus scriptis illustrare Ura- 
niam, imo Europam vel potiiis orbem terrarum, In Astrologicis 
tarnen suo tempore me talcm experferis, qui in rationibus seve- 
rissimis assertiones comprobare possit. Ego enim in ea polissi- 
mum Ästrologiae parte laboro, ut speciales eventus ad verissi- 
inas suas causas referam, directionum , profectionumque modum, 
rationem, viam, causas et omnia planissime deducendo et demonr 
strando. Haec praecipiia et nobilissima est Ästrologiae pars. 
Prima vero pars ex situ coeli, domorum, aspecttbus mutuis et 
sirailibus multis figmentis conspureata est, qiiibus forte ego mi- 
nus tribiio, quam tu, licet interdum ea enixius defendam, nt ve- 
ritas patefiat. Rogo ut ad omnes meas literas tandem aliqiiando 
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plane respundeas. Praccipiie vero per exempliim sive verum sive 
tictum vel assiimptum oalendas, quod per 3 parallaxcs datas, 
annui orbia qiiantitas et Ecreiitriritas inquiralur. . Perscripaisti 
mihi ante trieniiiiim rationem verum admodiim intricate et ob- 
scure. Ego iiunc per hyrmeii tuam hypotliesin ^ examinando, 
rtiam tentavi illam parlem, sed non successit. Cauaam acire 
non potui. Poteria facilioria oprrationia gratia, tria lora appa- 
rentia pro libitu accipere veraaqne illarum diatanliaa a terra 
indagare, et postea rursum oatendere, quoinodo per jatcra et aiir 
guloa, Ultimi illi anguli aint inquirendi, quorum intrr se collatin 
dat diiferentiam aiigulornm, qliae quaeritur, et undc post Ecceii- 
tricitas eruitiir, vel si per 3 obaervalionca ad euiidem lonim cf 
in Eccentrico, toiiiin calculum in novam gratiani sini|)Iiciler dc- 
dueere volueria, ordinem et niodum processus tiii ad ultimum us- 
que, gratissimum facies. . Illiid eniin avidc expeclo. Misi luiper 
3 tales obaervationea meas. Item alias obscrvatinnca circa nie- 
diam longitudinem utrinque. Semidiameter tf apprime conveiiit. 

3) Cupio scire, cur dimidiae Eccentricitatia rf secans pro 
lunula accipiatur, vel pro defectu viae cf, non major aut minor. 
Si verissimam causam dabis, miilta dubia mihi aiifers. Si in 

et 4 cadem ratio magnitiidinis secantis pro Eccentricitatia 
dimidiae proportione, 'necease est ejus rei comnumem esse ali- 
quam causam. Forte semidiameter circuli ex proprio cenlro et 
, ex Sole (ad Tychonis enim hypotheain accommodo omnia) ad cir- 
euliim produrtus paralleliter , facit illam motus diiferentiam, nt 
tarnen quomodo fiat, non video. 

A (Fig. 44) centrum Eecentrici cf, M semidiameter illius, 
B 0, BE refert semidiametrura ratione 01is, parallelum qui* 
dem sed AC miiiorem pro quantitate ED. Ergo ED sunt 
particulae secantis, radium excedentes. Quomodo Igilur ex ,4C 
et BD differentia, secantis illae particulae ae inotui medio in- 
gerant, scire cupio, cum medius motus non ad BE, sed ad AC 
semidiametnim vel ejus circulum referantnr. 

4) Maxime quoque in prioribus mentionem feci, ut cogita- 
res, cur ex tribus acronychiia observationibus verum aphelinm 
et Eccentricitas vera non detiir. Causam ego invenio latere in 
13 illis minutis lunnlae cf, si *nim ilW, pro distantia cf «i* 
aphelio debito auferantnr ab arcu medio tabularum duabus ob- 
servationibus intercepto, vel ei addantur, tune datur aphelium 
verum, et illi semper ronnexa vera Eccentricitas. Si enim in 
hac praxi ununi scitur, tune et alterum scietur. 
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Ego piito me talem hypothesin cT liac liyeme excogitasse 
(desiderantiir sattem qiiaedam pleniiis examinanda per 3 paraU 
laxes ad unum locum) (piae siia facilitate nullt sit cesaura. Nam 
quid in tua desiderem prioribus literis prolixe osteiidi. Salvatur 
quidem calculiis per tuam, at iniplicalio et obscurilas et difficul- 
tas ipsarum hypothesium tuarum clare (ut pare tua dicam et 
suo tempore plenius videbis) ostendil , illas noiidiim geuuiiias 
esse. Nihil in mea nova hypothesi desiderabis, quam quod iini- 
ram librationem admiserim supra ceuiro 0, mutante huc illuc 
apiielii linea per mobilem cf* Eccenlricum producta, ut altera 
aeqiialionis pars complcatur. Respondent tarnen omnia ad amus-* 
sim cum prima hypothesi tua. 

Ulli rationem meae hypothesis integrae plene considerave- 
ris , videbis faciiitatem coiisonautiam et ccrtitudinem et admira- 
beris. Hoc vcro tibi aftirmare possiim, ^piaeso saltem, ut ratio- 
ncin per 3 parallaxes ordine procedendi a priino ad ultimum' 
mihi perscribas, ut 0 orbem cum cf Eccentrico per ineas ob- 
servationes pressius confcrre possim. Post integram meam hy- 
pothesiu cum demonstratioqe et exemplis habebis. Scito me diu- 
turnis cogitationibus ingenii vires plane prostravisse. Putavi 
enim non commiltendum, ut hypothescs tanta difficultate laborent. 

In eo laboravi semper, ut motuum veras causas inquirerem, quarc 
et laborcmus uterque, ut ex 3 acronychiis inqiiiramus, quod ex L 
4 tu facis. Habemus. rem in manibus, modo, ingenii tui subti- * 
litate, viam ostensam excolere aliquantuliim velis. 

Quod si maxime tuae hypothesi inhaerft-e voliieris, tarnen 
si meam tuis couunentariis adjuugere volueris, in gratiam astro- 
philorum non detractabo, modo ita tuis rebiis Visum fuerit, ni- 
hil ego quaero, quam artis veritatem et multoriim utilitatem. 
Haec sunt, quae de mea hypothesi et 3 acronych. calnilo fiisius 
nunc tibi declarara volui. Pergo nunc ad alia. 


’» 




AD (Fig. 19) mensiiram pro libitu facis, intelligo. Au- 
guli quoque apparentes ex terra ^ ad 0 constant. (Rogo enim 
ut ad suppositionem hujusmodi tuum responsum accommodes, et 
non ad Copernici hypothesin, quia haec ad iuteliigendum faci- 
lior). Puto quoque te veile AD sub fixis eonstituendam prout 
in (P vera datur. Ergo quoque anguli EAD et reliqui con- 
stant, sic AE, AF, AG dantur in mensura AD. At quomodo 
anguli FEG vel FGE inquirantur scire cupio, item quomodo 
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collatio FEB et FEA institiienda pro differentia BFA cogno- 
acenda, item quomodo BA iuquirenda. Omnia haec exemplo et 
ordine certo velim ostendas, ut sic nihil me immorari possit. 


Ciipio quoque aeire, an idem sit sire FEG vel FGE ad- 
hibeatur pro inquirendo EG, qiiod qiiaeritur. Item quomodo 
retrogressio fiat. Nam primo per assumptam AD qiiarnintur 
caetera latera omnia. L'bi ergo ad ultimum latus liac ratione 
perventum fuerit, necesse est, illtid quoque in vera mensura sua 
*constare, anteqnam angulonim proportio pro Eccentricitate fieri 
possit. At quaeritur, quomodo ultimum latus Ultimi trianguli 
in alia et debiia mensura acquiratiir, et sic regressiis fieri pos- 
set ad alia latera in simili proportione et ratione coguoscenda. 


Quando commentariiim editurus sis, srire cupio. Item, 
an über Maestlini de irregiilaritatibiis planelarum pro.\imo anno . 
. catalogo insertus sit editus vel quando edendus. - . ^ 

Dab. 1 Junii 1007. T. Dignit. stud. D. Fab. ^ 

Adresse: 

DEm ErnhafRen und Hochgelarten lU. Johanni Keplero, 
Rom. Kais. Mait. Matheiuatico — zu Praffo, meinem günstigen 
Herrn und gutem Freunde. 

Prnga, 


Keppler an Fabricius. 



Literas Fabritii tiias Januar, scriptas, initio Martii cum 
recepissem, percurri raptim. Heu me miserum, nulla Saturni, 
nulla Jovis, nulla Martis observatio hoc anno? At ego in Fa- 
bricium respiciens stertebam, praetermiasis^tellis, praesertim cum 
instrumenta mea duos poscant observatores, ego vero sim solus. 
Praeterea nec legisti, quae de stella deque stellae praedicatore 
Fabricio scripsi, nec ego in praesens exemplaria, quac mit- 
tam, habeo. 

Sed stella sepulta ad Martern mihi redeundum et cum Fa- 
bricio pugnandum. Ovalis figura putas tolli aequalitatem mo- 
tuiim. Equidem. At et spirales figurae tibi eandem tollunt, et 
Ptoleinaicus aequans toUit. Etsi vero Copernicus reducere niti- 
tur aequalitatem motuum: non illani tarnen reducit, quae sperta- 
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tur in composito itinrrr platu-tar. In eu «niin planrta inrrdit 
inaeqiialiler, ct praelerea exiirbitul a circiilo, qnoil fatelur ipso 
Copernicus. At principra, inqiiia, qnibus ille moliis efficitur. 
rirciili nimirum, habriit seorsiin aequale.s motns i 

Fateor, aed non nintua, qiti pliaenoinenis coii^riiiinl aliquid 
cfficianl. Praelerca et mihi principia, quibiis planctae motns cf- 
licitiir, manent ronstantia. DifTcrentia soliim in co, qnod tibi 
sunt circiili, mihi «irtutes corporatac. De cartero constans est 
mihi rolatio corporis solaris, eaque aeqiiabilissimn, constans cir- 
cnlatio specici solis immateriatae et mapncticae, constans im- 
pressio hiijns spcciei seu virtutis motriris in planctam certo in- 
tervallo distantcm: constans et circularissima licet tardissima 
conversio axis corporis planetae iindc prog^ressus opogaeorum, 
constans virtn.s magiieticn adimandi scparandire Corpora solis et 
planetae, in singniis angiilis inciinationis axis planetae ad lineam 
cx Sole. Quod autem plancta transit de gradu virtutis in alium, 
id fit egregia ratione ex jam positis principiis. ()uid tu respon- 
dcres philosopho, qui negaret, te ex renim natura dicentem, in 
toto ambitii planetae nihil esse, nisi in uno ejus puncto? ^'un- 
qiiid dices, hoc nil derogarc perfectioni coclcstis ambitus? Pla- 
netam enim non posse esse in toto ambitu simul, sed cogi intra • 
imius quasi puncti angiistias. Et tarnen sncccssive venire in alia 
omnia puncta? Idem ego dico, si in omiiibus gradibus virtutis 
ex Sole consisterent planetae ibiqiie manerent singuli, Sol expe- 
riretiir codem tenore omnes gradus virtutis suae in illos, idqiie 
invariate. At qiiia planetae non possunt esse simul in omnibus 
gradibus virtutis ex Sole, siiccedunt tempore ex una in aliam, 
ut omnes impleaut. 

Cfiiod ais non dubiiim. quin omnes motns tiant per cirrulum 
perfectum, si de compositis (id est de realibus) loqueris, falsum: 
fiunt enim Copernico, ul dixi per nrhitam ad latera circiili exce- 
denteni, Ptolemaeo et Braheo insnper per spiras. Sin autem lo- 
qneris de comi)onentibus : de fictis igitur hoc est de nuUis lo- 
queris. Nihil enim in coelo cirnimit praeter ipsum corpiis plane- 
tae, nullus orbis, niillus epicyclus: quod Brahcanae Astronomiae 
initiatiis ignorare non potes. Hoc ergo posito fundamento: nihil 
moveri praeter planetaruni corpora, jam si qiiaeratur qiiulis fiat 
linea corpore rircumeunte : respöiideo tibi ego non ex hypothesi 
siiscepta, sed ex scientia demonslralionibus geometricis undiqua- 
que munitissima, ifer corporis tieri ovale, fere ut apud Ooperni- 
cum. qui propter corpus planetae etiam epicyclos et orbes movet. 
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Oiinil xi (Ixrentur orbrs solidi. possein ulique et ipse facil- 
lime ovalem lineam repraesentare per coiicentriciim et duos epi- 
rvrlos, quoriim semidiametri junctac aeqiient Ercentricitatem Ec- 
rentriri, sitqiic parviili diameter inte^ra aequalis iatitudini lunn- 
lae, qua dilTert Ellipsis a circiilo. Tribuerem enim Epicyclo mo^ 
tum contrnrium motiii ronrentriri et aequalein ei in tempore re- 
stitulorin, Epiryclio rero celeritatem tribuerem duplam in par- 
tes easdem cum epiryclo, et ponerem planetam simul in apogaeo 
iitriusque Epirycii , simul etiam et in perigaeo Epicycii et in 
puncto Epicyclii, quod est a centro Epirycii majoris remotissi- 
mum. ad latera vero Concentrici esset in perigaeo Epicyclii*). 

Erce tibi siippellectilem Copernicanam, lerissima mutatione 
transpositam. erquid placet? mihi qiiideiii minime. Primum enim 
orbes nulli sunt. Quid igitiir juvat mentiri rausas molus pla- 
netae ovalis? Deinde omnes hi trea, concentriciia cum duobus 
epicyclis, fingerentur aequalHer jam tardi jam veloces, esset men- 
anra morarum in quolibet arcu, disiantia planetae a centro con- 
centrici. At quae causa esset, cur roncentricus inotum haberet 
inaequalem? Cur Epicycii? Et qiiae connevio hnjus inensurae 
cum mensiirato. Et est tarnen haec mensura adeo propria hujiis 
• tarditatis, iit nullum centrum aequantis, ne quidem libratile cir- 
culariter, juxta se ferat, aut pro sc substitiiere possit. Ergo ut 
causa pateat ronnexionis inter mensiiras et mensuratum: oportet 
mittere fictos circiilos, et ipsas ampiecti distantias, qiiomodoque , 
ex iis Eiliptica via, ratione naturali effiriatur, perpendere. l)e- 
niqiie ais, non snfticere, salvare posse motiis, sed constituendas 
etiam hypotheses, quae sint consentaneae principiis natiiralibus. 
Mirifiro consensu amplector hoc tiium dogma , et ea mihi causa 
fuit multi laboris in commentariis Martis. Te vero quod attinet 
admonitum volo, ut cum Osiandro transigas, qui praefationem 
scripsit in opus Copernici non apposito nomine, transigas etiam 
cum Christiano Severini, qui putant sufficere, ut hypotheses sa- 
tisfariant observatis, non obstante, quod sint falsae. Quae sub- 
jicis absurde, quae sequantur ex schemate hypotheseos a me 
proposito non egent reöitatione, ipsa enim diligenti meditatione 
patescent per sc. Ellipsis est naturalis hypothesis, circulus elli- 
psin amplexus est tantummodo niimerationis causa. Nam Elli- 
psis per se geometrice nequit aliter in certas partes dividi, nisi 
per circulum et communes ordinatim applicatas, quae dinmtur in 

*) S. oben Seile 313 nebst Fig. 16. 
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rircuJo ainus. Verbi grutia, ki dkeria, 10 graduk da circuni- • 
ferentia riliptica, absurde loqueris. Naiii ellipsis non est longa 
360 gradus circuli. At si dividatur in 360, iiescietur lougitu- 
do, nescientur puncta arrum 10 termiiiantia. At si dixcris, ar- 
cum de circuniferentia elliptica, respondeiitem 10 primis circuli 
gradibus ab Aplielio. jaiu scio quid dixeris. Nani a termino gr. 

10 circuli K (Fig. 45) sinum rectum seu perpendicularein ET 
demitto in lineam apsidum OB, quae resecabit mihi illuiii ar- 
cum Ellipsis OC, quem hac vice mihi dixisti. Hi ergo 10 gra- 
dus circuli OE seu iiiulto magis propric, hic arciis ellipseos OC, 
respondens his 10 gradibus circuli, dicuntur anomalia Eccentri, 
et CB distantia piincli terininantis hiinc arcuiii Ellipseos, est 
vera planetae a Sole distantia; quippe ipsuiu Corpus planetae in 
Ellipsi hac OC circumit. Jam quid opus est te ex A in 
ex B in E ducere plures lineas, et BC continuare. Si ego 
id feci, feci ad explicaiidos meos coiiatus. Ad computandum 
porro non est opus. Siiflicil, ut dato C puncto, quaeramus, 
quanta visio CBO, quae est anomalia coaequata, et quanta vi- 
cissim mora seu teinpiis, qiiu planeta in OC versatur: (est 
autem anomalia media) requiratiir: est aiitem ejus mensura CBO 
area quam proxime, verlor EBO area, iiiirabili quadara ratione, 
quam in commeiitariis explico, nimis enim est longa. Et ne 
rursum tibi scriipulos inoveam qiiaerens anomaliam niediam in 
rirculo, reliquas anomalias in Ellipsi, scito, quod area non per 
sc metiatur tempus, sed quatenus complectitur summam distan- 
tiarum omnium punctorum CO a B solc. Jam vero cvenil, ut 
area EBO perfcctius metiatur haue CO punctorum omnium di' 
stantium, quam ipsa area CBO. Rursum igitur accerso EBO 
numerandi causa, et niimerandae quidem rei, quae est in Ellipsi 
CO, quae via propria est planetae. Tu hic Jam miraris me 
non computare simul utramque partem aequationisl Ohe num 
id 6t in Ptolemaeo? Minime. N'am et ipse gemina operatione 
unamquamque acquationis partem constitiiit. Nisi quod opera- 
tione jam ab ipso peracta simul et semel jam utramque ex ta- 
bnlis excerpimus, quod idem etiam apud me 6t. N'eque sane 
opus est, scrupiilose in schematc declararc utramque partem 
aequationis per se. Suf6ciat hoc: Anomaliam Eccentri OC ul 
OE esse quantitate mediam inter proprie dictam mediam et in- 
ter coaequalam esseque harum quodam modo ferruminationem, 
quod si planetae iter esset circulus, posset distincte citra confu- 
sionem cxplicari utraque pars aequationis in huue modiim. Area 
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• EBO est aiiomaliu media, area trianguli EAB cst exceasus 
anomnliae mediae supra anoinaliam Ercentri, EAO ergo pars 
aequatioiiis iina seu phyaica. Si ergo planetae itcr esset circiilus 
OEi tmic Irianguli ejiisdem angulus AEB esset defechis ano- 
maliae coaequatae EBO ab eadem anomalia Eccentri EAO, et 
sic pars’ aequalionis altera, seii optica. Itaque ejusdem trianguli 
aequatorii area quidem esset pars physica, angulus vero pars 
optica aequalionis. Atque sic habrres causam duarum operalio- 
nuni, duae enim rausae sunt aequalionis. Jam vide, quid turbet 
Ellipsis, imo quid perficiat. Manente enim prima aequalionis 
parte physica, ob causas siipra dictas, jam pars optica, ob in- 
gressum planetae ad latera, variatur qiiaiititate anguli CBE. 
Haec si diligenter consideraveris, penitusqiie animo comprehende- 
ris, causas calcnli mei non mlraberis amplius, sed scies, quid 
quavis operalione agas, computans enim areani EBO (hoc est 
aream EAB, nam EAO per se palet) computas summam di- 
slantiarum arcus CO, et sic iina tempus morae in CO. Hoc 
enim sic vult Natura, ul quo longiiis planeta dislet, hoc diutius 
moretur. Computans vero angulum non EBO, sed CBO redi- 
gis planelam in propriam et ovalem orbilam , ut justam habeat 
distantiam non EA sed CA. Ulrinque igitiir supponis iter 
idem planetae OC non OE. 

Ouae sequilur objectio est expiscatio, non objectio. (fuld 
tu me ila avarum putas, ut arte cirenmveniendum existimes ad 
prodenda arcana, quomodo ex 3 Acronychiis hypothesis habcatur^ 
Minime. Jam tentavi in Mercurio hanc artem, cujus est ellipsis 
evideiitissima. Sed didici axexvlav omnium esse parabilissimam, 
sine ea conjectus fui in cossicos uumeros molestissimos. Sir 
perpende, si darelur una observatio in ipsissimo Aphelio, tune 
statin» altera addita observatio proderet hypothesin. 

Tribus ergo datis observalionibus h. e. trium coaequatarum 
differenliis compara tempora interjecta. Ubi majus tempus inter- 
est ejus priorem observationem slatue Aphelium et pertexe hypo- 
thesin per alteram observationem. Tune ad Tempus lertiae ob- 
servationis computa locum pro terlia observatioiie, idq»»e ex hy- 
pothesi per duas observaliones inventa. Si igilur calciilus Ob- 
servationen» exprimit, pcracl»im est »legotium. Sin auten» obser- 
vatioi»em ralculus praecedit vel seqiiitur, tui»c intelligis, Aphelium 
falso susceptum, igilur pro qualitate cxcessus vel defeclus, pri- 
n»an» observationem ded»»c ab Aphelio et novo susceplo Aphelio 
per primam et secundam novam constitue hypothesin. Id loties 
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rcpete, doiicc pru tertia ubservalioiie calculus cungruat. 'Axtivia • 
est, at Casus oinnino roactiis et uniciis est. Atechnia est etiaiii 
in mea methuilo ex quatiior obserratis. Tu mihi iicsciu quid 
suspiciouis de Excessu Circuli iiisinuas. Frustra. \imis coii-. 
lirmatus sum de inventa per Ellipsiii veritate. Et quid argu- 
taris de excessu? Omuis Ellipsis, ut deficit a circulu majoris 
diainetri, sic excedit circuin majoris diametri. Copernicaua ex- 
cedens est Ellipsis. Cum sit iina Eccentricitas , putas, scmel 
lantum adhibendam pro aequatione compulaiida. Non pcrpeiidis 
Ptolcinacum duplicasse pro aequatione computanda, Eccentricita- 
tem illam, quam insinuabaiit distantiae, seu qiiod idem est, Ec- 
centricitatem per aequationes inventam bisecuissc pro distantiis 
computandis. Nam a centro Eccentrici distantiae, a centro Aequan- 
tis, cujus est duplex Eccentricitas prioris, aequationes pendent. 

Igitur antequam me arguas, Ptolemaeum idem facientem urguc. 

Ego simplicem bis adhibeo, ille duplicatam semel (duabus sc. ut 
prius dictum operationibus) , res eodem redil. Deinde perpende 
causam, Natura me jubet Eccentricitatem bis adliibcre. .Nam 
primo Eccentricitas facit planetas a sole longiores, et sic natu- 
raliter tardiores, quia sunt in virtiite remissiori, deinde eadem 
Eccentricitas facit etiam arcus optice breviores videri. Non ita- 
que necesse est, ut qiiod postulas geometrica mera (hoc est ut 
ego tuam meutern rectissime exprimo, optica mera) sit hypothe- 
sis aeqnationum, exhibeus totiim aequationcm in angulo trianguli 
aequatorii stanle ad circumfercntiam vel circuli vel Ellipsis. Si 
enim nihil nisi opticum, hoc est, ut tu hic ais, geometricum 
ingrederetur calculum meum; excluderetur igitur physica retar- 
datio seu Ptolemaeo Eccentricitas aequantis. Etsi non idco Geo- 
metricum non est, quod physinim esh Etenim illam retardatio- 
ncm physicam, quae fit per Elongationem planetae a Sole, spero 
/so)|MTp{xo>T(<TQ); adhibere. Vel ex ipsa meiitione plani putet 
haec Geomctria. Itaque o Fabrici, etsi bis adhibeo Eccentricita- 
tem, tarnen hypothesis mea est Geometrica, ut quaequam alia. 

Ijuae sequimtur in tua objectione arguuiit, te involvere te ipsum. 
Tribuis mihi, quod alio loco aeqiiatiouis angulnm Computern, alio 
planetam rollocem, ut si CUA sit coaequata anomalia, non sit 
tarnen CB distantia justa, nec C planeta. Injuria mihi fit. Imo 
C est planeta, CB distantia justa, CBA coaequata. Te vero 
hoc inipedit, quod ACB acquationem non constituam, et tarnen 
CBA coaeqiiatam dicam. Assuevisli enim huir rationi, quae 
valet, cum planetae iter est circulus. At perpende causam, nu 
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liTc lieri hoc nun pUMsit, millo quidciii daiimo. Nani «i 

dicereni opticaiu aequatioiiem ; CA O easet aiiuinalia Eccenlri. 

At»non rst, quia OC eat illa, et OE eat rjua iioineii vel miii- 

cupatio, ut aiipra dictum. OC Tero nun luenauratur ab au^ulu 

OAC, qiiia eat rirniinferenlia non circuli, aed Ellipaia. Miaao 
ig-itur angulo BCA, cumpiitamua CBA per CT, TB vel per 
Cb, BT. Viraqne enint et CT et CB datur ad poaitiunein 
ipsius OC hoc eat OE. Ex quibua intelligia et errorein tuum 
circa ineam inenteni, et ejuadein rauaain. Scd nee porro dicere 
ampliua poteria, te ignorare caiiaam physicae multiplicatiouis, 
dum enim multiplico Ecceutricitatia diiuidium (vel pro ea, valu 
rem maximi trianguli in aecunda redaetnm) in sinns anumaliae 
Eccentri: conatiluu Exceaaum areae aupra anonialiam Eccentri : 
Et quia areae metitur diatantiaa umnea, distantiae nioraa aeu 
tempua, igilur muUipIicatione phyaica tempua rulligu, debituin 
huic anomaliae Eccentri. Sublilitateni lueam praedicandam putaa, 
ai non repugnaret Naturae. Ego mi Fabrici dainno oinnem sub- 
tilitatem vel repugnantem Nalurae vel non iiecesaariain. Dum 
vero mihi Coperiiicanam aubtilitalem cxcnipli loco poiiia ob ucu- 
loa, inepte facis, cum sciaa, quod tu danmaa in Copeniico me 
mirifice approbare. Cur igitur me hujua abaurditatia vocaa te- 
atem? Mimis vero late ptiiluaopharia de aimplicitate veritatia. 
Eat natura aiinplex, eat et multiplex. Xec aeatimanda eat haec 
ejus simpliritas ex nostra opinione, aed ex ae ipaa. Et vero 
minim, ai aimpliciorca quia attulerit hypotlieaes, quam ego con- 
atitui in quibua plancta primum facultate animali direcliiin teilet 
axem Magneticum, et succesau saeriilorum nonnihil inclinat deinde 
idem planeta virtutc corporali magnelica ad aolem neredit pro 
fortitudine anguli inclinatiunis axia ad aolem. Tertio sol plane- 
tarn rapit in orbcni pro modulo acceasua ejua. Haec eat genuina 
aimplicitaa, in ipais spectata principiia. Ex hia tarn paucia, ai 
Jam mulla aequuntur, aequationia para phyaica, optica, dialantia, 
iter Ellipticiim, tune ideo ob hoa multiplicea eventua, negabia 
principia esse aimplicia? Oblitua es igitur Platonici illius fi( 
xo( nokXa. 

Mirum vero qualea mihi acribaa leges roiidendae hypolhe' 
aeos ex tuo cerebru non ex coelo dediictaa. Directis verbia ea 
mihi imperaa, quae totidem ego capitibus in Commentariis refu- 
tavi. Miaeret itaque me tui iaboris, qui tot jam annos dävvaia 
tentaa, et in genere actum agis. Inventas enim veras motuum cau- 
saa, quatenus ab homine comprehendi posaunt, coustantissime aaaero. 
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De rnuea cur. srcans arqiiationis opticae prodat Ellipsis la- 
titudinrm, quarrenli rcspondeo ex commeiitariis sic. (iiiando ano- 
malia Kccentri est 90'\ et anomalia coaeqiiatit minor illa aequa- 
lione optica totali, piita 84” 41', tniic observalionea testanturj 
distantiam esse incdiocrem sc. 100000. At si iter planetae esset 
perfectiis ‘ circuliis , distantia tum esset secans angiili aeqnationis 
opticae 100432. Sit (Fip. 46) tßy 90” et ßya 5jj^” circiter, 
ent ya secans, quia yß radius et ßa tangens. Ille srcans est 
100432. Testantur vero observata in hoc situ da aequari ipsi 
ßt vel ßy, ut sic planeta non sit in y sed in S *). 'Ergo exces-] 
sus ay secantis supra aS hoc est snpra ßy est latitudo lunulae, 
resecandac a circulo, scilicet fere yd. Habes ergo causam rei. 
t'ur vero planeta in anomalia Eccentri 90, hoc est dimidia |o- 
this, conliciat distantiam 1 00000, causam conjcci hanc, quod 
librctiir in diainetro quasi Epicycii ad solem extensa et in, supe- 
riori quadrante libretur tarde, quia longe abcst a sole, quo pacto 
elhcitur, ut aequaliter absolvatiir arnis Eccentri, et arciis fictitii 
illius epicycii, quorum sinns versi valent librationem. Ulterius 
demonstratiim habeo, si planeta pro fortitiidine anguli inclinatio- 
nis axis ad sniem relerius vel tardius accedat ad solem, libra- 
tionem effici quasi in diainetro Epicycii. Ergo conclusi pro for- 
titndine angulorum. 

Ex tempore, hoc est ex data anomalia media non statim 
dari coacquatam, sed contra potius, ex data anomalia Eccentri 
dari et mrdiam et coaequatam, id inquam, ne mireris: nondiim 
enim docuerunt (leometrtie datum semicirculi planum in data ra- 
tione per datum diametri punctum secare, nec puto poterunt, eo 
quod cum lineae sectionum sint rectae, planum tarnen ex dimi- 
dio curva comprehendatur. 

Quaeris etiam de causa aequipollentiae inter vicariani et 
physicam h. e. verissimam hypothcsin. Non neglexi illam in 
commentariis, sed peciiliare caput feci, quod quia prolixum, mitto 
describere. Sufüciat tibi scire, quod invcnta sit. 

De parailaxi Martis me non percepisti. Tycho Solis paral- 
laxin nunqiiam est dimensus suis instrumentis, sed assumpsit 
demonstratam ex Eclipsibiis, statiiitque esse minutoriim 3. Hac 
parailaxi Solis, majorem pronunciavit Martis per änQovv%ltt, sed 
ut deceptus sit a ministris calculi, scripsi ante annum. Nam si 
consulam observata Martis, quae Braheiis ipse destinavit Martis 
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|i»rallaxihns iii(|uirrnrii8, invenio minorrin pnrailaxin 3 niinutis 
minorrni rtianupu;, 2. Ex hör ratincinor iit tu, ard ävnTxciAtv: 

* Miniruin nssumn vrram cx Brahco vcl ex Copernico proportioncm 

*0 

f*. 

0 

^ \ 

orbitiin. Ergo si Mnrtis parallaxia in opposito aolia est ininor 2 
minutis, sniis paralliixis non cril muUu inajor 1 miniito. Et vere 
quidrm cx Edipsium dortrinu nihil alind (|iiain hoc habetur, Non 
esse nullam Solis parallaxin. Item illud, Non esse majorem 3 
minutis. At inter 0' et 3' inccrii rrIim|uimilF ab Edipsibus ’ut 

• f 

*• 

> 

olim probabo Deo vitain dante, in Hipparcho. 

De mißima .Martis latitudine quaeris, an mutata sit. Ergo 
te commoncfacio, liodic esse illam in gr. 4” 34'. Tu jam 

m . 

in Ptoicmaco quaerc quanta olim fiieril. Invenies illam aliter 


hodie habere, perinde nt strilac fixae septcntrionales in S . 


Ergo rclaxb imperia tua , ut Poprmico deserto ad Brahrum de- 
sciscam. ^ 

f < 

Commentarios ut edam, laboro diligenter. Videtur Teng- 
nagliuB concessunis, si permittam ipsi quorundam emendationem, 
quod mihi grave est. 

Ex adjecla scheda Video, tibi tenebras oifundi per illa, quae 
rgo lucis causa addideram. Et quia Schemata inutas: mutabo et 
ego, ut per tua tecum loquar. Ego tibi scripsi, si quis vellet 
(Fig. 47) FE vcl FD ponere mensuram temporis seu anoma- 
liae mediae, tune futunim illi planetam in 0, cujus punrti in- 
veniendi methodus nulla cum sit, ideoque etiam cavendum, ne in 
FFj numeremus tempns, sane et hoc esset contrarium verissimis 
motuum causis. Ergo quando planeta est in O, tune ego ex D 
verum ejus locum nequiquam investigo. Itaque non necessarium 
petis, ut hoc te doceam. Rursum tu dicis FE simplicem (vo- 
iuisti dicere mediam, quam Graeci o^oAox/vfjOiv vocant, simpIex 
enim metus in Prutenicis ille dicitur, qui est a prima arietis, 
cui ablatus est praecessionis motus) dicis igitur FE mediam, et 
ad cam accommodas FD, recte, sed hanc tu mediam dicis, puta 

■>% 

quantitatc, et putas esse hanc quam ego dico Eccentri, cujus 
DAF coaequata. In his confunderis. Repetam enim, quae ex 
superioribus ipse potuisses. Data anomalia Eccentri Elliptici FD, 
cujus nomen est in FE arcu circuli, erit area EAF mensnra 
anomaliae mediae et DAF angulus erit coaequata. Datum ergo 
tempus, redactum in anomaliam mediam, quaerendum est in area 
perfecti circuli: qiiod quia gcometrice nequit, tabulariter igitur 
facienduin. Nam tabulae facile construuntur ad singulos gradus 
anomaliae Eccentri JP’ß (vel FD). Ergo dato tempore seu ano- 

% 
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malia media ai labiilae facUc non sunt, conjicicnduni cat de arni 
Fli, nijns ainua KC mnlti|ilicatus in valorein triiin^uli inaxiini 
UGA, abjcctis ultiinia, ostcndit valorein triangnii HEA, (|uo 
fxccdit planum FAE sectorem FUE. Igitur quia sector FllF. 
el arcus VE exprimuntur in liac praginatia numrriä iisdrin, ad- 
dilur ergo hic invenlus valor triangnii liEA ad FE arcnin 
(h. e. ad sectorem VBE) ut habeatiir area FAE, quae si aequat 
datam (per tempiis) anomaliam coaequalam, tune bene conjerimus 
FE Ecc«ntri anomaliam. Igitur inveuia Ecceutri anomalia FJJ 
vel ejus nomine FE Jam diiabus viis pervenitur ad iinein, vel 
per ED, quae habetur multiplicato EC in latiludinem lunulae 
432, vel melius per DA, quae habetur multiplicato CU sinu 
comiilementi EF in UA Eccentricitatem, et quod prodit (abjeclis 
5 ultimis) addito ad radium. lilo modo per DC, CA nolas, 
hoc modo per DA, AC notas quaeritur coaequata DAC. 

(juaeris hic cur aream GUA in EC multipliccm, et non 
in DC. Dixi supra causam. Nam et UAG termiuatur ad cir- 
'culi, non ad Ellipsis circumferentiam. Nam area Ellipsis mm 
metilur distautiarum summam in arru Ellipsis, ul nec area rir- 
culi metitiir summam distautiarum in arcu circuli. At hona 
quadam Ibrluna geometrira til, ut area circuli inetiatur summam 
distautiarum in arcu Ellipsis. Cujus rei contemplatio profccto 
mira el jucundissima est. Habes ergo causam triplicationis, tria 
enim quaeruntiir: 1) physica retardalio 2} distantia planetae a 
Sole (ut D ab VA el per haue illa) 3) optica immiuutio areus. 
Tria haec sic suppeditat Natura. Nam et sol rotat planetam, 
et planeta adnotat ad solem et anguli alii sunt ad centrum Ec- 
ccnlrici, alii ad solem. Verte te in omnes formas, ex tribns 
uniim non efficies. Et Plolemaeus plures operationes postulat. 

Miraris rursiiin, ul in literis coaequalam statui ad punctum 
D, planeta ibi non versante, sed in O. Xego: ibi coaequata 
terminatiir, ubi est planeta. Nam in O planetam posui per 
ficlionem, non calculum explicans, sed aliud quippiam. Itaque 
et DA est distantia, non OA, si quideni DAF sil coaequata. 

Irasceris valori areae, cum agaliir de lineis: caeco quidem 
impetii. Nam el area geometricum quid est. Quod vero Aslro- 
nomi hactenu.s nullas areas adhibiierunt, factum e.st ex ignoran- 
tia caiisarum physicanim, quas in lurem jam protuli. In omni 
novatione imperiti irascunlur. 

Rursiim me urges ul geometrice detiniam punctum O, ar- 
rum DO, lineam Ait, angulnm OAV. Non est neresse nec 
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pokbiliilr, ul (li^i, habet eniin FO arcus Ellipaeoa suuni nonien 
aliud, quam FE: itaque nou debent isla ex FE rxlrni. 

Jubcs ex centro Eccentriri conalituam mediam anomaiiam 
sc. ul SBF sit media. Iniquum postulalum. Sic eiiim et Pto- 
leoineo imperabis, ut faciat mutum Eccentrici aequalcm non circa 
aequantis, sed circa proprium centrum. Sed forte hic te non 
intelligo, mediam quantitate intelligentem, quam ego dico Ecceu- 
tri. Tune hoc qiiaeria, cur non /JUS, sed potius BE faciat 
anomaiiam Ecerntri, et cur quae facit anomaiiam Eccentri, ea 
non ostendat sedione sui cum Elliptica lociim planetae? Re- 
spondeo ut siipra , J'''E scipsd non est aiiomalia Eccentri , cum 
planeta in FD currat, sed est F'E solummodo nomen ipsius 
FD: et fit ejus nomen non per EB, sed per EC, cujus 
rationes non ex Astronomia, sed ex Conicis pelcndac. Nihil 

interest astronomi quäle nomen cuilibet puncto Ellipsis dem, 
dummodo illius anguliim et omnes distantias metiar. Si metiar 
per circulum, facile fert astronomus, dum fatear, circulum huue 
non ex astronomia, sed ex conicis desumptum. 

Absolutis iis, quae prioribus literis contra martern moveras, 
jam et illa subjungam, quae die Paschae datis literis infers isti. 
Dicis te mittere ad me Martis observationes a te adhibitas tres, 
ut inquircres Eccentriritatem telluris, seu solis. Non inveni illas. 
Methodus, ut illam receiisuisti , bona est: itaque vel in assum- 
ptis, vel in calcitlo errorem oportet acridisse. t'onfide igitur me- 
thodo, et Schema fac idoneum, ad quod identidem respicias. 
Recte Tero censes, nihil esse commune huic niethodo cum usitata 
quaerendi Eccentricitatem. Nam in illa danlur anguli ad centra 
utraque, hic dantur anguli ad unum centrum et distantiae ab 
eodem. Etsi ncc illa antiqiiam carere possumus. Nam nostra 
methodo invenitur centrum Eccentrici tantum, illa centrum aequan- 
tis. quod apud me degererat in valorem arcae. 

Hiram tuam audaciam. Tune me provoces confingendis hy- 
pothesibus l Cum ego planetam a circulo dicam ingredi, tu paria 
faciens egredi. Obriant igitur invicem meus et tuus Mars in 
angustiis portarum- Vide uter fortior. Non fert meus hunc 
aemuluin. 

Sie quoque Alezandri pugnacem imilata plialan^. 

Simia fert huuieris Marlia tcia suis, 

Tria. Sed avulsos curva Jovis arbore ranios, 

Quos magno Boreas impete slrarit humi, 

Aul longa annorum series putredine; Bello, 

Omnibus ut possint, non tarnen spta geri. 
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Ego, mi E'abrici, non iiigeiiii volubilitate. non puetica an( 
pictoria fingendi licontia snm inductua, ut dicerem, ingredi Mar- 
tern ad latrra, scd observationum Bralieanonim filuni deinonstra- 
iioncsque secutus invictas. Tu licet fingas, qiiod tibi animi li- 
bido dictat, et fatigeris ad mortem iiaque, ingeninm perdcns, hoc 
acio, te frustra fatigari et actum agerc. Cum polius animiim et 
ingenii vim ad certa transfers, et quia cupiditas tiia, ingeniique 
Tolubilitas destituitur ab invicta fortitudine insistendi ceptis, et 
a prudentia in deligendis laboribns, aggrtderc igitur Ephemeri- 
dea, ex tabulia jam faclia, ut opera tibi non ita uiisere pereat, 
quin potiua aspiret ad aliqnnd bonnm publicum: sed et illud 
non recte habet, cujus causa introducis fstam evagationem. Causa 
enim cur ex 3 Acronychiis non poasit aliquid certi concludi, cst 
haec sola, qnod liberam relinquimiis sertionem Eccentricitatis ae- 
quantis. At si impcretur certa h. e. bisedio, jam omnino ali- 
qua formalur hypoihesis a 3 Acronychii«, necessitate geometrica, 
sire jam Circuliim ponas, sive Ellipsiu, sive quamcunqiie hguram 
itineris planetarii. Tu vero videris confundi inter haec duo : 
Nihil conclndere, et falsnm conclui|erc. Posita bisedionc et po- 
sito rirculo, tres acronychiae non conrliidunt inrertam vel vagam 
hypothesin, sed unam certam. At quia falsa fuit positio circuli, 
falsain eliam concludiint hypothesin. Falsilatis vero causa non 
est sohl, illa quam tu infers, 15 minutoruni parallaxis seu prosth- 
aphaeresis aequationum Eccentri, sed mntata linearum longitudo 
ad latrra. Nam qnod attinet latitudinem Lunulae, efficit haec 
quidem aliquid in prosthaphaeresi aequationum, sed non efhcit 
maximum, ubi maxima est latitudo lunulae. In anoinalia coae- 
quata 0" 90“ 18^" 270" 360" evanescit isfa proslhaphaeresis, 
et planeta spertatur ex sole (rrl quasi) eodem loco, sire in cir- 
culo currat, sive in E3Iipsi. At in Anomalia coaeqiiata 15" 135" 
225" 315" est maxima, neque tarnen 15 ininutorimi, sed nisi 
fallor, 8 minutorum : Ac ne harr quidem simpliciter, sed tantum- 
modo tune, cum planeta ex cirrulo ad Ellipsis cirnimferentiam 
ingreditur in sinu reclo ano'maliae Eccentri. Si vero ponatur 
ingredi in radio vrniente ex centro Eccentrici, tune plane nihil 
sensibile rautatur in acquatione. Itaque omnis causa falsitatis 
hypolhesens, quae nasritur in sola abbrevialione lineanim, tune 
consistit. Peniqiie Video, te 15 minuta et latitudinem Lunulae 
acripere pro eodem. Latitudo lunulae ejus, quae ah Eccentrico 
Telluris seu Solis est resecala ’ (indice secante arens 1" T 13, 
dimidiar aequationis Solis) est |.*>, verius 16, qiialinm radiua 
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1 00000. .Atqiie hae sane 10 partiriilae rum simi rerlo anuina 
liap Ermilri arrresnml in lonnntmlincs mriiia.'«. Al liinula a 
Marlis Errriitriro rirrulo resrranda habet latitndiiiem 432, multo 
majorem. Sed nec illud rapio, rur vel illam vel hanc dicas t.“} 
Miiiuta ? Nisi fm le, quin haec lunulne lalitndo cflirit nobi.s, si 
distantias ex pcrfedo sumamus cirrulo, errorem aliciibi 1;V nii- 
mitormn, in obscrralionibus extra sitiiiii oxpoVv^ov. Al quid 

haec 15 ininula ad aeqiiationes Errentri, cum sinl aeqiiationes 
orbis. Tot noiniiiibus cum peccet tiia sperulatio e Irivia arrepta, 
noli a nie limam pelere. Imo securim affero, radiribus illam 
excisunis et ii^nc nbolitiirus. Misere! me lui ilineris, qiiod tan- 
tis laboribiis, ut ais, hur usqne tandem, id esl, ut intcrprelor, 
eo prrveiiisti, iibi esses, si inlerea dormirisses. Sed et consilia 
suppedita.s, quid agendiim, ut isla tun perfiriantur. Stulle edn- ^ 

sulis. dofuit me Alexander iiodmn solvere (^ordiuni. Ifaque ron- 

Kulo egu tibi, ne arliim bgas. IMro tibi, si ceiitmn superes.seiil 
planelae, diim modo tales ejus observationes haberemus, qiiales 
in Marte, meis inventis ad eornm hypotheses perveniri posse, si 
qiiidem illi natiiram hnriim 7 planetarnm imitarenlur. 

Verum ex defaecalo aniino (pulo tc a somno expergefartum. 
nain litera pnulo variat) agnosris luos ipse labyrinthos et qiiae- 
ris ex me , nunquid ab anomalia coaequata , quae datiir dato 
.4pheIio perveniri possit ad tempiis seu anomaliam mediam data 
Eccentriritate. Omnino dorui in commentariis Capite LX. Via 
est gpometrica, elsi longa, rum contra via a media seu tempore 
ad roaequalam sit aytafih^rjxog per regulam lirtionum. Mise- 
rum me, si LX rapitibus persrriptia, nunc demum, te monente, 
de genuina causa ntriusqiie Eccentriritatis est cogitandum. 

Jam conferam Inas tres cum meis in Commentariis. 

Tn 1595 30 Octobr. H. 23 55' — 17'’ 31' « 

1600 18 Jan. H. 13 46' — 8'’ 38' 

1604 28 Mart. H. 16 35' — 18" 39f =i 

Ego 

1595 31 üelbr. H. 0 39' in 17" 31' 40' X 

1600 18 Jan. H. 14 2' in 8" 38' 0" g't 

1604 28 Mart. H. 16 23' in 18" 37,V ü: 

L't vero jaiii tu ex tribiis bis extriias hypothesin, siipposila 
Ellipsi, pariim mea refert. Lude ad sacietatem. Mcani senten- 
tiam snpra dixi. Tempus inler 1600 et 1604 esl majus in pro- 
portione, ^ergo statuerem Aphelium in postrema observationc in 
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=:^, ant si praesrimii inag-iiani esse Kcreiilricitaleiii Marlis, vide- 
rem vero panim dilTerre prnparlioncs lomponiin ad arnis coae- 
qualos. Iiiiic facile intelligerem Apheliuni esse cirra mediaiii in 
9 posilo er^o Aphelio in 8” 38' jam conjicerem iinain 
Ecrciitricitatrm, ex ea medianle tempore exlriierem pro 1004 
aequatinnem , minuemio vel aiigrndo eam qiioad responderet oli- 
servationi. l’bi nola, posilo Aphelio in ipsa arronychia 8" 38' 
poni inotum medium ibidem, nnde is medianle tempore deri- 
vatiir in 1604. Sic ronslilula Erreniricitale per diias übserva- 
tioiies, jam eliam computarem pro tertia Aö 1595. Cerlmn au- 
tem est, locnm romputalnm rasiirnm ultra obsefvationem ob vi- 
tium Aphelii. Hoc animadversn Apheliuni tantisper promoverem 
primo mag;iiis .saltihus u.sqne in alteram obserratioiiem 1 8 =.= 
postquam res in conlrariiim räderet , inriperem romparare pro - 
portionalitate utens. donec ad rem venirelur. 

Sed objirias rlarutu quidem. quid velim, ubi confertur Aphe- 
lium in ipsam obserratioiiem. Oiiid vero si extra ? Tune enim 
iiescitur motus medius ? Quid aliud nisi ul dicam sic. Posito 
Aphelio in 9 ^ aequatio motus medii in librae 19 tit tanta. 
Quarr posilo Aphelio in librae 19 aequatio lil nulla. Uiim ifri 
tur Aphelium a 9 in 19 transponitur, motus medius tanto 
auj^etur, quanta fuil initio aequatio in 19 si. Erg'O jiroporlio- 
naliter (nam proxime Aphelium aequationes fere proportioiianlur 
parlibiis anomaliae mediae) transpositio minor minus augmentum 
pustulat motus medii. Sed hac äfiij'^avla non csl opiis, ut jam 
videbis. 

An dato Aphelio, Erreniricitate et coaequala anomalia, delur 
medius molus, dixi siipra, repetam hic. Data Ecccntricilate, da- 
liir latitndo maxirna liiiiulae: hac data, datiir maximiis angulus 
aequalionis optirae, et igilur anomalia coaequala illi respondens. 
et una angulus aequatiiinculae, quam rausalur latitndo lunulae. 
Dato hoc angulo ad unain cnacquatam, datur idem ad omnes 
coaequatas et sic eliam ille, qui respondet nostrae coacquatae. 
Nam crescit et decrescit ut rectangiila qiiadranlis. Rertangii- 
lum quudrantis tit, multiplicato sinu arrus iii siniim romplemenli. 
Acquatiuiirula haec in semirirculo dcsccndente addita ad roacqua- 
taui constiluit lalem angnium, qualis fuisset, si planria mansissel 
in rirculo. Ex hoc igitur angulo, ccceniricilate et radio (quia 
jam in cirrulo sumus) inveuiliir angiilus anomaliae Eccentri. 
cujus sinus multi^liralus in secunda scriipiila valnris maximi 
triangiili oslendit quanlo anomalia media siiperet anomuliam Er- 
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«iirtri. Valor QUiXinii Iriang'uli habetur aic, si dicatur, ul area 
circuli diminuta 5 c^jdiria (esl auleni 314159) ad secundi) omnia 
toÖna*'circuli , sie ffii^dia Eccentricitas ad valorem areae naxiori 
trianguli aequatorü. 

Hoc tenrns jam vidje, quoniodo ex diiabus obserTationiM^. 
^ poaito Aphelio inveniatur simul et Eccentricitas et mototfülwi^ 
< diiu. Niminun p«r aliam ättxvlav: oportet eiiim ponera ali^ 

quam Eccentricitatera et cum ea in utraque observatioiic, methodo 
jam scripta, inquirere anomaliam mediam. Conjunctis anomaliis 
mediis, s! tempns prodit majiis debito, erit major debito Eccen- 
tricitas. Posita igitur minori Eccentricitate et iisdem praestitis, 
facile per proportionalitatem renitiir ad hypothesiii, duabus ob> 
servationibus et posito Aphelio satis facientem. 

Quaeris aliqiiid, quod non percipio ad doctrinam puto triah^' 
gnloriim pertinens, de excessu super semicirrulum. Non possum 
tibi dicere plura quam haec: duorum scmicirculi areuum, qni 
jancti semicirculum faciunt, sinum esse euudem non nomine lall- 
te sed in effectu ealculi. 

ln h.vpothesi Acronychionmi panim intereat, unde fiat Ihi^ 
tinm numerandi , a fixis an ab aequinoctio : modo si ab aequi- 
noctio motus praecessionis, interjerto^ tempori competens, suis 
locis ab angulis auferatur. .9^ 

Arguis Aphelio posito et 4 Acronychiis non dari vernn 
circnlum. De re ipsa tibi assentio, nam in commentariis osten- 
di, non omnes 4 obserrationes perfecte in circulum cogi posse, 
At de quantitate nego. Vix 3 minnta roactione in circulum, 
eripiuntur observatis. Tuam demonstratioiiem non lubet excu- 
tere, nimis multa perrat, et taediosa est, ro quod frustanea, 
re pacta. 

Risi te, qui in mea (lenesi inrenis secantem. Abscissores 
quidem praedicant astrologi, sed ii mihi non placent. Tu vero. 
ex astrologo et astronomo confusus rum (Hypothesi) veiles di- 
cere, Geiicsi dixisti, ex abundantia rordis. Rem habcs supra, 
secans est longior radio. Planeta in annmalia Eccentri 90° di- 
stat radio, punctum vero circuli in anomalia Eccentri 90° distat 
secaatl a Sole. Ergo planeta Excessu secantis discedit a circulo. 
,^!^'Redoquis ea posterioribus hisce literis, quac et in prioribus, 
sra^Sülacidius. Movet te triplex aequatio. Verum sunt duae tan- 
t«m'^, tertia liberat nos ab opinione circuli: rum vere Mars eat 
in Ellipsi. Vis opticam aequationem, rum sit et causa physira 
inaequalitatum , quam salvo per sream trianguli. Vide supra. 
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Latitudinem Liiiiiilae facis 15, quae eal 43'i. Vide supra. Cum 
»int particulae radii, tu facis niimita circiili. Vide supra. Tri- 
buis huic ingressui 15 minuta in aiiumalin 90, cum ibi effertiis 
ejus in aequationibus Eccentri evanescat. Vide supra. Ncc po- 
tcs concoquere, quod pro valore trianguli aequatorii, .cujus latus 
unum rst Eccrniricitas, rgo dimidiam Eccentricitatem multiplico 
in sinuin anomaliae Eccentri h. r. in altitudincm trianguli aequa- 
torii, immrmor principiorum geometriae, quod triangulum rcctan- 
gulum sit dimidiuin de parallclogrammo rectangulo ejiisdem alti- 
ludinis, et quod Irianguia aeqiiibasia sint ut altitudincs. 

Anomaliam mediani, quae per tenipus habetur, perperam 
numeras, in Eccentrico circiilo, in quo deberes numerarc anoma- 
liam Eccentri nec potes assuescere, ut numeres in area, qnae 
siibest iili areui. Vide supra. 

Cum ubique crepes, totam hypothesin debere esse opticam, 
tandem sii.spicaris, naturalem non esse, sed ortam ex ratiocina- 
tione h. e. ex phantasia mea , eo quod tres sint ; defendere non 
potero. \am media a me dicta rst numerus morarum. En na- 
turam! Mora est in rerum natura. Eccentri anomalia rst arcus 
itineris. En naturam! Si quidem est in coelo locus, per quem 
planeta transit. Coaeqiiata est angulus visionis ex sole (vel 
quasi). En naturam ! Visio , opsis , optica causa , est res in 
natura. Certissimum est, oinnia tria conciirrere ad inaequalita- 
tem planetae. Tu vero ne nunc quidem cum tres habes anoma- 
lias, satis habes. Oportet ut tibi quartam insuper norainem. 
Kam ego duos ilios arcus, Ellipticum et circularem, qui ab uno 
siiiu rescinduntur, pro una anomalia Eccentri habco, hoc discri- 
niine, ut arcus Ellipseos sit illa vera et naturalis anomalia, dans 
et coaequatam per imminutionem sui, opticam, arcus vero Circuli 
sit nihil nisi geometriciim Elliplici arcus nomen, mensurandi ar- 
cus et areae Elliptici causa inductum. Tu vero, perpetuo obli- 
viscens, anomaliam mediam seu temporariam, quaerendam esse in 
area Ellipseos, hoc inquam obliviscens, ex arcu circuli Eccentrici 
facis mihi mediam anomaliam, cum sit haec anomalia Eccentri, 
vere quiderq media , sed quantitate inter reliquas duas , at non 
sensu antiquo astronomorum, qui voce Media expresserunt Grae- 
corum djuoA.'q. 

Ego mi Fabrici, si Astronomiam de novo traderem, sic ut 
mihi non opus esset loqui cum antiquis, uterer vocibus aliis. 
Dicerem Moram, arcum, angulum, circyliim, arcus Elliptici no- 
men. Moraft mensuram. circuli aream. 
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tlis |i;nilflliin roiisrripliii, Kupcrvi'iirriiiit aliae liiac Kpialulao, 
priiir f .liiiiii, altern 13 Aprilis data, et iiidiisa lileria Killer- 
liiisii. I) petis. (|un<l siipra. Aon vacat novaiii siibire uperalio- 
iiem, mitio desrriptimi ex commeiilarÜB. 2) Secantis offiriiim in 
arpiienda Jatiludine l.niiiilae liahes aiipra, tiia igitur - eaiisa ing'e- 
niose (juideiu invenln, al per se falsa esl. 3) Tuns ecrenlriciis 
mobilis plane ronlrariiim i^arit meae Kllij>sis: niove illiini in con- 
trariiim et rreabis perfertani Kllipsin . iil egu quoqne initio lia- 
riiin literaniin per aliain aeqnipollenliaiii crcavi Kllipsin. Al 
nota, nt ille Inns liliralorins circcllns respondeat anoinaliac Ec- 
eentri, i|uae reler esl in Perilielio, tarda in Aplielio. Ecce qiiae- 
slionem non solnlam, sed Iranslalain. Tn >ero exriamus, inve- 
nisse te causam rei, cnr excessiis serantis detiniat latitndinem 
iniuilae, nimirum, quia Krcentrinis moveatnr ad latus in diame- 
Iro rirrelli, cnjns semidiamcter sit aeijnalis excessni secantis. 
0 ie ridirnle dereptnm. Qnacritur eniin adlinr, quae sit causa 
illins inutns ad latus, si esl. Secnndo qiiaeritur causa quanti- 
lalis illius motns, cur praecise radius aeqiiel excessnm secantis. 
Kg-o qnaestionem non transtnii, sed causam indicavi et Ellipsis 
et mensurae. Mars habet ^im magneticam, quae pro ralione 
inclinationis axis magnetici ad Solem accedit et ab eo recedit, 
fortitndo nccessns ratione pliysica mensnratnr a sinu anguli in- 
clinationis. Kx hac forlilndinis varialione resultat ultro regnla- 
ris libratio Marlis, quasi in diainetro Epicvrli (libratio inquam 
ad unguem talis, qualis est si Epicycliis in conceiitrico statuatur, 
inaequalis motus, mars vero non in ejiis circuinferentia , sed in 
ejus diainetro esse ponatur). Ex libratione porro resultat ultro ' 
via Elliptica: et quantilas resectae lunulae. Si cnim in ano- 
malia Eccentri 90, absolvitur dimidia libratio, cum nondum tune 
sit dimidia axis ad Solem inclinatio (ut nimirum siipra libratio 
sit tardior quam infra, sicut est et ipsa anomalia Eccentri). 
Ergo in illa anomalia Eccentri 90 planeta distat radio, quia ab- 
solvil semidiametnim librationis, al si in circuinferentia mansis- 
set Epicycli, distisset secante aequatioiiis opticae. Appropinquat 
igitiir, iibi max'une, excessti secantis supra radium. ^ Haec omnia 
geomctricissime coliaercnt, ut videbis olim, Deo volente. 

4) Quod tu jam, quasi causis inventis, ad Somnia tua re- 
laberis, de causis, cur 3 acronychia non concludant hypothe.sin 
liabes responsionem supra. Tu postqiiam diu fatigatus fuisti. 
landem invenisti änogiav calruli, et tarnen siiade.s, ut haue viam 
eam, qua opus non babeo. Ego enim via labnrjosa qiiidem. 
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Hltamen pcrspicna et iiisidiis carente ad Juciini veni: te tero 
pliira docrre non possum, quam ipse teiieo. 

5) Qiioinodo meum hmulam transtulcris dixisti in circelli 
sc. transTersi diametnim, qua centriim Ercenlrici liliretur ex Dl 
versus 'S et vicissim, quae tarnen hac correctionc indigct, ut 
Marte in Dl versaute ccntrum in S secesserit et contra. Quod 
si etiam iudicaveris, quomodo salvcs aream triang^uli aeqiiatorii, 
et modum tuum aequipollentcm videro areolae mcae: faciani 
tune, quod petis, et tuam kypothesin meis coinmentariis adjun- 
gam. Nam negotium lunulae perlinet saltcm ad opticam acqua- 
tionis partcin: de physica parte (seu de aequatione, quam cau- 
satur punctum aeqnatorium Ptolemaci, secuiidus Epicyclus Tycho- 
nis et Copernici) nihil adhiic abs te est allatum, nec afferri 
potest, quod aequipolleat areolae meae. Si negligere velim 8 
minuta, jam ego ipse habeo punctum aequantis Ptolemaicum. 
Sic in longitudine media, manente Eccentricitate hac, puto cir- 
citcr 3 minutis minui maximam aequationem, ubi duobits Epi- 
cyclis CopernicO'Tychonicis ulimur, quae 3 minuta ante et post 
cP cum © possunt excrescere ad 10 vel 11. Sin aiitem dele- 
ramns haec 3 minuta, tune augenda erit Eccentricitas, ita vitia- 
bimtur distaiitiae Apheliae et Periheliae, ut tolerari non possint 
proslhaphaeresibus orbis annni : Adde quod in longitudinibus 
mediis contingit per diiplicem Epicyclum excursus a circulari or- 
bita valde magnus, qui tolerari non potest in proslhaphaeresibus 
orbis annui. Patet. Nam circulus ipse tolerari non potest, sed 
pro co Ellipsis, miilto igitur minus excursus iste. Expeclo igi- 
tur, quomodo salves physicam aequationis partera. De motu 
medio quaeris, debeatne simplex esse an composilus cum prae- 
cessione? Pro re nata nequam. Nam certc habenda est ejus 
ratio, sed quomodo? Relinquitur arbitrio operantis. Soleo ego 
angiilos iiiter 2 acronychins augere praecessionc temporis inter- 
lapsi. Schema docebit , ubi minuendum. 

Diligenter hoc ago, ut edam Commentaria Martis. Impe- 
dire minalur Tengnaglius et te intcr spem metumque relinquit 
dubium. Ilaec occupatio causa est, cur gravatim scribam. Et 
bis literis quidem nihil leligi, quod non attineat Martern, per-.; 
secutus sum autem omnia nisi quod restat, ut de latitudine di- 
cam. Inveni latitudineiii maximam in Aphelio 1" 35' circUer, 
in perihelio 7" 0' circiter, cum inclinalio utrinque sit 1" 3 t'. 
De reliquis quaeslionibus alias. Unum tarnen non possum non 
addere, de quo quaeris. Die || May, 2 horis ante occasiun 
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»oli«, Mercurius nubis hic Pragae visu» esl in disco sulia instar 
inaculae nigrae intiienlibiis radiiim intro receptuni. Etriiiin in 
radio, qui habuit magnitudinem Ihaleri dimidii, visus esl instar 
puliris, in radio veru, qui 4 pollicrs habuit in diamriro , visus 
i'st quantitate culicis, instar rarae iiec satis nigrae nuberulae, 
forte quia radius per rimain non sat parvam esl ingressns. In 
ipso sole nemo quicqiiam vidit ob splendorein aeris. Nam inter- 
pluit. Haec 28 May, non 29, qiio die in Epheineride ponitur. 

Respondebo ad reliqua successive. Uc Marte vcro vix quic- 
qiiam amplius. Nain in Comincntariis expoliendis laborein respon- 
dendi impendam. Vale et observationes 47, ^ mitte. Ego 

remissior iicri inripio. Cur enim, morientibus instrumenlis, su- 
pervivat mea observandi diligentia. I Augiisti, rum Martin in - 
repisscm intereaque peregrinatiis essem in Lusatia Anno 1007. 

a. T. 

Amiens Uraniciis. 
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Fabricius an Keppler. 

S. P. Ut ego de tiio, ita tu haiid dubie de meo sileiitio 
diutumo miraberis, Praestantissime Vir, amice colende. Quas tu 
ailentii causas habeas, equidem diccre non possum, mihi saltem 
non animus, sed literas ad vos mittendi orcasio defuit. Testa- 
bitur hoc praesentium lator, Lichtensteinii tabellariiis , qui hic 
per semestre in aula haesit, dederam illi in Octobri literas, sed 
cum praeter mcam et illius expectationem hic pennaneudum illi 
esset, literas post 15 septim. repetii. Nunc in puncto nuntiat 
mihi, se cras sunimo inane hinc abiturum. Cogor itaque cursim 
et cerptim scribere. Scias igitur me literas tuas iina cum libro 
de nova stella in Augusto praeterlapsi anui Hamburgo accepisse. 
At libnim Cancellarius apud se retinuit et generoso nostro Do- 
mino perlegeudum dedit, a quo nondum habere potui. Interim 
tarnen ab alio exeinplar inntuatus siim et cursorie perlegi, doiiec 
meum exemplur reeepero. Ago tibi pro libro, Yraiiico sc. mu- 
nere , mihi longe gratissiino , et pro aiiiino benevolo , maximas 
gratlas, praeserlim quod honorilicam mei in eo libro mentionem 
feceris. Ego simili occasione aliquando me gratum demonstrabo. 
De cometae proximi apparitione te probe cognovisse neqiiaqiiam 
diibito. Consignaveram aliqiias meas in eo habitas observalio- 
nes, quas tarnen nunc auxi pliiribiis, ut in srheda videbis. Ego 
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primuni 17 Scpt. V. S. iiiatuüiio tempore illum obserrare ince- 
pi, dicuiit illiim jam tum ante 14 circiler dies ab aliquibus vi- 
Kum fuissc, sed nihil certi mihi constat. Tu si quid habcs de 
ejus prima apparitione, qiiaeao rum obsrrvalionibua tiiia mihi 
rommunicea. Constitiirram in Drccmbri calculo subducere come- 
ticas obserTationrs , aed prolapsus sum per aliquot dierum con- 
tiiiuag ralriilationrs in tantam cerrbri debilitatem, ul omnino ab 
CO tempore abatinuerim ab operosia ralculationibua. 

Unicum eat, quod omnino tibi acribendum putavi et quod 
mc maxime prrplexiim reddidil. 

ln cf* poaita tiia Ercrntriritate 926500 et hinula pro ae- 
rantia ratione conatituta vidclicet 46200 ita iit luimla juxta 
mcum hypolheain extra circiilum ait, non vero Ultra, ut Ui tua 
Ellipai ht. 

Sit (Ti^. 48) circulua piinclatua ulriiique (/' via, Tolo ad 
95 graduum diatantiae niediae ab aphelio inquircre primam aequa- 
tioiiem (quac ratione dimidiae Eccentricitatia causatur) luiiula 
eat 43031, romplemeiitum anomaliae 95 eat 85" ainiia — ') . . 
cui addo lumilam TC et aic datur per tabiilam foccundam an- 
p^iiliis aequatioiiis niaximua 5" 17' 30" circiler. Idem anguliu 
datur per probIrma Lanabergii, ubi datia duobus lateribua cum 
angulo etc. Si videlicet AU Ecceiitricitaa accipiatnr et lunulam 
eamlem (rum in hoc loco paruni varietur) addaa radio US cum 
angulo 95". libi vero (quod maxime hic obaervaudum volui) 
i'odciii modo per Ecreiilriritateni eaiidem et siiiiim complemrnti 
anomaliae per liiiiulac partes debilaa ad gradiim 96 anomaliae 
qiiaraiveria, per foccundam sc. tabulam in rectangulo datur ibi 
aeqiiatio 5" 19' 7". Diffrrl a priori aequatione in 95 gradibiis 
Miniilo circiler, cum tarnen circa niaxiniae aequationis locum 
vix paiiris seciiiidia in iino aut altcro gradii anomaliae mutetur. 

l'bi vero ante et poat niaximae aequationis angulum ut in 
90.91.92.93.94 et 96.97.98. si quaesiveris per diclaiii foe- 
riiiidam in rectangulo, aeqiiatioiics , luiic non niagia aut minus 
cresciint aut derreaciiiit arqiiationes proxiniae, quam revera de- 
beiil, et vix in aliquot seriiiidis miniilis iiiiilaiitiir ibi arqiiationes 
aic iiiqiiiailae, aallem in proximo ,|)OBt maximam aeqiiationem 
gradii sc. 96". 

Res saue valde iiiira, iier raiisani iiidagare polui, licet plit- 
riiiium laboraverim. Ego nolo ut in hypothesiii causam rejicias, 
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quasi uon sil vera. 8il ita, at nihil hoc facit aj hiiiic srnipii- 
luin cximcndiini. Duntur in prarsiipposila tali circiilonim dispo- 
sitione aeqiiulionea primär, iil debent, idqiir in ea pruportioiie ut 
rcqiiirilur, at gallrm circa liunc ^radnin 06 mntati» fit subito 
Miniitis, ante et post hunc 90 ^rad. rix 5 secundis. 

Item siipra 95 gradus versus aphcliiiin, ordine recte per 
hunc praedictum meuni modum et lunulae partes siiini anoma- 
liae seniper additas, per foecundam, dantur aeqiiationcs et mu- 
tatlonis vera proportio. Ad post 95 grad. anomaliac versus 
oppositiim Aphelü, eadein Eccentricitate retenta 9265, et per 
dictum modum sempcr majorcs justo dantur arqnatinnes, si vero 
loco 9265 arcipiantur (post 95 grad. ab aphrlio) 92000 cirri- 
ter, tuhc oiniies arquationes inferiores recte inter se, et cum 
superiori semicirculo proportionalitcr rrspondcnt. 

Quacritur igitur, quae sit causa tarn subitae et sensibilis 
variationis in aequationibus proximis, rum tarnen ante et post 
illum 95 grad. rrcscunt et decrcscuut maxime proportionaliter, 
uec iilla anomalia aniinadvertatur. 

Xota. 

Uuod si hoc meo. modo , in excessu circuIi (per additionem 
partium lunulae ad sinum anomaliac) per rcctangulum vel foe- 
cundam tabulam aequationis primae angulum vel anomaliani 
primo coaequatam inquisiveris , et' post 'per hunc acquatum an- 
gulum anomaliac seenndam acquationem investigaveris, habebis 
totam prosthaphacresin verissimam. Secunda vero hacc aeqnatio 
sic inqiiiritur semper. Ut SD ad dimidiam Ercentricitatem 
926500, sic anomaliae primo aequatae angulns se habet ad 
seenndam aeqnationrm, quae primae addha, totam constituit 
prosthaphacresin. 

Ut vero mi Kopiere causam hnjus sreundae aequationis 
ciarc cognoscas, et meam hypothrsin, quam tua veriorrm judico, 
pleniiis pcrspicias, En schema meae hypothesis (Fig. 49) *). 

Quando cP' hi apogaeo, tune sui veri circuli E sc., tune 
EC.4 linra aphelü mobilis super centro Solls, unitur rum /iD 
fix! aphelü linea. . 


') Nota, ex cclerilatc el incogilanlia Martern in schemate pro li- 
hralionc aphelü male cotlocavi, nam ad sinislram aphelü reponi de- 
buisset pro rationc deliueati aphelü mobilis. Moventur enim cf et 
aphelüini semper in conlrarium. 
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At qiiaiulu dij'redilur a siio aphelio in cunsrqueutia, 
liinc apheliiim mubile movrtiir in praccedenün, idqnc ad quaati- 
laleni dimidiae Eccentriritatis (in c?* sc. 92Ü5). 

Al hie anguliis deviationis aphclii mobilis ronstiluilnr non 
ad anomaliam simpliccm , sed ad primo aeqnalae anumaÜae 
EAF angiilum. 

Tn primo accipe anomaliam mediam et illiua ainiii adde 
semper partes liumlae (qnac maxima est 403) et complementi 
anomaliac mediae sinui adde dimidiam Eccentricitalcm Ali idqiie 
siipra (infra enim ul scis anrerenda cst) et sic inquiralur aiigu- 
Ins ad punctum in cxcessu circuli constitutum videlicet GAt' 
angulus, et dilTerrntia GBF mediae et GAF est prima aequa- 
tio. Deinde pro secunda ncquatione (quam tu per tempus mo- 
rae, ego per motuin libratoriiim aphelii exciiso), sic age, ut 
Sinus tolus vel aequa'a distantia 00 grad. integra ab apheliu 
ad angulum librationis maximae DAC (pro exemplo saltem ad- 
do, licet Schema minus commode formatiim) sic anomalia aeqiiata 
GAF ad angulum librationis aphelii DAE. 

Ouam jucunde, quam certo, quam facile, quam congruen- 
Icr haec inter se et coelo consentiant, pluribus non demonstrabo. 
Tu fac pcrirulum et Fabricii vigilias multis annis in hac re 
exantlatas admiraberis. 

Nota. Luniilam rausat motus Eccentriri mobilis ad la- 
lera utrinque in diametro per simplirem librationem. (juare 

primo motum vel distanliam rentri mobilis Eccentrici a cenlro 
Eccentriri fixi in Sole aphelii inqiiiro, qiiae distantia lunulae 
partes exhibet, ut hic (Fig. 50) CD, aequalis AB, additur 
DO anomaliae sinui. Rcspectu mobilis Eccentrici angulus DBO 
esl anomalia in pano srhemale, cui in fixo respondet CAT. 

Declaratio srheinalis veri (Fig. 51). 

•S Sol. A erntrum Eccentrici mobilis. B centruiii Ecren- 

Irifi fixi vel imaginarii, quem appinxi. ut ejus conspectu cae- 

tera clarius perspicianlnr. 

Ratio. 

Ouando ^ in D aphelin suo , tiinr linea aphelii ,SAD 

unita est SC aphelio fixo imaginario. Al Marte digredientc ad 
sinistram, aphelium per librationis modum juxta dimidiae Eccen- 
tricitalis quaniitalem ad dextram movetur, et sic cT hi suo cir- 
ciilo in priora quasi retrahitur per illum librationis motum, et 
altcram aequalionis partem rausat, quam tu in inaequalitate medii 
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imilus vcl in iiiiieqiialem furtituilinem motricis facultatis rrji- 
dg, vel in trinpus morae. Liimilam mubiii Ecciuitnco ab uiia 
partr appinii, Kcmilriciim ab rxlra ambienten), et ciim haec lu- 
^ nula aü 4G3U0 id cst IG Miniita deviet in medio, hinc in pa-' 
rallaxibus illa diversilas, a )iie eliam tune animadversa, rum tu 
niini|uam in tua vicaria livputliegi ejus rei iillam mentiunem fe- 
dsseg. Hie igitur excedens luiuila anomalinm illam in paralia- 
xibus egregie et ad ortiliim excusat. Aphelii vero motus libra- 
torius excusat altrram partem aequatioiiis , quae hartenus ae- 
quante excusata fuit, nl nulla ratione nullaqiie demonstraliune 
sufficienti. 

Vide mi Eruditissimc Kopiere nunc utriusqiie hyputhesea, 
ronrer illas, judira utra sit farilinr, ad prohandum et persua- 
dendum conventior. Hoc srio , niiilam iinquam faciliorem hy- 
pothesin in superioribus datam esse aut dad poase ; et ad ta- 
lem hypothesia ordinatiuiiem , Ego trium superiorum tabulaa 
siipputare incepi. Imo hoc etiam addo, me per hanc ean- 
dem hypothegis constructionem ostensurum verissimam rationem, 
cur ex 3 acronychiis observationibus hadeinis venini Aphelium 
et Eccentridtas dari non potuerit. Ego scio, scio inquam per 
hanc meam hypothesin, hoc fieri posee, et in G aut 8 hörig 
totiim ilhid negotium absolvi posge, quod tu per 4 acronychia 
vix 6 aut 8 diebug in uno planeta porficies. Si tibi probabitur, 
ut non dubito, si examinaTcris in praecipuis locia per observa- 
tiones, et tuig commentariis in fine adjungere volueris, rescribe, 
tune ego omnia diligentigsime et arcuratissime cum rerig dc- 
inonstrationibus et exeniplis, item calculandi ratione et aliis 
adumbrabo. 

Noli mi Keplere amplius somiiia Tocare, haec mea in- 
ventn, non graverig examinarc quaeso, si non veritatem cum 
pari facilitate et jucunditate inveiieris, tune demum acue sty- 
liim, tune imperiosius perstringe. Ego antea quiescere non potui 
aut volui, quam hanc invenerifn hypothesin et veras causag 
multorum haclenug latentiiim mysterioriim plene et plane inda- 
gaverim, quod jam Dei brneficio post millenas curas, innumeras 
calriilationes , vigilias operosas per 6 annonim spatium tandem 
inreiii. 

Tu hic noli librationem acrusare , ' quarc mi Keplere non 
liaec tarn cst naturae coiiveniens, quam mirifirae tiiae specula- 
liones circa tuam hypothesin l et si maxiine tua hypothesis sal- 
ret motus. Operandi tarnen ratio per hypothesin (am egt per- 
plexa et operosa, ut vel primo intuitu aliquem deterrere pos- 
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»it. Uuud si iiiiiiis tibi probabitur, iiulo tarnen ut aliis lianc 
ineain hypolliesin coininiinicrs, aeil siib rmnica lidr terum aint 
omiiia, aicul tua apud nie hacteniia, tan(|nam in abditia l'ra- 
niae, nt palladium Trojae latuere, et ut mystcria reronduntur. 
Quae eniin aic mag:nis laboribus a nubis inqiiiriinliir, non de- 
bent aliia fncia ante trmpus obtnidi. Fiiio meo aollicite tiiu in- 
quirenti noliii literaa tiiaa perlcf^endas dare , eandem ob causam, 
ne vel incogitantia juvenili aliia in academiis propalarentur, an- 
teqiiam tu quoque de iia publicassea. 

Quare examina haue nieain liypothesin et judicium tuum 
candide (ut aolea alias et in aliia) pcrscribe, et ai quid con- 
tra objicere poteris, objice, quod probes aut iinprobea aigni- 
ficato. Ego primo quoque tempore tuas literaa et rcapon- 
aum ad quaestiones reliqnas omnea exspecto, noli quaeao me 
diutiua detinere. Ego nunc agrariia curia valedicere conatitui, 
locavi aliia agroa, ut tanto iiberiua aatronomiris in poaterum in- 
vigilare poaaiin. Quando tiii commentarii cf proditiiri aint, 
Bcribe. Miror nostrum Job. Erichaon huc non tranaiiasc, ut 
promiaerat ae facturum, rum raaximo deaiderio illum hacteniia 
exapeclavi, quod ipsi acciderit mirari non posaiim. Spero tarnen 
ipaum mihi de auo statu significaturiim. Quid Tyrhoniani agant, 
quid moliantur in Uranicia, arire ciiperem, non piito, ipsoa 
quidque absque tiio filo perfecturoa , licet quam maxime inolian- 
tur. Suaderem potiiia, ut te amico uterentur, quam nt tibi 
tuisqiie laboribua invidcant. 

Nimia featinatio facit, ut commode totam hypothesin meam 
in uno achemate antea non depinxerim. Hic iilteriua explico 
(Fig. 50) *). IHN est maxima distantia Eccentrici utriuaque, 
quando cf in A et OP, et est luiiula illa vel exccssus circuli 
in cf 4G3000 circiter, ratiune dimidiae Eccentricitatis a Sole AS. 

Lunula rauaatur a motu centri mobilia Eccentrici a centro 
Eccentrici tixi , ad latera utrinque in diametro per librationem, 
ut enim Aß totua ad AB diametrum (cui 3JN acqualia) ita 
distantia niedii motiis cf ab aphelio ad distantiam centri Ecern- 
trici a centro fixo, vel ad partes lunulae. 

Et scito centrum mobilia Eccentrici semper in diametro ferri 
versus eam partem circuli , nbi (f constituitur. In exemplo sit 
media anomalia tabularum CAT, cui respondet in hypotheai 


*) Pro lunulae partibus molus centri sit aemper versus cf lociim, 
at aphelii libralio super Sole fit in conirariam 'parteiii anomalianim 
mediaruni. Sic tola mea hypolhcsis .conatat duabus librationibus. 
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DUO, siiins illhis cst DO, ciii ad Jo AB vel CD diatanüain 
reiitroriim vel molum cenlri lateralem. El aic fit siinis CO et 
sic dalur reclaiij^iliiin ad Solem (ad quem sempcr mcdia ano- 
malia (f* reducüur) CSO (nam dimidia Ecceiitricitas AS hie ad- 
ditur siniii complemunli aiiomaliac AC), Iiiquiro igitur per 
focriindam tabulam angiiliim CSO et fit acijuala unomalia, et 
diifereiilia iilriiisque angiili est prima proslliapliacresis. Per haue 
sic dalam anomaliam aeqiialam inquiro secimdam prostliaphaere- 
sin per libralionem aphelii A'S fixi super cenlro 0 ad latus, 
idqiie sic, ut tota aiiomalia aeqnata 90 grad. (iiam jiixta ae- 
quatae anomaliae angulum ad Solem haec libralio Aphelii fit) 
ad ditnidiae Eccentricilalis quaiititatem, sic data acquala anoma- 
lia ad simim rectum secundae proslhaphaeresis. Junge prostha- 
phaereses et habes totam addendam vel siibtrahendam. 

Hubes nunc omiiia, mi Kcplere. Omnia consona coelo, > 
nisi quod Ecceiitricitas AS ad minuta inutanda sit vel mi' 
nor fiat, quando a 93 gradii aequatae anomaliae versus peri- 
gaeum Ecrentrici aequatioiies inquirunlur (ut sit 921000 pro ae- 
quationibiis inferioribus , at 9263 manet semper pro superiori- 
bus). Quaero ex le causam variandae post 93 grad. anomaliae 
Tel minnendae Ecceiitrkitatis. 

2) Quaero cur in 96 gradu stalim post maximuin aequa- 
tionis primae angulum, tarn subita et sensibiiis fiat in aequa- 
tione 96 gradus mutatio, cum tarnen ante et post illum96 gra- 
dum aeqiiationes recte se habent, et crescunt et decrescunt debito 
modo. Hunc scnipulum, si potes, mihi quaeso eximas, gratiim 
faries, res sane mira est. 

Responde ad priora et praesentia quam citissime, si mc 
amas, et quid nunc inoliaris in Astronomiris significa. Srribis 
niiper $ in 0lis disco a te per rimiilam tuam opticam obser- 
vatiim fiiisse , at quam impossibile hoc sit observatu , noii ignoro. 
Vix extra obstacula in elongationibus maximis nonnullis ante 
et post 0 conspici potest, ut in Januar, proximo in 27. 28 gr. 
dist. a 0 rlaro coelo videri non poterit, tantum abest ul tu 
diurno tempore in 0iis iiice per foramen opticum minutissimiim 
in pariete animadvertere posses. 


Kaptim Ostclae 27 Febr. 1608. 


Tiiäe Praestantiae 




Studios. 

I). Fabriciiis. 


Hypotlipsis iiova a l)(avi(lp) F(aI»ricio) 
inventa. 

Declaratio (Fit^. 

A Sol est, in quo linea aphelii mobilis CL libratiir iitrin- 
que a fixo apholio BO ad anguliim CAB, qui dimidiae Ec- 
centricitati DA respondct. Idqiie hac lege, ut qiiando in 
apogaeo vel in aphelio est, time lineae aphelii utriiisqiie, mobi- 
lis et fixi, coeiinl; quando vero c/* »1> apogaeo in conseqnentia 
medio motu progreditur, tune apogaeiim mobilis Eecentrici in 
aiiteccdentia signoriim transfertnr, donee anomaliam veram 
90 grad. attigerit. Ubi tune maximam librationeQi habet, di- 
midiae Eccentricitati exacte respondentem. Post 90 gradiium 
anomaliac aequatae, o” perigaeum progrediente, apogaeiim rur- 
sum in anteeedentia versus lixiim apogaeiim B, moveri ineipit. ' 
llbi perigaeum attigit, iiniuntur duo apogaea. 

llbi (f* a perigaeo versus alteram longitiidinem mediam 
progreditur, apogaeiim in anteeedentia libratur, donee cf ad 90 
grad. aequatae anomaliac pervenerit, inde in conseqnentia riir- 
siim librare ineipit. 

Circelliis, qui ad cirenniferentiam Eecentrici conspicitur, 
ideo addendus fuit, qiiod observatloiies ostendant, semidiametriim 
Eecentrici circa medias longitiidines^utrinque radio majorem esse 
ad 15 minntonim siiiiim 43000. ' 

In hujiis cireelli circiimferentia cf semper in conseqnentia 
movetur, ad motum duplicatae anomaliae mediae, ita, ut Tinea 
a perigaeo cireelli ad cf corpiis producta semper addatur siiiiii 
anomaliac mediae. 

Haec vero linea in ipso circello per bisectiim anguliim du- 
plicem rationc pcrpendiculi facile datiir, vel qiiod idem est, per , 
proportionem anomaliae ad 90 grad. inqiiiri potest, ut enim s» 
habet Totiis sinus ad cireelli diametrum 43000 sic anomalia 
media ad partem, anomaliae siniii semper addendam. Quando cf 
90 gradii mediae anomaliae, tune totiim additiir radio Eecentrici. 

Seqnitiir commensuratio omniiim. AD dimidia Eccentrici- 
tas est 925200, ciii libralio apogaei, convenit. Diameter cir- 
ceili 43000. 

s ' jtpogaeiim cf anno 1600 ineunte in 29” 7' locus 
medins ad nieridiem 1 Januari dicti anni est in 25” 27' 40 
Cancri ad meridiem Embdae Ostfrisioriim. „ ' 



Semidiamctor Ercentrid in prnportione orbis 0 eil 
15250000. 


Notandura. 

üiii per hasce liypotheses proslhaphacreses (f' inqiiirere 
studet, sdat post 90 gradnm acquatae anomaliac, pro prustha- 
pharrrsis pcrigarae parle prima, Eccentridtatem 921200 esse 
adhibeiidain, non ideo, quod revera ibi alia Eccentricitas sit, sed 
qiiod ratio calculi iniitetur. Nam in prosthnph. apofraeis Eccen- 
tricitaa additur sinÜMis complemcntoriim anomaliae, et sic utrum- 
qiie tangentis naturam induit. At infra 90 gradns pro prostha- 
phaer. perigaeis Eccentricitas nt sinus aiiferlnr, et quod remO' 
net solum tangentis Ticem subit. Oiiodsi pars proportionalis 
drcelli accederet radio Eccentrici, et non sinni anomaliae, tune 
per radiiim aurtum et Eccentricitatem variatam ciim angulo in- 
tercepto, proslliaphaeresis inquiri posset, jiixta obliquorum trian- 
gnloriim rationem, at cum hic per rectangulum, ralculum per- 
fici ueccsse sit, ope angentium simium, obserratio dirta non 
est negligeuda. 

Ratio calculi institiicndi. 

Locus apogaci a media longitudine (ut solet) auferatur, ut 
habeatur anomalia inedia, cujus sinus est exscribendiis , ut It 
complementi sinus. At pro corrigendo siuuin anomaliae, iuquire 
partem 'proportionalem circclli , addendam sinui pracdicto , idqne 
sic ut Sinus Totus ad 43000 sic anomaliae mediae sinus ad 
partem proportionalem addendam sinui anomaliae. 

Habetur hoc modo rectangulum ex simi anomaliae 'aucto et 
ejus complementi sinu constitutum, quod solrcndum est. Nam 
ut sinus complementi anomaliae (eui tarnen prius Eccentricitas 
est addita vel siibtracta, prout ratio postulat) ad Radium, ita 
sinus auctus anomaliae ad angulum suum, qui rum angulo ano- 
maliae mediae collatns dat priorem partem prosthaphaeresis. 

Pro altera parte sic agendum. Ut sc habet hujus Totus 
Radius ad 925200 sic anomalia prior aequata se habet ad al- 
tcram partem, quae semper priori prosthaph. jungenda est, ut 
tota habeatur. Cum qua deinceps more solito agendum. 

Pro distantia © et aic agendum. 

Ut angulus anomaliac per primam prosthaph. acquatae se 
habet ad sinum aurtum anomaliae mediae, ila se habet Sinus 
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TotiiB anguli recli ad distantiam 0 et cj”, idquc iu partibu« 
qiialium Kcrciitrici semidiameter est 10000000. 

At Iiacc diatantia (pro parallaxibua inquirendis) reducenda 
est ad proportiouein orbis 0 idqae sic: ut se habet acmidia- 
iiieter orbis 10000000 ad 15250000 sic distantia simplcx 
et 0 ad distaiitiam in proporlione orbis 0. , 

Secundo per diinidiam Ecceiitrici taten: 0 inquire quoqiie. 
Solls distantiam, et sic cum his duobus lateribiia et angulo, in- 
ler aequatiini loctini cf *1 0 inlercepto, inquire parallaxia 

angiiiiim et dutiir visiis locus cf, qui post per anguliim incii' 
nationis cf> juxta distantiam a nodo ad Ecliptirain reducendua 
esU Vale lector et fcliciter ac utiliter laboriosis nostris inven^ 
tis fruere. 

Ostriae 2 Octbr. 1608. 


Keppler aa Kabritiu.s. 

Literis prioribus, 27 Febr. 1608 scripfisl narras peritu- 
lum valetiidinis , ex computationibus contractum. Post festnm 
venio, medicinam tarnen suadeo. Abstineas a constituenda hy- 
pothesi Martis, jam enim est constituta. Ego tantum insumpsi 
laboris, quantum siifficit vel decem mortibus. Et perrici per 
dei gratiam, pervenique eo, ut contentus esse possim meis in- 
ventis, et quietiis. Antequam acquiescercm iuventis, quiescere 
oinnino non potui. Ex praesenti igitur quiete, argumeqtare de 
meis inventis. 

Ex tis, quae scribis de S.aturuo, colligo, quae tibi causae 
sint, cur Satiirni observatu non mittas, nec Jovis. Cupis oli- 
qiiid et ipse praestare, in qua operis parte non vis habere ae- 
mulum. Mihi hoc non est cordi : si non tantum tibi mitto, 
quantum postulas, in causa est, quod fugio laborem describendi 
et conquirendi. Pali possum, ul edas aliqiia de Mart« Vel ante 
mea cominentaria vel post. Ouiequid etiam brevibus possura de 
tuis inventionibus addam meis comroentariis. Interim tuis ipsius 
observationibus es iniquus, quaruin auram nemini pernitiem nisi 
tibi ipsi. Quod si non omnia possumus oinnes. Quid li mihi 
Deus hoc dedit, ut melius uti possim tuis observatis, quam tu 
ipse. Ergo ei ego cessein et tu perperam itaris, frustra tu 
qbservasti. 

Cum tu habeas in Satiirno Eccentriritalein 5420 , ego 
5700 miriim non est, nos etiam in Aphelio differre. Tu enim 
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|)roculüubiu exlruis liyixithesin rx cenlro terrau, »eu iu furma 
(.'opernici cx cenlro orbis iiiagiii, ego vero ex ipso Sole vel in 
Ptolemaica hypothesi ex ceiitro orbis Solis. Sit d Sol , B cen- 
Irum orbis terrae, C cciitniin orbis Salurni. Milii /iC cadil 
in 25” 15' tibi BC in 2Ü" 0” Haec probe consen- 
liiHjl. Sed hoc iniror, cum mihi AC sil 5700, cur tibi lon- 
gior BC sit brevior sc. 5420. Ego mihi videor recte opera- 
tiis, et peto observata. 

Uuod in mirum celebras, videre videor, quäle sil. La- 
titudo lunulae est lineola recta ad lineam Apsidum. lila si in 
perigaeo esset tuta, maximum rausarelur anguluni. At in lou- 
gitudinc media coaequata causatur aiigulum nullum, quia cou- 
linua incidil in ipsuni centmm Solis (Ptolemaeo, Iclluris) et 
sic per optica principia apparet sub visione pnncti. Al anomal 
liae coarquatae 90 graduum, re.spondet anomalia media 100” 
43' circiter. Ergo in anomalia media 90” lineola haec nondum 
siibtendit nihil , sed causatur angulum 1 circiter. Hoc mirum 
non est. Nam paulo supra mediam 90” causatur angulum ma 
jorem et in anomalia 45” causatur maximum. De quo invenies 
piilchram demonstrationem in meis rommentariis de c^.\ j 

Ad tua vero haec inventa de ö", quae Pylhagorico affeclu 
commendas, meque iiivitas ad ea admirauda, quid dicam, non 
habeo. Ridebo? At meliora meritus es egregio studio et cu- 
piditate inculpata. Magni vere fariam? At minus hoc eril can- 
didiim fariniis. Hoc solum tibi dico, aut te coinciderc in ef- 
fectii cum operatione mea, aut aberraturum longissime ab ob 
servutis. l>uid^ iu pariim referre pulas ad orbis anmii aequa- 
tiones prulongentur distantiae Martis a Sole circa niedias longi- 
ludinrs,'an dccurlcnlur? Al ubi ego decurto, tu malis proton- 
gare? 0 Ic miserum quam parum memor cs coriim, quae 
olim ipse expertus inque literis ad me prolixe testatus cs. Non 
sufticit transigere cum äxQovvfioig , oportet et reliqiias in con- 
spcclu habere. 

Sed heus quis mihi noviis rumor ex area ipsa Ecreiitrici 
Marlii inlra quam persrripsisli correctionem liiae scntentiac lotis 
literis erroneae , quae causa fuit cur nollcm illam ponderare ha- 
ctcniis. Nam Schemata de errore tcstabanliir maximo primo in- 
luitu. Si Mars est ad sinistram Aphelii, centmm Eccentrici 
est ad dextrani. Ehen. Hoc volui. Vere igitur abbrcviantiir 
distantiae Martis et Solis ad latera. Atque hoc est illud, quod 
ego dico. In reali convenimus. in hypothesi, qua perveniaraus 
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ad huc reale, tu Kbratiuiics adhibes Eccentricorum , ego cauaas 
physicaa; quoad niimeros tarnen sint applicnbiles. Aimon 

siipcriuribus literis anni 1007 uatendi posse me salvarc baue 
deciirtatiuncm per Epicycliiim parvum in Eccentrico? Ttia veru 
liyputheais quid aliud cst, qnam Epicycii illius inei traiisfusio 
in libratilem Ecccutricum ^ 

Haec egü dum ruminu tunmque sententiaiii relego, inve- 
iiio te uim libratione diio effirere, abbreviare distantiaa, et par- 
trm aequationis physiram salvare: et (me Atlas) ralde miror 
ronvenientium, etsi nun piito aeqnalia penitiis futura, qnae ex 
tua hypolliesi exennt, et quae ex mea. Cnr vero sine calrulo 
aliqiiid tribnam liypolhcsi tuae, dicam. Cunstat mihi ex mea 
hyputhesi CB latiludinem lunuiae maximom*) sic esse ad BA 
ui B.4 est ad Bl). Rectangula igitur ex AB, HC et ex 
DB, BA sunt similia; angulus igitur BAC tantus, quantus 
BEA. At BEA cst quam proxime pars aequationis physica. 
Ergo et BAC. rtrum autem plane roincidant facile est aesti- 
mare. Primum si tu utaris angulis BEA, BHA, tune liaec 
pars aequationis, quam Ego opticam appello, exactissime conve-. 
uit cum mea, si modo libratio BC rcstituatiir cum anomalia 
DE, non cum CH. Nam \ia ipsa genuina Martis per DFH 
signa, plane Ovalis clliptica evadit, non minus quam si uterer 
circello duplicis rcstitutionis, ut scripsi priori anno. Nosti enim 
ar.quipollentiam hyputhesium. Itaque via (f ovalis, est potius 
pliaenomenon (sed demonslralionibus enucleatum) quam hypo- 
Ihesis. Ad illam salvandam tu liic ulTers libratiouem Eccentrici, 
Ego causas physicas, et alilcr circelluin. Laborem uterque eiiii- 
dem in compulando subit. Ptolemaicis vero discipiilis tu inimiis 
laborem percipiendi , tecimi et ego per circelliim. At iis, qui 
ad physicas causas reriim caelestium sunt intenti, Ego satisfacio, 
causas seu libratilis tuae seu eircelli mei ostendens. 

Superest igitiir pars aequationis physica a me dicta, quam 
tu per anguliim metiris , ego per aream Irianguli, rur- 

sum physicas causas afTeetans. Videamiis an etiam hir coinci- 
damiis. Mea igitiir aeqiiatio proportionalur sinibiis anomaliae 
Eccentri , estqiie infra et supra M aeqiialibus intcnallis et ipsa 
aequalis. Proportionantur vero etiam tibi librationes BC sini- 
biis ejusdem anomaliae Eccentri. Sic enim tuam rorrigo hypo- 
Ihesiii. Itaque si tu per proportionein AB ad BC extrueres 
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aiiomaliae ecceiilri aequationcm , qiitim egu dlco pliysicam, tune 
ad iinguem paria mermn facerfa. At noii extniis per lianc 
ipsam proporiionrin, sed prius per illam excerpia areug. Differs 
ergo a mc. Sam arnis exccrpli non manent in proporlione li- 
neanim, nUi in planctig caetcrU, quonim rst parva Ecceiitrici- 
tas. Uuod si proportio maueret arcuiim, qiiae est Tangentiim, 
tune nihil tibi noceret, maximmn anguliim liAC dilTerre a mea 
aeqiiatione physica, posscs enim UC noniiiliil mutarc, quod 
qiiidem et jam facia, iigiirpans pro mea 420 vel 432, liiam 4ü3. 

Videamus vero qnanta ail difTcrentia inter arcniim et lan- 
genliim proportiones. Eato maxima acqiiatio phyaica 43' ut 
tangens sit lOUÜÜ. Igitur pars decima tangentis 1000 dat ar- 
cum 34^', decima vero pars de 5“ 43' est 34)^„. Bona acqui- 
, pollentia in hac parte. Sumantur vero et dimidia. S'am ibi 
differentia videhir maxima fiiliira. Igitur 5000 dat arcum 2". 52'. 
Dimidium vero de 5" 43' est 2". 51^. Vicisti Fabrici hoc Sta- 
dium et gloriari potes, te tua hypothesi libratoria ad seiisum 
paria facere rum mea physica. Itaque jam desino ridere tuiim 
Pacanem, desino desperare de hypothesibus, quibus causae pliy- 
sicae exprimantiir. Desino negare Mcchanico Caesaris Byrgio, 
impossibile esse, ut motum Marlis, qui causis physicis admini- 
slratur, ipse circulis exprimat. Tua enim haec libratio Mccha- 
nicis opporliinissima est, rum una fidelia duos parietes dealbet. 
Quid igitur? Num desinam iuCnita mea commenta super causis 
physicis, S'aluram coelorum, a mei Trianguli area ad luas li- 
braliones traducam, aftirmans, tiiam hypothesin esse genuinam 
et realem , propterea quod simplex , meam ßclam ct a natura 
alienam, propterea quod area trianguli metitur tempora, angu- 
lus vero aequationcm Opticam. S’on faciam, non enim hoc es- 
set philosopbari. Gratulor mihi potius, tuam hanc librationem 
hactenus delituissc, qiioad de causis physicis res explorata est. 
S'am fateor ingenue, si tu praevenisses hac tua forma libratoria 
meam physicam , vidissemque ejus consensum rum observatis, 
me nunquam in causas motuum iiicisurura fiiisse. S'am quis 
quaeso, versans animo librationes, casque videns consrntirc ob- 
servalis, quis inquam aliod suscipiat indagandum, quam causam 
hujus librationis, quasi verissime accideret. Quis non hinc sibi 
adamantinos Eccentricos DE et 6'//, axesque forlissimos AD 
et AG pcrsuadeal? Quis putet ista nmliia effiri posse forma di- 
versissima virtutibus magneticis ? Itaque compleclor animo in- 
genlem dolorem, qui mihi fuisset oriturus super miserrimo la- 
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bore inqnircndi caiisas renim, qiiae non sunt in rerum natura, 
sril vidrntur essr, librationum niminim Eccentriri ejusqu« dia- 
meiri fixae in corpore Solis, ac si quis claviim in paridcm iin- 
pactum crebris ad latera rontorsionibus et retorsionibus nitere- 
lur evellere? At eben, non vucat indiilgere doloris iinagina- 
tioni, qiii prarventiis et declinatus jani est. Verus me dolor cor- 
ripit super iinpendenlibus, pro eo, quo tibi p^ralulandiim erat. 
Nalain ais tibi liliam ex (Jeometria inatre? Vidi: pulchra est 
At ineretrix pessima futuru est, abdiictiira quam phirimis meis 
iiliabus ex matrc Physica susceptis, inaritos siios. Traducet tua 
hypothesis ad sc lertores et philosophos , dabit efTugia hostibus 
physicae coelestis, patronis inscitiae, arrliitectis solidorum or- 
biiim, Mrchanicis crassis, quibus se redimant e vinculis de- 
monstrationum mearum physicariim, inqiie libertatcm deos fa- 
bricandi sese recipient. Kcdibitur ad intelligentias, diiaeqiie 

collocabuntur ad duos circellos circa centnim /i, quibus efficia- 
tur isthacc libratio. 

Xeque tarnen sine molestia illam adolcscere patiar. Pri- 
mum fnteberis, te, postqnam audivisti de via Martis o\a1i, ce- 
pisse cogitare de librationibna. Et ante aliquot quidem annos, 
iianc martiae viae contractionem ad latera nimiam a me ronsti* 
tutam , coargiiisti ex obserralionibus. Itaque excessum rum de- 
prehenderis, rem ipsam tanto rertiiis compteius es animo. Po- 
steaquam elavi ego istos ingressus ad latera, siinulque genuinas 
causas inveni, tu rersans mcam lijqiothesin nirsum prorsiimque, 
et cum observationibus comparans, testatus es, illam consen- 
tire: solam rausarum incredibilitatcm aegre tulisti, cirrulosque 
desidernsti pro areis, ut forma Ptolemaica hypothesium persi- 
sterct inroluniis, quoad ejus iieri posset. Ex hypothesi igitur 
mea, tiiam etTorinasti. C'entro enim Ecccntrici Ti ad latus de- 
torto per libralionem liCy ut repraesentaretur contractio itineris 
planctarii DFII , quod varie fieri potest : deinde per hoc een- 
triim C et per corpus Solis A ejecta linea apsidiim nola AC, 
sub conspertum venit angiiliis BAC, idoneus altcri parli ae- 
quationis, quam sciebas me per trianguli aream salvare, ciipie- 
basqiie aliter salratiim. Haec itaque scries inventionis tesletur 
de rerum Natura. Mihi, ut dixi, impossibile futurum erat, ex 
tua meam cducere, tibi facile ex mea tiiain efformare, cum illo 
aflertu meam tractares, quo te dixi. Ex observatis vero ipsis, 
nun praeeunte mea hypothesi, nescio an tibi proclive futurum 
fiierit, in liiain inridere, eliaiu si plenis fanribiis Ptoleinaicam 


formani spirasses aiihelus. Me i^tur niida diixit Natura , nullia 
instrucla vrslibiia hypothesium ; tu ex aliquibiis ejus membris, 
qiiae tibi a me monstrala, minus landabilia videbaiitiir, occasio- 
nem cepisti peregrinam illi vrstrm induendi, qiio minus agnu- 
scerctur sinrere, quin polius leclorcs inter membra el vrstem 
haue tiiam (ut olim Americani inter rquum et inscssorem) non 
distin^uerent, corpus dicerent, quod Fubriciana vestis esl: de- 
nique ut novo ornatu placeret delicatis , nuditatrm fastidientibus : 
imo vero ut pro Natura, generosissimd puellft, siibstitueretur 
spuria tua, mrretricio ornatu et moribus, ad voluptatcm compa- 
ratis non ad ingenuitatem : hoc est Fabricio interprete, ut arti 
ronsulerctur non alirnatis philosophis. Sic igitur ipsa inventionis 
serics arguit, peregriiiam esse tuam liypothesin, non naturalem. 

Deinde, quod in mea phrsica liypotliesi vehementer abhor- 
nieras, non dari directum progressum ab anoiualia inedia qua- 
cunque ad verani competentem, sed interponi anomaliam Eccen- 
tri quantitate intermediam, a qua capcrctiir initium, id tu in 
hac tua non efTugis, iiisi cum majori damno inconstantis eccen- 
tricitatis. Tu enim si librationem liC h. e. aequationis par- 
tem priorem accommodas ad anomaüiam mediam GH: niinquam 
exprimes meam hypothesin, et cogeris ab observationibus, ut 
fateris, variare Eccentricitatem AB, ayeafitTQtjTag, Itaque ha- 
ctenus emendavi tibi tuam hypothesin, ut perficeretur libratio 
BC ad anomaliam DE, quam Ego appello Eccentri. Hoc vero 
si fiieris passus, eodem in luto niecum haerebis, non quidem 
pudendo, nisi ex tua opinionc, qui in me cupiebas emendatuin. 
Tertio neque de simplicitate , qua maxime gloriari putes, tibi 
concedit mea. Tu ejusdem trianguli CBA, angiilo BAC qiiae- 
ris partem aequationis physicara, latere vero BC constituis Bll 
ad partem Opticam BHA investigandam , una libratione (quae 
tarnen duobus circulis administretur) duo efliciens, et coarcta- 
tionein ad latera et inoram in superioribus. Ego, tibi par, 
iinius trianguli AHB area partem physicam, angulo AUB par- 
tem Opticam aequationis inquiro, una naturuli libratione planetac 
in linea recta a corpore Solis A per spatium acquale ipsi AB 
efticiens duo illa eadem, quae tu libratione centri non nnturali. 
l'bi mihi ad meam librationem non est opus circulis, ut tibi: 
sufficit enim vis Magnetica ipsiiis corporis Martii, eaqiie briita, 
rum tu opus habras diiabus intelligentiis ad tuam librationem 
administrandam. 

Quarto labor vero tibi major incumbit, quam mihi. Pri- 


mum enim ut BD ad sinnm EBD, sic maxima BC ad mo- 
dulum justum, angulo EBD conTenientem. Deinde ut AB ad 
BC sic totus ad tangentem, quo tangentc est excerpendus an- 
gulns BAC. Mihi manet prima operatio, at pro secunda, idem 
sinus (non jam etiam tangens) angiili EBD multiplicalur (ubi 
nulla divisio, ut tibi) in arram maximi triauguli, prodilque sta- 
tim id, quod tu per tangentem demum cxcerpere necesse habes, 
discurrens per tabulam tangentum. Reliquus labor circa angu- 
lum AIIB est utrique communis. 

Haec itaqiie de tua vicaria (verum nomen) hypothesi dicere 
voliii. Tu pro caecitatem et hilaritatem meam in scribendo boni 
consule. Vides me laudem illi tribuere veritatis circa effectum, 
tibi vero ingenii: et imprimis laetari super fortiina tuanim spe- 
culationum, tibique gratulari. Nec si veris illam coloribus de- 
pinxi , propterea premere illa in te volo : quin potius nisi jam 
impedis, partem ex HIa faciam commentariorum meorum, ut pe- 
tiisti: idquc in gratiam eoriim, qui privati captus causa, aut 
propter Mechaniras effictias Ptolemaicam formam amant. Fateor 
quippe, tiiam hanc ordinationem captus facilitate longo inter- 
vallo post se relinquere Ptolemaicos acquantes, et eos in non- 
dum sufiicienler obscrvatis exprimendia, mm tua aequipolleat 
meae physicae, adeoqiie observatis coelestibus. Si haec ego odo- 
ratus fuissem ante 9 menses, lubenter scripsissem de iis. At 
nunc accusa tua Schemata erronea de meo silentio:' ex ipsis enim 
visis et de textu judicavi, quod intricatissima manu perscribi- 
tur B te. 

Vale. 1 0 Novbr. 1 608. 


Johann Fabricius, der Sohn des David Fabricius, hatte am 
1 1 . März 1 608 von Wittenberg aus an Keppier geschrieben. 
Keppler antwortet darauf nach dem 10. Novbr. unter Anderem 
Folgendes: 

Neminem hominem contemnere didici nuper, postquam in 
literis patris tui diutissime ncglectis, etiamque contemptis ob 
Schematum omlare vitium, ex insperato inveni hypothesin non 
parvi momenti : qua una omnes meas spemlationes transfert in 
aliam formain manente quidein ovali itinrre tarditatis inaequalis. 
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liCt/.tor Brief des 1). Fabricius an Keppler. 

Qiiod ad meam hypotlieain aUiiu-t, minim quam mc tua 
frstivitatc ’ rerrcavcris ct judicio luo coiifirmaveris. Candorrm 
tmim amo rl laudo, et iit iniiuis, rx tuis primum proferi et de 
transmutatione cog'ilavi, nim tua mihi iiilrirala et operosa scm- 
per Tisa fuerit. De secantia aut luniilae adhibitioiie, quoqiie 
addis, respici oportere aiiomaliam veram, non mediam. At mihi 
rontrariiim placet, et approbant obsen'ationes , causam, quam tu 
adducis, in mutatione Kecentricitatis , pro proslhaphaeresibiis pe- 
rifi'aeis siipputandis, omnino rejirio iit falsam et minime suffi- 
rientem, sive enim tu circa long^itudinem mediam secantis aut 
lunulae molum applicareris, vel ad veram vel mediam anoma- 
Ham vix 5 aut 10 secundonim düTerentiam invenies. Tantum 
abest, ut 1^ Minut. discrimen inde proveniri possit. Veriorem 
causam ep^o postmodiim per innumeras cogitationes tandeni iii- 
veni videlicet, qtiod diversa ratio calcuU in superinre ct infe- 
riore parte Eccentri ejus rei causa sit. Nam pro prosthaphae- 
resibus apogaeis inquirendis, Eccentricitas semper additur sinibus 
complementorum anomaliae , et sic utrumque in calculo tangentis 
natnrum, pro angiilo hnbeudo, siibit. At post 90 grad. ano- 
maliae verae, Eccentricitas aufertur a sinibus complemeuti ano- 
maliae, et sic residuum saltcm, tangentis naturam accipit, Ec- 
centricitas vero ut simis ablatns fuit. (Juare si pro Eccentrici- 
tate adhibueris sinum focciind. aut tangentem, Eccentricitatis si- 
nui respondentem, et eum a sinibus complemcnti subtraxeris, 
tune residui sinus tangentem verum dahit anguli inquirendi, 
cum utrumque jam qualitiitem eandem consecutiim sit. Scito 
itaque hoc firmissime, uliqualem (?) mutationem Eccentricitatis 
pro prosthaphacresibus pprigacis inquirendis, non provenire ex 
hypothesis infirmitate, sed ex diversa ratione calciili. Qiiod si 
lunula non sinibus anomaliariiin accederet , sed radio Eccentrici, 
tune per radium auctiim et Eccentricitatem utrobique retentam 
et immutatam, qiiacsitum daretur verum. 

Si igitur iiypothesin meam, prout illam hic delineavi, in- 
variatam tuis cominentariis in iinc, veritatis tui calculi conlir- 
inandae gratia addere volueris, rem sanc gratissimam feceris, 
sin minus, tibi snii .«erva, dnnec ipse orcasionem piililicandi 
invenero. 
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Kleinento der. Sonne. 


f 

> 


V 



, 1) Nacli Tyeho «1* Brah'r. . %• 

'• ' * 

.lahreslaiigc 365*' ö“* 49’. ^ 

Mittlere tägliche Bewegung . . 0" 59' 8” ‘iO ^ 

Schiefe der Ekliptik . . . 23® 31^- 
Apogäum .... 3" 5® 44' *). - * ^ 

Escentricität . . 0,035919 oder 2® 9 IS* . ^ 

(■rosste Mittelpiinktsgleichuiig ... 2® 3^' (zu* gross) ’*). 



2) Nach Loiigomontaims. 

.lahresläugc . . . 365'* o*" 51' 29”. • 

Apogäiiui 3“ 5" 30' (übereiiistimimitd mit Keppler). 

Excentricilät .... 0,03648. 

Grösste Mittelpuiiktsglcichung ,. . 2® 5' 26". 

Nach seiuer Theorie steigt die Abweichung der sSnen- ‘ 
tafeln von den Sonnenbeobachlnngen auf 2' 50’’. 


*) Keppler setzt den Ort des Aphels 9* 64 ®. 

*’) Nach Kopernikus beträgt sie 1* 5T (zu klein). 
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•Der En,twurf der Marstlieurie, 

^ den man aua Dänemark nfitgebracht hatte und mit dem eben 
u Tycho und die Seinen besrhäfligt waren, ah Keppler nach 
Benatck kam, setzte 

das Apogäum für 1585 in 4‘ 23° 45', 

, die ganze Excentricität oder die Summe der Halbmesser 

^ >1 beider Epicykel 0,20160, 

*” den Halbmesser des grossem . . 0,1638, 

den Halbmesser des kleinern . . . 0,0378. 

ln dem System des Ptolemäus betrug demnach die Eicen- 
trirität des Aequanten 0,2016. 

Nach dieser Hypothese hatte man eine Tafel der Gleichun- 
r gen für alle Grade berechnet und man hatte 1' 45” der Bewe- 
gung hinzugefügt, welche die pruteiüschen Tafeln geben. 
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V-'' Die stellvertretende Hypothese 
■% Keppler’s. 


i' '■ 


i, • 

9 ^ 


Ort des Apheliums oder / ^ 

Länge der Sonnenferne für 1587 ... 4* 28” 48' 55”, 

Eccentricitas Eccentrici . . . 0,11332, 

n nT‘)Q'> * ’ 


Eccenlricilas Aequantu 
Eccentricitas tota 
die Hälfte davon 


0,07232, 


. . 0,18564, - 

0,09282 ^ 

Länge des !• 16”, * 

Neigung der Bahn 1” 50*. 


Siderische Umlaufszeit 686 Tage 23^ Stunde, eine Zeit, 
die nur tun 39 Sekunden kleiner ist, als sie Laplace angiebt. ^ • 
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• Zeittafel. 




M V 





1397 ^Bcanelti geb. 

►. • ,1401 Nikolaus von Cusa gcb. 

1423 Peurbach gcb. 

1430 Bmihard tVallhcr gcb. 

^ 1436 Regiomontan, Bchaiin.'^i 

^ ^ Columbni geb. 

^455 Reuchlln geb. 

1459 Conrad Celles geb. 

1461 Peur^ch st. - ^ 

1463 Pico von Mirandiila geb. 

1464 Ciisa st. ’■ 

^ ■*" 1467 Erasmus geb. 

>1468 Werner geb. '■ 

• 1470 Pirkheimer gabi 

1472 Bessarion.st. , ; 

1473 Koperhikus geb. 

1474 

14fB Regiomontaims st. 

1477 Joh. Schoner geb. 

• 1485 Toscanelli st. 

1483 Luther geb. 

s 1489 Sebaslian.,Jiünsler geb. 

, 1492 Amerika* entdeckt. .No- 

nius geb. 

■1494 Pico von Miraudula st. 

■ 1495 Peter. Apian geb. 

■’ 1497 Meianchthon geb. Reise 

des Vasco de Garaa. 

_ *1502 Gründung der Universi- 
tät Wittenberg. 

,1504 Bernhard Walther st. 

1 507 Kopernikus beginnt seine 

• ' 'Untersuchungen. 



Geniislius Pletho st. 


[rioslo geb.*^ 


/• * 




*.> 


^ I* 
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■ V • 

Leonardo da Vinci at. 


3' 

Ariosto st. . *. 

Correg'i'io. . • 


1508 Conrad Celtes st. 

1511 Erasmus Reinhold geh. 

1514 Joachim Rheticus geh. 

1518 

1520 Rafael st. 

1522 Reuchlin st. 

' 1523 Ulrich von Hutten st. 

1528 Werner stirbt. Andreas 
r" Schoner geb. 

'' 1530 Kopernikus beendet seine 

Untersuchungen. Pirkhei- 
mer st. 

1533 *-r 

1534 

1536 Erasmus st. ^ 

1537 Joh. Prätorins geb. : 

1541 Theophrastus Paracelsus 

stirbt. j- jV ‘f 

1543 Kopernikus st. ' . 

1544 Tasso geb. 

1546 Tycho de Brahe gebor. — . 
Luther st. 

1547 Joh. Schoner sL ‘ 

1552 Peter Apian st. Jobst -'4 

Byrg &el>- * 

1553 Erasmus Rcinhpld;st. ^ 

■w 1560 Melanchthon st. ^ 

jr 1561 Longomontan geb. Baco ” - 

, von Verulam st. 

1564 David Fabricius geb. 

\ 1570 Sim. Marius geb. Miist- 
- lin Pfarrer in Backnang. 

■ 1571 Keppler geb. 

1572 

1574 

1575 Scheiner geb. 

1576 Rheticus st. Nuncz sL 
i 580 Mästlin Professor in Hei- 

' delberg. 

, 1582 

*\.vr . 

» ■ j ■ > tf- 



■■ > 

I» 
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Micltel Angelo st. Galilei geb. 


Peter Ramus st. 
Titian st. 


Gregor XIII. 
sening. 


Kalenderverbes- 


• 1 h 
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1590 Andreas Schoner at. 
1592 Landg;raf Wilhelm ron 
Hesaen-Cassel at. 

1596 

1601‘Tycho de Brahe st. 
1614 

1616 Prätorius st. 

1617 David Fabrieius st. 

1629 

1630 Keppler st. 

1633 Jobst Byrg st. 

1635 Mästlin st. 

1637 

1642 

1650 

1655 

1“660 

1666 

♦ 


Pierre Gassendi geb. 

Cartesius geb. 

John Napier veröffentlicht seine 
Erfindung der J^ogarithinrii. 

Huygens geb. 


Robert Fludd st. 

Galilei st. Newton geb. 
Cartesius st. 

Gassendi st. 

Gründung der hüniglichen So- 
cietät zu London. 

Gründung der pariser Akade- 
mie der Wissenschaften. 



. , - .1 Verbesserung. 

In Fig. 47 muss die Linie BDS durch den Purchsclinitlspunkt der 
SC mit der Ellipse FOD gehen. Die Figur ist identisch mit Fig. 40. 
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